
  
    
  


  
    
  


  
    
      


      


      J. R. WARD


      


      



      



      FALLEN ANGELS


      Die Begierde



      



      Roman


      Aus dem Amerikanischen von


      Astrid Finke


      


      


      



      



      


      


      



      



      


      



      [image: pfeil-logo%20%20HC-70%25.tif]

    

  


  
    
      


      



      



      Titel der amerikanischen Originalausgabe


      RAPTURE – A NOVEL OF THE FALLEN ANGELS


      Deutsche Erstausgabe 06/2013


      Redaktion: Julia Abrahams


      Copyright © 2012 by Love Conquers All, Inc.


      Copyright © 2013 der deutschsprachigen Ausgabe


      und der Übersetzung by Wilhelm Heyne Verlag, München,


      in der Verlagsgruppe Random House GmbH


      Umschlaggestaltung: Animagic, Bielefeld


      Autorenfoto © by John Rott


      Satz: Leingärtner, Nabburg


      ePub-ISBN 978-3-641-10021-6


      www.heyne-magische-bestseller.de

    

  


  
    
      


      



      



      



      



      Für unsere Rachel,


      die nicht nur für das »Herz« in »Heartland« steht,


      sondern mich auch mit der echten Fi-Fi


      bekanntgemacht hat.
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      Eins


      Grabesstille.


      Und das nicht im Sinne von betretenem Schweigen, sondern im Sinne von Kreuzen und frisch geschaufelter Erde, Leichen in Särgen, Asche zu Asche und Staub zu Staub.


      Matthias lag nackt auf einem Grab. Mitten auf einem Friedhof, der sich um ihn herum ausdehnte, so weit das Auge reichte.


      Sein erster Gedanke galt den Tattoos, die er seinen Männern damals aufgezwungen hatte, die mit dem Sensenmann auf einem Feld von Marmor- und Granitgrabsteinen.


      Eigentlich scheißabsurd – und wer weiß, vielleicht würde er tatsächlich jeden Moment von einer Sense zersäbelt.


      Von einer Sense zersäbelt, fast ein Zungenbrecher.


      Er blinzelte, um das bisschen Sicht, über das er verfügte, klarer zu bekommen, zog fröstelnd die Beine an und schlang die Arme um den Körper, darauf wartend, dass die Szenerie vor ihm sich wieder in seine eigene Realität verwandelte. Als nichts passierte, fragte er sich, wohin die Wand, in der er eine Ewigkeit eingeschlossen gewesen war, verschwunden war.


      War er endlich aus dem ekligen, engen Folterloch freigekommen?


      War er nicht mehr in der Hölle?


      Mit einem Stöhnen versuchte er, sich aufzurichten, aber es war schwer genug, überhaupt nur den Kopf zu heben. Andererseits – am eigenen Leib zu erfahren, dass diese ganzen religiösen Spinner in vielen Dingen recht gehabt hatten, konnte einen Mann schon von den Füßen holen: Sünder nahmen wirklich den Fahrstuhl nach unten, und zwar nach ganz unten, und wenn man dort ankam, dann ließ das Leiden den ganzen Mist, über den man sich auf der Erde aufgeregt hatte, wie einen Kindergeburtstag erscheinen.


      Es gab einen Teufel.


      Und ihr Wohnzimmer war scheiße.


      Wobei die Frömmlinge nicht zur Gänze im Bilde waren. Satan hatte nämlich weder Hörner noch einen Schwanz und auch keine Mistgabel oder Pferdefüße. Eine miese Schlampe war sie hingegen schon, und sie trug wirklich gerne Rot. Dunkelhaarigen stand die Farbe aber auch einfach gut – zumindest redete sie sich das ein.


      Mit dem linken Auge, dem funktionstüchtigen, blinzelte er erneut, darauf gefasst, dass jeden Moment die dichte, heiße Schwärze zurückkehrte, und mit ihr die Schreie der Verdammten und sein eigener Schmerz, der ihm beißend in der Kehle aufstieg und durch die aufgesprungenen Lippen gellte …


      Nein, nichts passierte. Er lag immer noch auf einem Grab. Auf dem Friedhof.


      Splitterfasernackt.


      Er sah sich um und entdeckte eine Reihe von hellen Marmorgrüften und Familiengräbern mit Engeln und geisterhaften Marienstatuen, obwohl das Gängigste diese kümmerlichen, flachen Steintafeln am Grabende waren. Kiefern und Ahornbäume warfen Schatten auf welkes Frühlingsgras und schmiedeeiserne Bänke. Laternen erstrahlten in pfirsichfarbenem Licht wie Kerzen auf einem Geburtstagskuchen, und die gewundenen Wege, die den Friedhof durchzogen, hätten an jedem anderen Ort romantisch ausgesehen.


      Nicht so hier. Nicht in diesem Todeszusammenhang.


      Aus heiterem Himmel zogen Momente seines Lebens an seinem geistigen Auge vorbei, was ihn dazu veranlasste, sich zu fragen, ob er nicht vielleicht gerade einen zweiten Versuch im Sterben unternahm. Beziehungsweise einen dritten, wenn man es genau nahm.


      Rückblickend gab es kein Friede, Freude, Eierkuchen. Kein liebendes Frauchen oder hübsche Kinder, keinen weißen Gartenzaun. Nur Leichen, Dutzende, Hunderte, deren Tod er selbst auf dem Gewissen oder in Auftrag gegeben hatte.


      Er hatte in seinem Leben viel Böses getan, wahrhaft Böses.


      Als er sich jetzt mühsam vom Boden hochstemmte, war sein Körper wie ein Bausatz, dessen Einzelteile nicht ganz zusammenpassten, bei manchen Verbindungen war zu viel Spiel, andere waren zu eng. Aber das kam eben davon, wenn man sich selbst in seine einzelnen Bausteine zerlegte und nur die Ärzteschaft und die eigenen Heilkräfte zur Verfügung hatte, um alles wieder zusammenzusetzen.


      Er richtete die Augen auf den Grabstein und runzelte die Stirn.


      James Heron.


      Gütiger Himmel, James Heron …


      Ohne sich darum zu kümmern, dass seine Hand zitterte, fuhr er die tief eingravierten Buchstaben nach, seine Fingerspitzen versanken in dem polierten grauen Granit.


      Ein Röcheln entrang sich seinem Brustkorb, als hätte der Schmerz, den er urplötzlich empfand, sämtlichen Sauerstoff aus seiner Lunge gepresst.


      Er hatte keine Ahnung gehabt, dass es einen ewigen Lohn gab, dass die eigenen Taten gezählt und abgewogen wurden, dass auf den letzten Schlag des Herzens prompt ein Richterspruch folgte. Das war allerdings nicht der Grund für seinen Schmerz. Sondern das Wissen, dass er, selbst wenn er geahnt hätte, was ihn erwartete, nicht fähig gewesen wäre, irgendetwas anders zu machen.


      »Es tut mir leid.« Mit wem genau sprach er da eigentlich? »Es tut mir verdammt noch mal leid …«


      Keine Antwort erklang.


      Er sah in den Himmel. »Es tut mir leid!«


      Immer noch keine Antwort, aber das war in Ordnung. Seine Reue und sein Bedauern verstopften ihm komplett den Kopf, deshalb war für weiteren Input eh kein Platz.


      Als er aufstehen wollte, gaben seine Beine nach, und er musste sich an dem Grabstein abstützen. Mein Gott, er war wirklich ein Wrack, seine Oberschenkel von Narben übersät, der Bauch ebenfalls, eine Wade fast vollständig vom Knochen abgerissen. Die Ärzte hatten mit ihren Schrauben und Platten wahre Wunder gewirkt, aber im Vergleich zu seiner ursprünglichen Verfassung war er jetzt wie ein kaputtes Spielzeug, das mit Gewebeband und Pattex geflickt worden war.


      Tja, Selbstmord sollte eben am besten auch klappen. Schuld daran, dass er noch zwei Jahre weitergelebt hatte, war Jim Heron. Schließlich hatte der Tod ihn doch noch aufgespürt und für sich beansprucht und damit eindeutig bewiesen, dass die Erde sich die Seelen nur auslieh. Im Jenseits warteten die wahren Besitzer.


      Aus Gewohnheit sah Matthias sich nach seinem Gehstock um, konzentrierte sich dann aber auf das, was er mit größerer Wahrscheinlichkeit entdecken würde: Schatten, die ihn holen kamen, entweder diese öligen Kreaturen von da unten oder die menschliche Variante.


      So oder so war er geliefert: Als ehemaliger Kopf der X-Ops hatte er mehr Feinde als ein Diktator aus der Dritten Welt, und alle besaßen sie einen Arsch voll Waffen oder Handlanger mit Waffen. Und eins stand jedenfalls mal fest: Als aus des Teufels Spielplatz Ausgemusterter war er sicherlich nicht ohne einen Preis aus dem Gefängnis entlassen worden.


      Früher oder später würde sich jemand an seine Fersen heften, und obwohl er nichts besaß, wofür es sich zu leben lohnte, verlangte allein schon sein Stolz, dass er sich nicht kampflos ergab.


      Oder zumindest ein einigermaßen würdiges Zielobjekt abgab.


      Er machte sich humpelnd und mit der Anmut einer Vogelscheuche auf den Weg. Sein Körper erbebte unter einer Serie von Krämpfen, es tat höllisch weh. Um sich warm zu halten, versuchte er, die Arme um sich zu schlingen, doch das ging nicht lange gut. Er brauchte sie, um das Schlingern auszugleichen.


      Schlurfend wie ein Zombie und total verwirrt in seinem vermurksten Kopf, ging er weiter, überquerte das stachlige Gras, lief an Gräbern vorbei, spürte die kalte, feuchte Luft auf der Haut. Er hatte keinen blassen Schimmer, wie er freigekommen war. Wohin er unterwegs war. Welcher Tag, Monat, welches Jahr es war.


      Kleidung. Unterschlupf. Essen. Waffen.


      Sobald er sich um das Nötigste gekümmert hatte, könnte er sich Sorgen um den Rest machen. Vorausgesetzt, er würde nicht vorher erwischt – ein verwundetes Raubtier mutierte schnell zur Beute. Das war das Gesetz der Wildnis.


      Als er an einen kastenförmigen Steinbau mit schmiedeeiserner Einfassung gelangte, dachte er zuerst, es handelte sich um ein weiteres Grabmal. Doch der Name Pine Grove Cemetery unter dem Giebel und das glänzende Vorhängeschloss an der Tür deuteten darauf hin, dass es ein Gebäude für das Friedhofspersonal war.


      Zum Glück stand eines der hinteren Fenster einen Spaltbreit offen.


      Natürlich klemmte das blöde Ding und saß bombenfest.


      Er hob einen Ast auf, steckte ihn in den Spalt und stemmte sich dagegen, bis das Holz sich bog und seine Arme sich verkrampften.


      Das Fenster gab nach, und ein hohes Kreischen ertönte.


      Matthias erstarrte zur Salzsäule.


      Panik, ein ihm ursprünglich fremdes, aber auf die harte Tour erlerntes Gefühl, ließ seinen Kopf herumschnellen und die Schatten absuchen. Das Geräusch kannte er. Die Helfershelfer der Dämonin erzeugten es, wenn sie sich jemanden vorknöpften …


      Nichts.


      Nur Gräber und Laternen, die sich – egal was seine Adrenalin produzierende Nebenniere ihm auch einreden wollte – nicht in etwas anderes verwandelten.


      Also widmete er sich fluchend wieder seinen Bemühungen, das Fenster aufzubekommen. Er benutzte den Ast als Hebel, bis der Spalt breit genug war, um sich hindurchzuquetschen. Seinen schlaffen Hintern hochzuwuchten war ein ziemlicher Akt, aber als erst einmal die Schultern drinnen waren, ließ er die Schwerkraft den Rest erledigen. Der Betonboden, auf den er stürzte, fühlte sich an, als wären Kühlschlangen darin eingebaut. Er schnappte nach Luft, und seine Eingeweide verknoteten sich vor Schmerzen. Er konnte die Stellen gar nicht zählen, die ihm alle wehtaten.


      Neonlampen flackerten plötzlich an der Decke auf, bis sie stetig und ruhig brannten und ihn blendeten.


      Verfluchte Bewegungssensoren. Aber ein Gutes hatte es: Sobald seine Augen sich an die Helligkeit gewöhnt hatten, sah er alle möglichen Gerätschaften wie Mäher, Schaufeln und Schubkarren um sich herum. Das Blöde daran: Er saß auf dem Präsentierteller wie ein Diamant in einem Schmuckkästchen.


      Praktischerweise hing an einer Wand wasserdichte Kleidung, schlaff herabbaumelnd wie abgezogene Tierhäute an Haken; er warf sich eine Hose und ein Oberteil über. Die Dinger sollten zwar locker sitzen, aber an ihm flatterten sie wie Segel.


      Aber das war auf jeden Fall besser als nackt, auch wenn die Klamotten nach Dünger rochen und bestimmt bald scheuern würden. Er fand noch eine Baseballkappe mit dem Logo der Boston Red Sox und zog sie der Kälte wegen auf; dann sah er sich nach etwas um, das man als Gehstock benutzen könnte. Die Spaten wären zu schwer, und auch die Rechen würden ihm nicht wirklich weiterhelfen.


      Scheißegal. Oberstes Ziel war jetzt erst einmal, sich aus dem grellen Licht zu verdrücken, das auf seinen schrottreifen Körper herabfiel.


      Er verließ die Hütte auf demselben Weg, auf dem er eingedrungen war, schob sich wieder durch das Fenster und landete auf der Erde. Keine Zeit, wegen des Aufpralls zu heulen; er musste die Hufe schwingen.


      Bevor er gestorben und in die Hölle gekommen war, war er der Jäger gewesen. Mann, sein ganzes Leben lang war er derjenige gewesen, der jemand anderen verfolgte, in die Enge trieb und zerstörte. Jetzt, in der Dunkelheit der Gräber, war all das Ungreifbare der Nacht erst einmal gefährlich, bis das Gegenteil bewiesen war.


      Er hoffte, er war wieder in Caldwell.


      Wenn ja, müsste er nur möglichst unauffällig bleiben und so schnell wie möglich nach New York kommen, wo er Vorräte versteckt hatte.


      Ja, er betete, in Caldwell zu sein. Nur fünfundvierzig Minuten auf dem Highway Richtung Süden, mehr wäre in diesem Fall nicht nötig. Einen Einbruch hatte er bereits hinter sich. Ein älteres Auto kurzzuschließen war wie Fahrradfahren, das verlernte man nicht.


      Eine Ewigkeit später – oder zumindest kam es ihm so vor – erreichte er den schmiedeeisernen Zaun, der den Ruhe-in-Frieden-Acker umgab. Er war über drei Meter hoch und von Stacheln gekrönt, die in ihrem früheren Leben mal Dolche gewesen sein mussten.


      Matthias baute sich vor den Stäben auf, die ihn auf der Seite der Toten festhielten, umschloss sie mit den Händen und spürte die Kälte des Metalls den Griff erwidern. Dann hob er den Kopf und richtete den Blick fest in den Himmel. Die Sterne über ihm funkelten.


      Komisch, es sah wirklich fast so aus, als würden sie ihm zuzwinkern.


      Als er einatmete und saubere, frische Luft in seine Lungen sog, stellte er fest, dass er sich schon an den Gestank der Hölle gewöhnt hatte. Diesen widerlichen Geruch nach fauligen Eiern hatte er am Anfang am meisten gehasst. Er war ihm in die Kehle gekrochen, in den Magen gewandert und hatte ihn vergiftet: Er war wie eine Infektion gewesen, die durch seine Nebenhöhlen eindrang und sein ganzes Ich in besetztes Gebiet verwandelte.


      Aber mit der Zeit war er immun dagegen geworden.


      Nach und nach hatte er sich, inmitten des Leidens, mit dem Horror, der Verzweiflung und dem Schmerz abgefunden.


      Sein schlechtes Auge, das, mit dem er nichts sah, füllte sich mit Tränen.


      Er würde es nie nach dort oben zu den Sternen schaffen.


      Und diese Atempause war höchstwahrscheinlich nur dazu da, die Qualen zu vergrößern. Es gab doch nichts Besseres als eine kurze Erholungszeit, um einen Albtraum mit neuem Leben zu füllen: Wenn man dann wieder im Dreck saß, verschärfte der Kontrast alles nur noch und machte die Gewöhnung zunichte, das trügerische Strg+Alt+Entf versetzte einen auf den Anfangsschock zurück.


      Sie würden ihn zurückholen. Denn letzten Endes war es genau das, was er verdiente.


      Doch in der Zeit, die ihm blieb, würde er sich gegen das Unausweichliche wehren – nicht in der Hoffnung auf Entkommen, nicht wegen der Aussicht auf Begnadigung, sondern schlicht und ergreifend, weil er so programmiert war.


      Er würde aus demselben Grund kämpfen, aus dem er früher Böses getan hatte.


      So war er eben.


      Er zog sich von der Erde hoch, klemmte den besseren seiner beiden Füße zwischen die Gitterstäbe und schob sich höher. Noch mal. Und noch mal. Die Kante schien kilometerweit weg zu sein, doch die Entfernung brachte ihn nur dazu, sich noch stärker auf sein Ziel zu konzentrieren.


      Es dauerte endlos, doch schließlich umschloss er mit den Fingern einen der Stachel und schlang einen Arm um die gefährliche Spitze.


      Blut floss einen Lidschlag später, als er das Bein hoch über den Zaun schwang, ein Eisendorn in seine Wade stach und einen Fetzen herausriss.


      Aber es gab kein Zurück. Er hatte sich entschieden, und so oder so würde die Schwerkraft gewinnen und ihn auf den Boden ziehen – dann lieber draußen als drinnen.


      Als er in den freien Fall überging, blickte er wieder in die Sterne. Streckte sogar eine Hand nach ihnen aus.


      Dass sie sich trotzdem immer weiter von ihm entfernten, schien nur passend.
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      Zwei


      Mels Carmichael war allein in der Redaktion. Wieder einmal.


      Neun Uhr abends, und im Bürolabyrinth des Caldwell Courier Journal war keine Menschenseele mehr; die morgige Ausgabe war vom Reporterstandpunkt aus ins Bett gebracht worden, die Drucker erledigten jenseits der dicken Wand hinter Mels ihre Arbeit.


      Als sie sich auf dem Stuhl zurücklehnte, gaben die Gelenke ein Quietschen von sich, und sie machte das Möbelstück zum Instrument, spielte ein lustiges Liedchen darauf, das sie an zu vielen Abenden wie diesem komponiert hatte. Es hieß »Ich komm nicht weiter«, und sie pfiff die Sopranstimme.


      »Immer noch da, Carmichael?«


      Hastig setzte Mels sich gerade hin und verschränkte die Arme vor der Brust. »Hallo, Dick.«


      Ihr Chef lavierte sich in das bisschen Raum hinein, das die Stellwände um ihren Schreibtisch herum ließen, den Mantel über den Arm gelegt, die Krawatte nach einem der üblichen Nachklapps in Charlies Kneipe um den fleischigen Hals gelockert.


      »Schon wieder Überstunden?« Sein Blick wanderte an den Knöpfen ihrer Bluse hinab, als hoffte er, der Whiskey, den er sich hinter die Binde gekippt hatte, würde ihm telekinetische Kräfte verleihen. »Ich muss dir leider sagen, dass du dafür zu hübsch bist. Hast du keinen Freund?«


      »Du kennst mich doch, für mich zählt nur die Arbeit.«


      »Tja … ich könnte dir etwas geben, woran du arbeiten kannst.«


      Mels sah ihn ruhig und fest an. »Danke, aber ich hab genug zu tun. Ich recherchiere gerade zum Thema sexuelle Belästigung in vorwiegend männlich dominierten Branchen wie im Flugverkehr, im Sport … der Presse.«


      Dick runzelte die Stirn, als hätten seine Ohren auf etwas anderes gehofft. Was total behämmert war. Mels’ Reaktion auf diese Nummer war vom ersten Tag an dieselbe gewesen.


      Seit über zwei Jahren ließ sie ihn abblitzen. Mein Gott, so lange schon?


      »Sehr erhellend, das Ganze.« Mit einem Mausklick verschwand der Bildschirmschoner. »Viele, viele Statistiken. Könnte meine erste überregionale Story werden. Geschlechterverhältnisse im postfeministischen Amerika ist ein heißes Thema – wobei ich es natürlich auch einfach in meinen Blog packen könnte. Vielleicht hättest du einen Kommentar, den ich zitieren darf?«


      Dick legte seinen Mantel über den anderen Arm. »Das hab ich dir nicht zugeteilt.«


      »Ich arbeite sehr selbstständig.«


      Er hob den Kopf, als suchte er jemand anderen zum Belästigen. »Ich lese nur, was ich selbst zugeteilt habe.«


      »Du fändest es vielleicht aufschlussreich.«


      Ihr Boss wollte seine Krawatte lockern, als bekäme er nicht genug Luft, aber Überraschung! Sie war schon lose. »Du vergeudest deine Zeit, Carmichael. Bis morgen.«


      Damit drehte er sich um und schwang sich im Gehen in seinen Trenchcoat mit dem Siebziger-Revers und dem Gürtel, der lose in den Schlaufen baumelte, als hinge ein Teil seines Darms an der falschen Stelle. Wahrscheinlich hatte er das Teil seit der Zeit von Watergate, als Woodward und Bernstein von der Washington Post ihn mit zwanzig zu einer Karriere im Journalismus inspiriert hatten … was ihn bis in die Kopfzeile des Impressums einer Provinz-Zeitung geführt hatte.


      Kein so übler Job. Aber eben nicht Chefredakteur bei der New York Times oder dem Wall Street Journal.


      Das machte ihm offenbar zu schaffen.


      Also ja, man brauchte kein Genie zu sein, um Dicks Aufdringlichkeit der Langeweile eines ehemaligen Machers zuzuschreiben, der Bitterkeit eines fast Sechzigjährigen mit Halbglatze, auf dessen Lebensweg sich gerade die Straßen Noch-nicht-ganz-angekommen und Viel-Zeit-bleibt-nicht-mehr kreuzten.


      Vielleicht war er auch einfach nur ein Blödmann.


      Was Mels aber mit Sicherheit wusste, war, dass man mit einer Kieferpartie, die mehr an ein Schinkensandwich als an Jon Hamm erinnerte, keinen Grund zu der Annahme hatte, die Lösung für die Probleme irgendeiner Frau auf der Welt läge in der eigenen Hose.


      Als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, atmete sie tief durch und malte sich kurz aus, dass ein Linienbus Reifenspuren auf dem Rücken seines altmodischen Trenchcoats hinterließ. Dank der Budgetkürzungen im öffentlichen Nahverkehr fuhren allerdings nach neun Uhr abends leider keine Busse mehr über die Trade Street, und jetzt war es genau … siebzehn Minuten nach.


      Sie starrte auf ihren Computerbildschirm. Vermutlich sollte sie wirklich nach Hause gehen.


      Der Artikel, den sie aus eigenem Antrieb angefangen hatte, ging in Wirklichkeit gar nicht um aufdringliche Chefs, die ihre weiblichen Angestellten davon träumen ließen, dass Busse zu Mordwerkzeugen wurden. Er handelte von vermissten Personen. Den Hunderten von Vermissten in Caldwell.


      Caldie, Heimat der Zwillingsbrücken, führte die landesweite Statistik vermisster Personen an. Im vergangenen Jahr waren in der Zwei-Millionen-Stadt dreimal so viele Fälle registriert worden wie in Manhattan und Chicago – zusammen. Und die Gesamtsumme der letzten zehn Jahre übertraf die der kompletten Ostküste. Noch seltsamer machte die Angelegenheit, dass die Anzahl der Vermissten nicht das einzige Problem war. Denn die Leute verschwanden nicht nur vorübergehend, nein, sie kamen nie zurück, wurden nie gefunden. Keine Leichen, keine Spuren, kein Auftauchen an anderen Orten.


      Als wären sie in eine andere Welt gesogen worden.


      Nach all ihrer Recherche hatte Mels außerdem so eine Ahnung, dass das grauenhafte Massaker in einem Bauernhaus im Vormonat irgendetwas mit der Unmenge von sich in Luft aufgelöst habenden Personen zu tun hatte …


      All diese jungen Männer, in mehrere Reihen gelegt, schrecklich zugerichtet.


      Erste Auswertungen wiesen darauf hin, dass viele der bereits Identifizierten irgendwann in ihrem Leben als vermisst gemeldet worden waren. Viele von ihnen hatten Jugendstrafen oder waren wegen Drogen in Konflikt mit dem Gesetz geraten. Aber das spielte natürlich für ihre Familien keine Rolle – und das sollte es auch nicht.


      Man musste kein Heiliger sein, um zum Opfer zu werden.


      Der grausige Schauplatz am Rande von Caldwell hatte es in die landesweiten Nachrichten geschafft, jeder Sender hatte seine besten Leute in die Stadt geschickt, von Brian Williams bis Anderson Cooper. Und die Zeitungen hatten das Gleiche getan. Doch trotz all des Interesses und des Drucks von Seiten der Politik sowie des Aufschreis zu Recht bestürzter Bürger war die Wahrheit hinter der Geschichte noch nicht ans Licht gekommen: Die Polizei von Caldwell bemühte sich, die Morde mit jemandem – irgendjemandem – in Verbindung zu bringen, hatte aber noch absolut nichts vorzuweisen. Und das, obwohl sie Tag und Nacht an dem Fall arbeitete.


      Es musste eine Antwort geben. Es gab immer eine Antwort.


      Und Mels war fest entschlossen, die Gründe für das Massaker herauszufinden – um der Opfer und um deren Familien willen.


      Außerdem wurde es langsam Zeit für sie, sich zu profilieren. Mit siebenundzwanzig war sie aus Manhattan weg- und hierhergezogen, weil das Leben in New York zu teuer war und sie bei der New York Post zu sehr auf der Stelle getreten hatte. Der Plan hatte gelautet, ungefähr sechs Monate zu bleiben, ein kleines Polster anzusparen, indem sie bei ihrer Mutter wohnte, und sich auf die großen Jungs zu konzentrieren: The New York Times, The Wall Street Journal, vielleicht sogar eine Stelle als Reporterin bei CNN.


      So war es aber leider nicht gelaufen.


      Erneut wandte sie sich dem Bildschirm zu, ließ den Blick über die Spalten wandern, die sie inzwischen auswendig kannte, suchte nach dem Muster, das sie einfach nicht fand … forschte nach dem Schlüssel, der die Tür nicht nur zu der Story, sondern zu ihrem eigenen Leben öffnete.


      Die Zeit zog an ihr vorüber, und sie war nun mal nicht unsterblich …


      Als Mels gegen halb zehn endlich die Redaktionsräume verließ, tauchten die Zeilen voll Buchstaben bei jedem Blinzeln wieder vor ihren Augen auf, als hätte sie ein Videospiel zu lange gespielt.


      Ihr Auto, das sie liebevoll Josephine getauft hatte, war ein zwölf Jahre alter Honda Civic mit knapp dreihunderttausend Kilometern auf dem Buckel – und Fi-Fi war daran gewöhnt, nachts in der Kälte auf sie zu warten. Mels stieg ein, startete den Nähmaschinenmotor und fuhr los, fort von ihrem Sackgassenjob. Um zu ihrer Mutter zu fahren. Mit dreißig Jahren.


      Was für eine Karriere. Und sie glaubte, sie würde durch Zauberhand am nächsten Morgen aufwachen und wäre die neue Diane Sawyer, nur ohne Haarspray?


      Sie nahm die Trade Street stadtauswärts, ließ die Bürogebäude hinter sich, fuhr an den Discos vorbei und dann entlang der verlassenen Häuserblocks. Hier hatte man besser die Fenster hochgekurbelt und die Türen verriegelt. Jenseits der ganzen mit Brettern vernagelten Fenster wurde es besser, und bald erreichte sie die am Stadtrand gelegenen Wohngebiete, die Welt der Einfamilienhäuser im Ranch-Stil und der nach Bäumen benannten Straßen.


      »Scheiiiiiiße!«


      Mit einem Ruck riss sie das Lenkrad nach rechts, um dem Mann auszuweichen, der wie aus dem Nichts auf die Straße torkelte, aber zu spät. Sie erwischte ihn frontal, sodass er von der Straße gehoben wurde, über die Motorhaube rollte und direkt in die Windschutzscheibe pflügte, deren Sicherheitsglas in einem hellen Lichtblitz zerbarst.


      Aber das war nur der erste Aufprall von insgesamt drei.


      Der Mann flog wieder hoch, und Mels sah ihn zu ihrem Schrecken heftig auf dem Asphalt aufschlagen. Und dann geriet sie selbst in die Bredouille. Durch die Wucht der Kollision kam ihr Wagen von der Spur ab und knallte gegen die Bordsteinkante, die Bremsen verlangsamten das Tempo, aber nicht schnell genug – und dann gar nicht mehr, als das Auto kurz in die Luft abhob.


      Die Eiche, die im Licht ihrer Scheinwerfer aufleuchtete, löste in ihrem Gehirn eine blitzschnelle Kalkulation aus: Sie würde das Scheißding rammen, und es würde wehtun.


      Die Kollision war halb Krachen, halb dumpfer Schlag, ein mattes Geräusch, dem sie nicht viel Aufmerksamkeit schenkte, denn sie war zu sehr damit beschäftigt, den Airbag mit Karacho ins Gesicht zu kriegen.


      Jetzt rächte sich, dass sie sich nicht angeschnallt hatte. Sie schleuderte vor und gleich wieder zurück, das austretende Talkumpulver des Airbags drang ihr in Auge, Nase und Lungen, brannte und ließ sie würgen. Dann wurde alles ganz still.


      Und sie konnte für den Moment nur bleiben, wo sie gelandet war, genau wie die arme, alte Fi-Fi. Über den erschlaffenden Airbag gebeugt, hustete sie schwach …


      Jemand pfiff.


      Nein, das Geräusch kam vom Motor, aus dem irgendwo Dampf entwich, wo er nicht entweichen sollte.


      Vorsichtig drehte sie den Kopf und sah aus dem Seitenfenster. Der Mann lag mitten auf der Straße, regungslos, zu regungslos.


      »Oh mein Gott …«


      Da erwachte das Radio zum Leben, anfangs rauschend, befeuert offenbar von einer Art Kurzschluss. Dann erklang ein Lied … was war das noch für eins?


      Aus dem Nichts flackerte ein Licht in der Mitte der Straße auf und erhellte den Haufen Lumpen, unter dem sich ein Mensch verbarg. Blinzelnd überlegte Mels, ob das der Augenblick war, in dem sie die Antwort auf die Frage bezüglich des Lebens nach dem Tod erhielte.


      Nicht unbedingt die Story, auf die sie es abgesehen hatte, aber sie würde sie schon nehmen …


      Aber es war keine überirdische Ankunft. Nur ein Paar Scheinwerfer.


      Der Wagen hielt mit quietschenden Bremsen an, und zwei Menschen sprangen heraus. Der Mann lief zu dem Überfahrenen, die Frau trabte zu Mels’ Auto. Ihre barmherzige Samariterin hatte Mühe, die Tür aufzuziehen, aber nach ein paar Versuchen strömte frische Luft ins Wageninnere und verjagte den beißenden Plastikgeruch des Airbags.


      »Alles in Ordnung?«


      Die Frau war Anfang vierzig und sah wohlhabend aus, ihre Haare waren zu einer Hochfrisur gesteckt, die goldenen Ohrringe blitzten, die gepflegte, aufeinander abgestimmte Kleidung passte überhaupt nicht in die Szenerie eines Autounfalls.


      Sie hielt ein iPhone hoch. »Ich hab schon den Notarzt gerufen – nein, nein, nicht bewegen. Sie könnten eine Verletzung an der Wirbelsäule haben.«


      Mels ergab sich dem sanften Druck auf ihre Schulter und blieb über das Lenkrad gebeugt sitzen. »Wie geht es ihm? Ich habe ihn überhaupt nicht gesehen, er war plötzlich da.«


      Zumindest war das, was sie sagen wollte. Was ihre Ohren stattdessen vernahmen, war Gemurmel ohne Sinn.


      Vergiss die Wirbelsäule. Sie machte sich Sorgen um ihren Kopf.


      »Mein Mann ist Arzt«, sagte die Frau. »Er weiß, wie er den Verletzten behandeln muss. Kümmern Sie sich erst einmal nur um sich selbst …«


      »Hab ihn nicht gesehen. Nicht gesehen.« Ah, gut, das klang schon etwas deutlicher. »Auf dem Heimweg von der Arbeit. Hab ihn nicht …«


      »Aber selbstverständlich nicht.« Die Frau ging in die Hocke. Ja, sie sah wie eine Arztfrau aus, der Geruch von Wohlstand umgab sie. »Bleiben Sie ganz ruhig sitzen. Die Sanitäter sind unterwegs.«


      »Lebt er überhaupt noch?« Tränen schossen Mels in die Augen. »Oh Gott, hab ich ihn umgebracht?«


      Als sie zu zittern begann, fiel ihr endlich ein, welcher Song da lief. »›Blinded by the Light …‹«


      »Warum funktioniert mein Radio noch?«, murmelte sie tränenerstickt.


      »Wie bitte?«, fragte die Frau. »Welches Radio?«


      »Hören Sie es nicht?«


      Das beschwichtigende Tätscheln, das folgte, war irgendwie beunruhigend. »Atmen Sie einfach ganz ruhig ein und aus, und bleiben Sie bei mir.«


      »Mein Radio läuft …«
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      Drei


      »Ist es heiß hier drin? Ich meine, finden Sie es heiß?«


      Die Dämonin schlug ihre endlos langen Gisele-Bündchen-Beine übereinander und zupfte an dem tiefen Ausschnitt ihres Kleides.


      »Nein, Devina, das finde ich nicht.« Die Therapeutin ihr gegenüber war genau wie die kuschelige Couch, auf der sie saß: dick gepolstert und gemütlich. Selbst ihr Gesicht ähnelte einem Chintz-Sofakissen, die Konturen prall gestopft und mit einem Überzug aus Fürsorge und Mitgefühl versehen. »Aber ich kann ein Fenster öffnen, wenn Ihnen das lieber ist?«


      Devina schüttelte den Kopf und schob die Hand zurück in das Prada-Täschchen. Neben ihrer Brieftasche, einem Päckchen Spearmint-Kaugummi, einer Flasche Mineralwasser und einer Tafel Bio-Bitterschokolade befand sich darin eine riesige Sammlung Rouge pur Couture-Lippenstift von YSL. Zumindest … sollte sie das.


      Sie versuchte, ihr Wühlen beiläufig wirken zu lassen, so als vergewissere sie sich nur, dass sie ihren Schlüssel nicht verloren hatte.


      In Wahrheit zählte sie nach, ob es auch wirklich noch dreizehn Lippenstifte waren: Von links unten in der Tasche ging sie nach rechts. Dreizehn war die korrekte Anzahl. Eins, zwei, drei …


      »Devina?«


      … vier, fünf, sechs …


      »Devina.«


      Sie kam durcheinander, schloss die Augen und kämpfte gegen die Versuchung an, den Störenfried zu erwürgen.


      Ihre Therapeutin räusperte sich. Hustete. Machte ein würgendes Geräusch.


      Devina schlug die Lider auf und sah, wie die Frau die Hände um den eigenen Hals legte und ein Gesicht machte, als hätte sie sich an einem Happy Meal verschluckt. Der Schmerz – die Verwirrung waren ein schöner Anblick, ein kleiner Appetithappen, der Devina Lust auf mehr machte.


      Aber mehr Spaß durfte sie sich leider nicht gönnen. Wenn diese Therapeutin abtrat, was würde Devina dann tun? Immerhin machten sie beide wirklich Fortschritte, und eine neue zu finden, mit der sie ebenso gut zurechtkam, würde Zeit in Anspruch nehmen, die sie nicht hatte.


      Also pfiff Devina fluchend ihre mentalen Hunde zurück und löste den unsichtbaren Griff, den sie völlig unbewusst ausgeübt hatte.


      Die Therapeutin nahm einen tiefen, erleichterten Atemzug und blickte sich um. »Ich … äh, ich glaube, ich mache doch das Fenster auf.«


      Der Frau war überhaupt nicht klar, dass ihre Fähigkeiten als Seelenklempnerin ihr soeben das Leben gerettet hatten. Seit Monaten trafen sie sich nun bereits fünfmal die Woche und unterhielten sich fünfzig Minuten lang zum Preis von einhundertfünfundsiebzig Dollar pro Sitzung. Dank dem Ausdrücken ihrer Gefühle und diesem ganzen Quatsch waren die Symptome von Devinas Zwangsneurose inzwischen etwas leichter zu ertragen – und in Anbetracht der Lage im Krieg mit diesem Engel Jim Heron würden Therapiestunden in der nächsten Runde, die bald anstand, sowas von dringend nötig sein.


      Sie konnte nicht fassen, dass sie dabei war zu verlieren.


      Im letzten Kampf um die Oberherrschaft über die Erde hatte dieser Engel nun schon zwei Gefechte gewonnen und sie erst eins. Es gab nur noch vier Seelen zu erringen. Wenn sie noch zwei verlöre, dann bliebe weder von ihr noch von ihren geliebten Sammlungen irgendetwas übrig: Alles würde verschwinden, all die kostbaren Gegenstände, die sie im Laufe der Jahrtausende angehäuft hatte, jeder einzelne davon ein unschätzbares Andenken an ihre Arbeit – fort, fort, fort. Aber das war noch nicht das Schlimmste. Ihre Kinder, diese herrlichen, gemarterten Seelen, die in ihrer Wand gefangen waren, würden ins Gute, Glückselige, Unbefleckte eingehen.


      Allein bei dem Gedanken wurde ihr schon schlecht.


      Und als wäre das alles nicht schon schrecklich genug, hatte ihr der Schöpfer gerade auf die Finger geklopft.


      Die Therapeutin machte es sich wieder auf ihrem Sessel bequem, nachdem sie die Frischluftjagd abgeschlossen hatte. »Also, Devina, erzählen Sie mir, was in Ihnen vorgeht.«


      »Ich … äh …« Beklemmung stieg in ihr auf, weshalb sie ihre Tasche hochhob, den Boden nach Löchern absuchte, keine fand. Keiner der Lippenstifte konnte herausgefallen sein, redete sie sich gut zu. Und sie hatte die Anzahl überprüft, ehe sie ihren Unterschlupf verließ. Dreizehn, eine vollkommene Dreizehn. Folglich waren alle noch da. Mussten da sein.


      Aber was … oh Gott, vielleicht hatte sie die Tasche schief hingestellt und einer war herausgerollt, weil sie vergessen hatte, den Reißverschluss …


      »Devina«, sagte die Therapeutin, »Sie wirken wirklich verstört. Können Sie mir bitte erklären, was los ist?«


      Mach den Mund auf, ermahnte sie sich. Das war der einzige Ausweg. Auch wenn ihr Gehirn ihr vorgaukelte, das Zählen und Sortieren und Überprüfen und noch mal Überprüfen sei die Lösung, machte sie das nun schon seit Äonen und hatte damit absolut nichts erreicht. Während diese neue Methode funktionierte. Mehr oder weniger.


      »Dieser neue Kollege, von dem ich bereits erzählt habe.« Sie schlang die Arme um die Handtasche und drückte sie samt Inhalt dicht an den Körper, den sie als Hülle annahm, wenn sie sich unter den Affen bewegte. »Er lügt. Er lügt wie gedruckt. Er hat mich übers Ohr gehauen – und ich bin diejenige, die jetzt des Betrugs beschuldigt wird.«


      Seit sie die Therapie angefangen hatte, hüllte sie den Krieg mit dem gefallenen Engel Heron so in Worte, dass ein Mensch des frühen einundzwanzigsten Jahrhunderts ihn verstehen konnte: Sie und ihr Gegenspieler waren Kollegen in einer Consulting-Firma, die um den Posten des stellvertretenden Geschäftsführers konkurrierten. Jede Seele, um die sie kämpften, war ein Kunde. Der Schöpfer war der Geschäftsführer, und sie hatten nur eine begrenzte Anzahl von Versuchen, Eindruck bei ihm zu schinden. Und so weiter und so fort. Die Metapher war nicht perfekt, aber immer noch besser, als die nackten Tatsachen auf den Tisch zu legen und zu riskieren, dass die Frau entweder den Verstand verlor oder auf die Idee kam, Devina wäre nicht nur zwangsneurotisch, sondern auch unzurechnungsfähig.


      »Könnten Sie ein bisschen deutlicher werden?«


      »Der Chef hat uns beide zu einem Gespräch mit einem interessierten Kunden geschickt. Letzten Endes hat der Mann uns den Auftrag erteilt und sich entschlossen, mit mir zusammenzuarbeiten. Alles lief gut für mich. Ich war glücklich, der Kunde war …« Na ja, nicht gerade glücklich, nein. Im Gegenteil, Matthias war überhaupt nicht glücklich gewesen – ein weiterer Grund, warum der Sieg sie so zufriedengestellt hatte: Je mehr gelitten wurde, umso besser. »Der Kunde wurde betreut, und alles war geklärt, der Dienstleistungsvertrag unterschrieben, Angelegenheit abgeschlossen. Und dann werde ich in eine völlig bescheuerte Konferenz geschleift, und man teilt mir mit, dass wir beide erneut an den Mann herantreten müssen.«


      »Sie und Ihr Kollege, meinen Sie.«


      »Genau.« Devina warf die Hände hoch. »Ich meine, mal ehrlich. Es ist vorbei. Der Auftrag ist eingetütet, Fall erledigt. Und jetzt haben wir die ganze Akquise noch einmal am Hals? Was zum Teufel soll denn der Quatsch? Und dann sagt der Chef zu mir auch noch: ›Die Provision für den Vertrag darfst du trotzdem behalten.‹ Als wäre es dadurch okay.«


      »Besser, als sie zu verlieren.«


      Devina schüttelte den Kopf. Die Frau begriff einfach nicht. Wenn etwas einmal ihr gehörte, dann war es loszulassen oder weggenommen zu bekommen, als würde man einen Teil ihres echten Körpers entfernen: Matthias war aus ihrer Wand gerissen und erneut auf die Erde gesetzt worden.


      Offen gestanden, war die Macht des Schöpfers so ungefähr das Einzige, was Devina Angst einjagte.


      Abgesehen von ihrer Zwangsneurose.


      Sie hielt es nicht mehr aus, riss die Handtasche auf und begann zu zählen.


      »Devina, Sie arbeiten doch gut mit dem Kunden zusammen, oder?«


      Sie hielt inne. »Ja.«


      »Und Sie haben eine Beziehung zu ihr oder ihm aufgebaut.«


      »Ihm. Ja, das habe ich.«


      »Dann sind Sie doch in einer stärkeren Position als Ihr Kollege, oder nicht?« Die Therapeutin machte eine Geste im Sinne von »kein Problem.«


      »Daran habe ich noch gar nicht gedacht.« Sie war zu wütend gewesen.


      »Sollten Sie aber. Obwohl ich sagen muss, dass mich eine Sache etwas verwirrt. Warum hat Ihr Chef überhaupt Anlass gesehen einzugreifen? Besonders, wo der Kunde nicht nur bei Ihrer Firma unter Vertrag steht, sondern auch noch zufrieden ist?«


      »Er war nicht ganz einverstanden mit manchen der angewandten … Methoden … die zum Geschäftsabschluss geführt haben.«


      »Ihren Methoden?«


      Als Devina zögerte, schnellte der Blick der Therapeutin kurz in Richtung ihres Dekolletés.


      »Meinen, ja«, räumte die Dämonin ein. »Aber kommen Sie, ich habe den Kunden an Land gezogen, und niemand kann sich über meine Arbeitsmoral beschweren, ich arbeite immer. Buchstäblich. Ich habe kein Leben neben meinem Job.«


      »Heißen Sie selbst die Taktik gut, die Sie angewendet haben?«


      »Absolut. Der Kunde ist mein – alles andere spielt keine Rolle.«


      Das anschließende Schweigen deutete darauf hin, dass die Therapeutin nicht unbedingt der Ansicht war, der Zweck heilige die Mittel. Aber egal, das war ihr Problem – und wahrscheinlich auch der Grund, warum sie eine Figur wie ein Polstermöbel hatte und Tag für Tag wildfremden Leuten zuhörte, wie sie sich über ihr Leben ausließen.


      Anstatt über die Unterwelt zu herrschen und irrsinnig heiß in Louboutins auszusehen …


      Wieder kroch Beklommenheit in Devina hoch, also musste sie zählen, schob die Lippenstifte einen nach dem anderen von links nach rechts. Eins, zwei, drei …


      »Devina, was machen Sie da?«


      Fast hätte sie die Alte wirklich ernsthaft angegriffen. Aber ihr Verstand und Sinn für die Realität bremsten sie: Die Zwangshandlungen standen kurz davor, die Oberhand zu gewinnen. Und gegen einen Feind wie Jim Heron konnte man einfach nicht effektiv vorgehen, wenn man ununterbrochen Gegenstände zählen oder berühren musste, obwohl man ganz genau wusste, dass sie nicht verloren gegangen, bewegt oder von jemand anderem berührt worden waren.


      »Lippenstift. Ich vergewissere mich nur, dass ich meinen Lippenstift noch habe.«


      »Gut, dann hören Sie jetzt damit auf.«


      Devina sah sie mit echter Verzweiflung im Blick an. »Ich … kann nicht.«


      »Doch, Sie können. Denken Sie daran: Es geht nicht um die Dinge. Es geht darum, den Zwängen nicht nachzugeben, sondern Ihre Angst effizienter und dauerhafter zu steuern. Sie wissen, dass die Erleichterung am Ende eines Rituals nie länger als einen Sekundenbruchteil anhält – so dringen Sie nie zur Wurzel des Problems vor. Tatsache ist doch, je stärker Sie sich den Zwängen fügen, desto größer ist die Gewalt, die sie über Sie haben. Der einzige Weg zur Besserung liegt darin, das Beklommenheitsgefühl auszuhalten und die Impulse zu etwas umzuformen, über das Sie Macht haben – nicht umgekehrt.« Die Therapeutin beugte sich vor, bereit zur Schocktherapie. »Ich möchte, dass Sie einen wegwerfen.«


      »Was?«


      »Werfen Sie einen der Lippenstifte weg.« Die Frau lehnte sich zur Seite und hob den fleischfarbenen Papierkorb hoch. »Jetzt gleich.«


      »Nein! Sind Sie verrückt?« Panik ergriff sie, ihre Handflächen wurden schweißnass, in ihren Ohren fiepte es, die Füße waren taub. Schon bald würde sie dem Zwang hilflos ausgeliefert sein, ihr Magen würde Purzelbäume schlagen, das Herz flattern, sie bekäme keine Luft mehr. Seit einer Ewigkeit machte sie das jetzt schon mit. »Ich kann unmöglich …«


      »Doch, Sie können, und Sie müssen sogar. Nehmen Sie die Farbe, die Ihnen am wenigsten gefällt, und werfen Sie das Ding in den Papierkorb.«


      »Es gibt keine Farbe, die mir am wenigsten gefällt – es ist alles dasselbe Rot. 1 Le Rouge.«


      »Dann ist egal, welchen Sie nehmen.«


      »Ich kann nicht …« Ihr kamen die Tränen. »Ich kann nicht.«


      »Kleine Schritte, Devina. Das ist der Dreh- und Angelpunkt kognitiver Verhaltenstherapie. Wir müssen Ihren Wohlfühlbereich verlassen, Sie Ihrer Angst aussetzen und Sie durch die Wellen hindurchbringen, damit Sie lernen, dass Sie es heil überstehen können und nicht untergehen. Wenn Sie das oft genug geschafft haben, schwindet der Einfluss Ihrer Zwangsstörung auf Ihre Gedanken und Entscheidungsprozesse. Was wird Ihrer Meinung nach passieren, wenn Sie einen Lippenstift wegwerfen?«


      »Ich bekomme eine Panikattacke. Besonders wenn ich nach Hause fahre und ihn nicht bei mir habe.«


      »Und was dann?«


      »Ich kaufe einen neuen als Ersatz, aber das ist nicht derselbe wie der weggeworfene, also hilft es nicht wirklich. Ich werde noch zwanghafter …«


      »Aber Sie sterben nicht daran.«


      Natürlich nicht, sie war unsterblich. Vorausgesetzt, sie gewänne gegen Jim Heron. »Nein, aber …«


      »Und die Welt geht nicht unter.«


      Nein, also nicht wegen der Lippenstiftsache, das nicht. »Aber es fühlt sich so an.«


      »Emotionen kommen und gehen. Sie dauern nicht endlos an.« Die Therapeutin wackelte mit dem kleinen Papierkorb. »Kommen Sie, Devina. Versuchen Sie’s. Wenn es zu viel für Sie wird, können Sie den Lippenstift wieder herausholen. Aber wir müssen uns allmählich damit befassen.«


      Sie spürte tatsächlich eine Woge von Panik aufwallen, aber paradoxerweise war es ausgerechnet Angst, die ihr dabei half, sie durchzustehen: Angst, dass dieses für sie unkontrollierbare Problem sie behindern würde; Angst, dass Jim nicht gewänne, weil er der überlegene Spieler im Wettkampf des Schöpfers war, sondern weil sie dem Druck nicht standhielte; Angst, dass sie nie in der Lage wäre, sich zu ändern …


      Devina schob die Hand in die Tasche und griff sich den erstbesten Lippenstift. Dann schmiss sie ihn weg. Ließ ihn einfach in den Papierkorb fallen.


      Das dumpfe Geräusch, als er auf den Taschentüchern vorheriger Patienten auftraf, war, als würde das Maul der Hölle vor ihr zuschnappen.


      »Gut gemacht«, sagte die Therapeutin. Als sei Devina eine Sechsjährige, die das Alphabet richtig aufgesagt hatte. »Wie fühlen Sie sich?«


      »Als müsste ich mich übergeben.« Das Einzige, was sie davon abhielt, war, dass sie genau auf den Lippenstift spucken müsste.


      »Bewerten Sie bitte Ihre Angst auf einer Skala von eins bis zehn.«


      Als Devina prompt eine Zehn vergab, stimmte die Therapeutin eine Litanei über das ruhige Atmen an, um die Panik zu beherrschen – bla, bla, bla.


      Wieder beugte die Frau sich vor, als merkte sie, dass sie nicht durchdrang. »Es geht nicht um den Lippenstift, Devina. Und die Beklemmung, die Sie jetzt spüren, wird nicht ewig dauern. Wir werden Ihnen nicht zu viel abverlangen, und Sie werden staunen, welche Fortschritte wir machen werden. Der menschliche Geist kann umprogrammiert werden, neue Pfade des Erlebens können geebnet werden. Konfrontationstherapie funktioniert – sie ist genauso mächtig wie die Zwänge. Daran müssen Sie glauben, Devina.«


      Mit zitternder Hand wischte die Dämonin sich den Schweiß von der Stirn. Dann riss sie sich in ihrem eng anliegenden Ganzkörperanzug aus menschlichem Fleisch zusammen und nickte.


      Die sofaförmige Frau hatte recht. Was Devina bis zu diesem Zeitpunkt getan hatte, funktionierte nicht. Ihr Zustand verschlechterte sich, und es stand immer mehr auf dem Spiel.


      Denn sie war ja nicht nur im Begriff zu verlieren … sie war auch in den Feind verliebt.


      Nicht dass sie sich gern daran erinnerte.


      »Sie müssen nicht einmal unbedingt daran glauben, dass es funktioniert, Devina. Sie müssen nur an die Ergebnisse glauben. Es ist schwer, aber Sie schaffen das. Ich habe volles Vertrauen in Sie.«


      Devina sah der Frau in die Augen und beneidete sie um ihre Überzeugung. Verdammt, wer solche Zuversicht empfand, litt entweder unter Wahnvorstellungen … oder stand mit beiden Beinen auf dem Betonfußboden, gegossen aus Erfahrung und einer soliden Ausbildung.


      Es hatte mal eine Zeit gegeben, als Devina sich ihrer selbst absolut sicher gewesen war.


      Diese Sicherheit musste sie zurückgewinnen.


      Jim Heron hatte sich als viel mehr denn nur ein würdiger Gegner und verflucht gut im Bett erwiesen. Und sie konnte nicht zulassen, dass er die Oberhand behielt. Verlieren kam nicht infrage, und sobald diese Therapiesitzung vorbei war, musste sie mit einem klaren, unbelasteten Kopf an die Arbeit zurückkehren.


      Sie schloss die Augen, lehnte sich in den weichen Sessel zurück, legte die Hände auf die gepolsterten Armlehnen und grub die Nägel in den samtigen Stoff.


      »Wie fühlen Sie sich jetzt?«, fragte die Therapeutin.


      »Als würde ich obsiegen, komme, was da wolle.«
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      Vier


      »Bitte, verraten Sie mir nur, ob er noch lebt.«


      Aber Mels’ Frage wurde von der Krankenschwester neben ihrem Bett mit keiner Antwort gewürdigt. Die Frau streckte nur einen Stift in die Höhe und sagte: »Wenn Sie die Entlassungspapiere unterschrieben haben, bekommen Sie von mir das Rezept für die Medikamente.«


      Scheiß auf den Kuli. »Ich muss wissen, ob der Mann überlebt hat.«


      »Ich darf keine Angaben über Patienten herausgeben. Krankenhausvorschriften. Unterschreiben Sie bitte hier, damit wir Sie entlassen können.«


      Im Klartext: Lass mich gefälligst in Frieden. Ich hab zu tun.


      Innerlich fluchend, kritzelte Mels ihren Namen in die entsprechende Zeile, nahm die beiden Zettel und ihren Durchschlag entgegen, und Schwester Rachel ging, um den nächsten Patienten zu terrorisieren.


      Was für ein Abend. Wenigstens hatte die Polizei auf Unfall entschieden und klar festgestellt, dass von ihrer Seite aus keine Fahrlässigkeit vorlag. Aber es gab trotzdem noch Probleme …


      Sie überflog die Diagnose auf ihrem Entlassungsschein. Leichte Gehirnerschütterung. Verrenkter Hals. Nachsorge in einer Woche beim Hausarzt, oder auch früher, falls Sehstörungen, Übelkeit, Schwindel oder stärkere Kopfschmerzen auftreten sollten.


      Ihr Auto hatte vermutlich einen Totalschaden.


      Und der Mann konnte unmöglich noch am Leben sein.


      Ächzend setzte sie sich auf, ihr bandagierter Kopf quittierte die Bewegung mit einer geistigen Pirouette. Während sie sich langsam an die Vertikale gewöhnte, beäugte sie ihre Klamotten auf dem orangefarbenen Plastikstuhl gegenüber. BH, Unterhemd und ihre lange Hose hatte sie während der Untersuchung anbehalten dürfen. Bluse, Jacke und Mantel warteten auf ihren Einsatz.


      Ihre Mutter hatte sie nicht angerufen.


      Die Familie hatte gerade erst einen Autounfall verkraften müssen – und in dem Fall war derjenige, der es nicht überlebt hatte, ihr Vater gewesen.


      Also hatte Mels nur eine SMS geschrieben, sie ginge mit Freunden aus und käme spät nach Hause. Das Letzte, was sie gebrauchen konnte, war eine aufgelöste Mutter, die sie unbedingt abholen wollte. Vor allem in Anbetracht dessen, was sie jetzt vorhatte.


      Mels ließ sich Zeit beim Anziehen, wobei die Trödelei nicht nur damit zu tun hatte, eine brave kleine Patientin sein zu wollen. Offenbar war ihr Versuch, Crashtest-Dummy zu spielen, nichts, was man einfach so abschüttelte. Sie fühlte sich steinalt und gebrechlich – und seltsam verängstigt.


      Jemanden getötet zu haben war … unvorstellbar.


      Sie schob die Zettel in die Tasche, zog den erbsengrünen Vorhang zur Seite und sah sich einem gigantischen Chaos mit System gegenüber: Menschen in Kitteln flitzten hin und her, hechteten in Zimmer, hechteten wieder heraus, gaben Anweisungen, nahmen sie entgegen.


      Da ihr persönlicher Bedarf an Kollisionen für heute gedeckt war, passte sie gut auf, niemandem in die Quere zu kommen, während sie zum Ausgang lief.


      Den sie nicht benutzte.


      Im Wartezimmer saßen dicht gedrängt unterschiedliche Varianten der Gebeugten und Lahmen, einschließlich eines Mannes mit einem blauen Auge und einer schlecht verbundenen, blutenden Hand. Er blickte zu ihr auf und nickte, als gäbe es zwischen ihnen eine Verbindung, weil sie ebenfalls in eine Kneipenschlägerei geraten war.


      Aber hallo, du solltest mal die Eiche sehen. Ich kann dir sagen.


      Am Empfang stützte sie sich auf den Tresen und wartete darauf, bemerkt zu werden. Als schließlich ein Mann kam, lächelte sie, als wäre alles in bester Ordnung. »Können Sie mir vielleicht sagen, wo der Kerl aus dem Autounfall gelandet ist?«


      »Hey, Sie kenne ich doch. Sie sind Reporterin.«


      »Genau.« Sie wühlte in der Handtasche, holte ihren laminierten Presseausweis heraus und zeigte ihn, als wäre es eine FBI-Marke. »Können Sie mir weiterhelfen?«


      »Aber klar.« Er tippte auf der Tastatur herum. »Er wurde auf die Station verlegt. Zimmer sechs sechsundsechzig. Nehmen Sie am besten den Aufzug da drüben, und folgen Sie den Schildern.«


      »Danke.« Sie klopfte auf den Tisch: Also war er noch am Leben. »Das ist wirklich nett von Ihnen.«


      »Sie sehen ja nicht so toll aus«, sagte der Mann und deutete einen Kreis um ein Auge herum an.


      »War ein harter Tag.«


      »Sieht man.«


      Die Fahrt in den sechsten Stock war eine Übung in Datenverarbeitung, die ihr Gehirn katastrophal vergeigte. Schon von vornherein wackelig auf den Beinen, strapazierte die Aufwärtsbewegung ihr Mittelohr derartig, dass sie bald wie ein nasser Sack an dem ungefähr auf Hüfthöhe angebrachten Geländer hing. Gute Idee, da eins zu befestigen; aber wahrscheinlich fuhren mit dem Lift auch öfter mal Menschen, die nicht ganz so standsicher waren. Und dass die Innenverkleidung aus mattgrauem Metall war, schadete auch nichts. Mels hatte noch nicht in den Spiegel geschaut, aber ihrem Empfang vorhin am Empfang nach zu urteilen, war der Airbag, den sie zu essen versucht hatte, ihrem Teint nicht gerade zuträglich gewesen.


      Das Klingeln, das signalisierte, dass sie angekommen war, klang Disney-fröhlich, aber die Türen öffneten sich langsam, ganz so, als wären sie erschöpft.


      Sie folgte den Schildern und fand den richtigen Gang, einen langen, breiten Flur, der von zahllosen überdimensionalen Türen gesäumt war. Hier oben war es ruhiger, und niemand aus dem Schwesternzimmer drehte sich nach ihr um. Umso besser – sie wollte nicht das Risiko eingehen, dass jemand Fragen stellte, nicht genehme Antworten erhielt und sie rausschmiss.


      Das Zimmer lag fast am Ende des Flurs, und Mels rechnete halb damit, einen Polizisten davor postiert zu finden. Aber da war niemand. Nur eine weitere in Kiefernoptik beschichtete Tür mit einem gelbbraunen Ziffernschild auf dem Rahmen.


      Sie drückte die Tür auf und steckte den Kopf hinein. Im gedämpften Licht sah sie das Fußende eines Bettes, ein Fenster gegenüber und einen an der Decke hängenden Fernseher. Piepgeräusche und der Geruch von Desinfektionsmittel ließen erkennen, dass es sich nicht um ein Hotelzimmer handelte – woran sie nicht erinnert zu werden brauchte.


      Sie räusperte sich. »Hallo?«


      Da sie keine Antwort erhielt, trat sie ein, ließ die Tür hinter sich aber einen Spalt offen. Zaghaft ging sie am Badezimmer vorbei und blieb dann wie angewurzelt stehen, als sie den Patienten erblickte.


      Sie legte die Hand auf den Mund, ihr Kiefer klappte herunter. »Oh … du lieber Gott.«


      Über der Garage, in dem voll gestopften Apartment, das er gemietet hatte, konnte Jim Heron nicht schlafen.


      Alle um ihn herum schliefen wie Tote: Hund lag am Fuße des schmalen Doppelbetts, seine Pfoten zuckten, während er von Hasen oder Eichhörnchen träumte … oder vielleicht auch von schwarzen Schatten mit Zähnen. Adrian saß um die Ecke, den Rücken an das Kabuff gelehnt, der große Körper angespannt, auch wenn sein Atem ruhig und regelmäßig ging. Und Eddie? Tja, der Bursche war tot, also konnte er schlecht auf sein und herumtigern.


      Jim brauchte unbedingt eine Zigarette, also stand er vorsichtig auf, um Hund nicht zu stören, und schnappte sich seine Packung Kippen. Bevor er nach draußen ging, sah er noch einmal nach Adrian.


      Jawoll. Er schlief im Sitzen.


      Mit einem Kristalldolch in der Hand, falls jemand seinem Freund zu nahe treten wollte.


      Armer Kerl. Eddies Verlust hatte das gesamte Team schwer mitgenommen, aber ganz besonders den gepiercten und tätowierten Wahnsinnigen, der seitdem Wache hielt.


      Warum wirkte ein starker Mann, der seine Trauer auf eine raue Art und Weise zeigte, nur so viel trauriger als jedes theatralische Heulen und Wehklagen?


      Und P.S.: Es war verflucht seltsam, Partner zu haben.


      Damals, als Jim noch Auftragskiller bei den X-Ops gewesen war, hatte er aus Prinzip nur solo gearbeitet. Seitdem hatte sich sehr viel verändert, angefangen bei seinem Boss über das Tätigkeitsprofil bis hin zu seinen bevorzugten Waffen – und Eddie Blackhawk war derjenige gewesen, der ihm alles gezeigt, der ihm beigebracht hatte, was er wissen musste, der ihn und Adrian beschwichtigt hatte, wenn sie einander an die Gurgel gingen. Der in Situationen, die jeglicher Logik zu entbehren schienen, die Stimme der Vernunft war … zum Beispiel, wenn man vor seiner eigenen Leiche stand. Oder gegen eine Dämonin kämpfte, die ein Faible für Prada und eine Schwäche für Männer hatte, die von ihr ganz und gar nichts hielten. Oder wenn man die Zukunft aller guten Seelen und auch aller schlechten, die es jemals gegeben hatte oder geben würde, in Händen hielt.


      Da wollte man doch am liebsten einen Job als Burger-Brater annehmen.


      Fluchend ging Jim zur Couch, holte einen Ledermantel und legte ihn über Adrians Beine. Der andere Engel grunzte und rutschte herum, blieb aber unter der improvisierten Decke. Gut, denn das Ziel war, ihn warm zu halten, nicht mit ihm zu plaudern.


      Jim hatte keine Lust, sich mit irgendjemandem zu unterhalten.


      Das zumindest war absolut nichts Neues.


      Er trat auf den oberen Treppenabsatz hinaus; die kalte Luft biss in die nackte Haut seiner Brust. Bevor er einen Mitbewohner und einen Hund bekam, hatte er immer nackt geschlafen. Jetzt trug er meist eine Jogginghose. Angesichts dessen, dass es nachts in Caldwell im April noch immer ziemlich frisch war, auch ganz nützlich.


      Nicht dass er viel schlief.


      Die Zigarettenpackung war noch neu und in Zellophan gewickelt, und er klatschte sie sich auf den Handballen, während er leise die Tür hinter sich schloss. Einer der Vorteile daran, gleichzeitig unsterblich zu sein und einen Körper zu besitzen, war, dass man sich keine Sorgen mehr über Krebs machen musste, Nikotin aber trotzdem eine Wirkung auf das Nervensystem hatte.


      Außerdem musste man nicht in den Taschen nach einem Feuerzeug wühlen.


      Er klappte die Schachtel auf, nahm einen der Sargnägel heraus und steckte ihn sich zwischen die Lippen. Als sein Zeigefinger auf Kommando zu glühen anfing, dachte er erneut an Eddie – und wollte Devina umbringen, wie üblich.


      Wenigstens lagen die Guten mit zwei zu eins vorn. Wenn er nur noch zwei Siege erringen könnte, dann hätte er es geschafft: Dann hätte er die Erde den Klauen der Verdammnis entrissen, seine Mutter in der Herberge der Seelen in Sicherheit gebracht … und seine Sissy aus der Hölle befreit.


      Nicht dass sie wirklich »seine« Lady war.


      Bei diesem letzten Punkt war er sich leider nicht hundertprozentig sicher, aber so musste es ja wohl funktionieren, oder? Wenn die Engel gewännen und Devina nicht mehr existierte, müsste er doch einfach in die Hölle steigen und dieses arme, unschuldige Mädchen aus seinem Gefängnis befreien können. Mit der Hölle könnte er dann machen, was er wollte.


      Oder nicht?


      Apropos, er fragte sich, wer eigentlich die nächste Seele im Spiel sein würde.


      Im Kopf hörte er die Stimme seines derzeitigen Chefs Nigel, der ihn mit seinem aalglatten, überheblichen Tonfall nervte: Du wirst ihn sowohl als alten Freund als auch als alten Widersacher, den du erst kürzlich trafst, erkennen. Der Pfad könnte nicht eindeutiger sein, wenn er von Scheinwerfern bestrahlt würde.


      »Vielen Dank auch«, murmelte er und blies Rauch aus. »Echt eine große Hilfe, Kumpel.«


      Wie zum Teufel konnte es fair sein, dass seine Feindin das Ziel kannte und er nicht?


      Scheiß. Dreck.


      In der letzten Runde hatte er Devina verschaukelt, um an Infos zu kommen – auf so etwas würde sie also natürlich nicht noch mal hereinfallen. Man konnte über diese Dämonin sagen, was man wollte, aber eine dumme Blondine war sie bestimmt nicht. Und das bedeutete, dass er mal wieder im Leerlauf hing, während die gegnerische Mannschaft sich zweifellos einen Vorsprung erarbeitete.


      Genau das war das Problem gewesen, das er in der Schlacht um seinen ehemaligen Chef gehabt hatte. Die ganze Zeit war er davon ausgegangen, dass eine andere Seele auf dem Spiel stünde, aber am Ende hatte sich herausgestellt, dass es die von Matthias war.


      Zu spät, um noch einzugreifen, und der Volltrottel hatte die falsche Wahl getroffen.


      Punktsieg: Devina.


      Wenn das so weiterging, würde der Wettstreit zwangsläufig unfair bleiben – solange Devina nicht aufhörte, direkt mit den Seelen in Kontakt zu treten. Die Regeln gestatteten das eigentlich nur Jim, aber in der Praxis nahm sie genauso an der Bodenoffensive teil wie er. Selbstverständlich glaubte Nigel, der Oberpfadfinder, fest daran, dass sie für diese Art von Foulspiel abgestraft werden würde – und vielleicht würde das auch so sein. Aber wer wusste schon, wann das passieren sollte?


      In der Zwischenzeit blieb Jim nichts anderes übrig, als auf Zack zu bleiben und zu hoffen, dass er es nicht noch einmal versaute.


      Er musste einfach gewinnen. Für seine Mutter … und für Sissy.


      Er nahm noch einen Zug und atmete aus, der milchig weiße Rauch kringelte sich in der kalten Luft und stieg hoch, bis er verschwand. Unvermittelt sah er Sissy Barten vor sich, diese wunderschöne junge Frau, wie sie kopfüber in einer weißen Badewanne hing, mit hellrotem Blut in den blonden Haaren, die Haut mit Symbolen gezeichnet, die er nie zuvor gesehen hatte, die Eddie aber nur zu gut verstanden hatte …


      Ein leises Kratzen unterbrach seinen Gedankengang, und er griff hinter sich, um die Wohnungstür zu öffnen. Hund humpelte heraus, das zottige Fell ganz durcheinander. Was allerdings der Normalzustand war und nicht daran lag, dass er in einer schiefen Haltung eingeschlafen war.


      »Hey, mein Großer«, flüsterte Jim. »Musst du mal raus?«


      Das arme Geschöpf hatte Probleme beim Treppensteigen, weshalb Jim es normalerweise hinuntertrug. Als er sich jetzt allerdings bückte, pflanzte Hund seinen Po auf den Boden – seine Art zu vermitteln, dass er nur hochgehoben und auf dem Arm gehalten werden wollte.


      »Geht klar.«


      Jim wusste verdammt genau, dass dieser Hund mehr als nur irgendein Streuner war. Er wog fast nichts und war so heiß wie ein Bunsenbrenner.


      »Ich habe ihr gesagt, sie soll an dich denken«, erzählte Jim. Er hielt die Zigarette so, dass der Rauch von dem Tier wegwehte – nur für den Fall, dass er sich doch irrte mit seiner Annahme, dass Hund eigentlich etwas ganz anderes war. »Sissy. Ich habe ihr gesagt, sie soll sich vorstellen, wie du an meinen Socken kaust. Sie soll sich ausmalen, dass du im grünen Gras spielst, wenn es zu …«


      Er konnte den Gedanken nicht laut zu Ende führen.


      Zu Lebzeiten hatte er schlimme Dinge getan, furchtbare Dinge, gegenüber schlimmen, furchtbaren Menschen, was bedeutete, dass er schon lange gegen seine Gefühle abgehärtet war …


      Eigentlich war das sogar schon passiert, als er noch ein Teenager gewesen war. An jenem Tag, als sich alles für immer verändert hatte.


      An dem Tag, als seine Mutter ermordet worden war.


      Egal. Schnee von gestern.


      Tatsache war, dass die Vorstellung von Sissy im Seelenbrunnen der Dämonin ausreichte, um selbst einen abgestumpften Soldaten wie ihn den Verstand verlieren zu lassen.


      »Ich hab ihr gesagt … sie soll an dich denken, wenn sie glaubt, sie kann nicht mehr.«


      Hunds Stummelschwanz wedelte hin und her, als hätte Jim genau das Richtige getan.


      Ja, hoffentlich dachte sie an Hund, um dort unten durchzuhalten.


      Etwas anderes gab es ja auch verflucht noch mal nicht.


      »Ich muss die nächste Seele finden«, brummelte Jim, ehe er wieder einen Zug von seiner Zigarette nahm. »Ich muss herauskriegen, wer als Nächstes auf dem Spielfeld erscheint. Wir müssen gewinnen, Hund.«


      Die kalte, feuchte Nase stupste ihn zärtlich.


      Dass Nigel steif und fest behauptete, Jim würde die nächste Seele kennen, half ihm keinen Deut weiter. Er hatte während seines Lebens massenweise Leute gekannt.


      Er konnte nur beten, dass es jemand war, den er umstimmen konnte.
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      Fünf


      Matthias merkte sofort, dass er nicht mehr allein war: Das Licht um ihn herum wurde intensiver, was bedeutete, dass eine Tür geöffnet worden war, und so etwas geschah nicht ohne Grund.


      Reflexartig krümmte sich seine Hand, als hätte darin eine Waffe liegen müssen. Zu mehr war er nicht imstande. Sein Körper war vor Schmerz völlig unbeweglich, genauso gut hätte er mit Ketten auf die Unterlage gefesselt sein können, auf der er lag – einem Bett. Er lag in einem Bett … und die piepsende Hintergrundmusik verriet ihm auch, in was für einem. Er war immer noch im Krankenhaus.


      Würde er denn nie über…


      An dieser Stelle kam sein Denkprozess ins Stocken.


      In seinem Kopf existierte nichts als ein schwarzes Loch.


      Keine Ahnung, wie er hergekommen war. Keinen blassen Schimmer, warum ihm alles wehtat. Nein … Herr im Himmel, er wusste, dass er mit Vornamen Matthias hieß, und das war auch schon alles.


      In Panik riss er die Augen ganz auf.


      Neben seinem Bett stand eine Frau, die Hände vor das Gesicht geschlagen, die Miene zu Tode erschrocken. Um eins ihrer Augen hatte sie einen Bluterguss, auf der Stirn klebte ein Pflaster. Ihre dunklen Haare waren nach hinten frisiert. Hübsche Augen sahen ihn an. Groß … sie war groß.


      Wunderschöne Augen, um genau zu sein.


      »Es tut mir so leid«, sagte sie heiser.


      Wie meinen? »Weswegen …« Seine Stimme war rau, seine Kehle wund. Und ein Auge funktionierte nicht richtig …


      Nein, das Ding funktionierte überhaupt nicht. Er hatte seine halbe Sehkraft schon vor geraumer Zeit verloren. Genau, damals, als er … Er runzelte die Stirn, weil seine Gedanken schon wieder von derselben Klippe stürzten.


      »Ich habe Sie mit dem Auto angefahren. Es tut mir wahnsinnig leid – ich hab Sie einfach nicht gesehen. Es war so dunkel, Sie standen plötzlich auf der Straße, und ich konnte nicht mehr bremsen.«


      Er wollte die Hand ausstrecken, der Drang, sie zu beruhigen, setzte sich über den Schmerz und die Verwirrung hinweg. »Nicht Ihre Schuld. Nicht … nicht weinen. Bitte …«


      Irgendwo in seinem Inneren konnte er einfach nicht glauben, dass jemand seinetwegen weinen sollte, jetzt nicht und auch sonst nie. Er war nicht der Typ Mann, der solche Emotionen hervorrief.


      Nein, er nicht. Warum das allerdings so war, wusste er auch nicht …


      Die Frau trat etwas näher, und er beobachtete mit dem einen gesunden Auge, wie sie ihre weiche, warme Hand ausstreckte und auf die seine legte.


      Bei der Berührung wurde ihm am ganzen Körper warm, so als wäre er in ein Bad gestiegen.


      Komisch, ihm war vorher gar nicht bewusst gewesen, dass ihm kalt war.


      »Ich drücke gegen«, sagte er mit seiner gebrochenen Stimme, »falls Sie es nicht spüren.«


      Sie war taktvoll und sagte nicht, dass sie eindeutig nicht bemerkt hatte, dass er irgendwelche Anstrengungen in der Richtung unternahm. Aber so war es. Und während sie einander in die Augen sahen, wollte er aus unerfindlichen Gründen darauf hinweisen, dass er nicht immer zerstört gewesen war. Früher einmal, vor gar nicht so langer Zeit, hatte er aufrecht stehen, nach Belieben laufen, schwer heben können. Jetzt war er eine Matratze mit Herzschlag.


      Aber nicht, weil sie ihn angefahren hatte. Nein, er war schon länger zerstört.


      Vielleicht kehrte seine Erinnerung zurück?


      »Es tut mir so leid«, wiederholte sie.


      »Haben Sie sich bei dem Unfall …« Er zeigte auf sein eigenes Gesicht, doch die Geste lenkte nur ihre Aufmerksamkeit auf ihn – und ihr Zusammenzucken ließ darauf schließen, dass es hart für sie war zu sehen, wie hässlich er war. »Sie haben sich auch verletzt.«


      »Ach, mir geht’s gut. Hat die Polizei schon mit Ihnen gesprochen?«


      »Bin gerade erst aufgewacht. Weiß nicht.«


      Sie nahm ihre Hand von seiner und wühlte in einer Tasche von der Größe eines kleinen Seesacks herum. »Hier. Meine Visitenkarte. Mit mir hat jemand gesprochen, während ich behandelt wurde, und ich habe ihm gesagt, dass ich die volle Verantwortung übernehme.«


      Sie drehte das Kärtchen zu ihm um, aber sein Gehirn weigerte sich zu fokussieren.


      Außerdem wollte er nirgendwo anders hinsehen als in ihre Augen.


      »Wie heißen Sie?«


      »Mels Carmichael. Also, eigentlich Melissa.« Sie tippte sich auf die Brust. »Normalerweise werde ich aber Mels genannt.«


      Als sie die Visitenkarte auf den kleinen Beistelltisch legte, runzelte er die Stirn, obwohl sein Kopf dabei zu pochen begann. »Wie haben Sie sich verletzt?«


      »Rufen Sie mich bitte an, wenn Sie etwas brauchen. Ich hab nicht viel Geld, aber ich …«


      »Sie waren nicht angeschnallt, stimmt’s?«


      Die Frau blickte sich um, als hätte sie das von der Polizei vorhin auch schon zu hören bekommen. »Äm …«


      »Sie sollten sich immer anschnallen …«


      Die Tür flog auf, und die Schwester, die hereingerauscht kam, tat furchtbar geschäftig, als gehöre ihr der Laden.


      »Ich bin schon da«, verkündete sie und marschierte zu dem Apparat hinter dem Bett. »Ich hab die Klingel gehört.«


      Sein erster Eindruck war der von viel Brust, winzige Taille. Langes dunkles Haar, dick wie ein Federbett, glänzend wie ein Porzellanteller.


      Und doch bekam er eine Gänsehaut. So schlimm, dass er sich aufzusetzen versuchte, nur um bloß wegzukommen von …


      »Aber, aber … schon gut.« Die Schwester lächelte und schubste Mels Carmichael praktisch aus dem Weg. »Ich will nur helfen.«


      Schwarze Augen. Schwarze Augen, die ihn an etwas erinnerten – ein Gefängnis, in dem einem Finsternis die Luft abschnürte, man sich nicht befreien konnte …


      Die Schwester beugte sich dicht über ihn. »Ich werde mich um Sie kümmern.«


      »Nein«, sagte er fest. »Nein, das werden Sie nicht.«


      »Oh doch.«


      Warnungen drängten an den Rand seines Bewusstseins, irgendetwas, das er nicht ganz zuordnen konnte, sandte Alarmsignale aus wie Rauchfahnen vor einer Bombenexplosion. Doch es gelang ihm einfach nicht, sie genau einzusortieren. Seine Erinnerungen waren wie getarnte Bunker in einer Landschaft, die man mit Nachtsichtbrille betrachtete; er wusste, dass sein Feind Befestigungen gebaut hatte, aber er konnte sich beim besten Willen kein klares Bild davon machen.


      »Wenn Sie nichts dagegen haben«, sagte die Schwester zu Mels. »Ich muss mich um meinen Patienten kümmern.«


      »Oh, ja. Natürlich. Ich werd dann … Genau, ich geh dann mal.« Mels lehnte sich zur Seite, um ihm um die Frau herum einen Blick zuzuwerfen. »Also … bis demnächst, würde ich sagen.«


      Matthias musste sich ebenfalls verrenken, um sie anzusehen, seine Bauchmuskeln spannten sich an, als er sein Gewicht verlagerte …


      Die Schwester versperrte ihm die Sicht. »Machen Sie doch bitte die Tür hinter sich zu. Das wäre super. Danke.«


      Und damit waren sie allein.


      Die Krankenschwester lächelte ihn an und lehnte sich mit der Hüfte an die Bettkante. »Wie wäre es, wenn wir dich mal säubern.«


      Das war keine Frage. Und Mannomann, er kam sich plötzlich nackt vor – und zwar nicht im positiven Sinne.


      »Ich bin nicht schmutzig«, widersprach er.


      »Doch, das bist du.« Sie legte die Hand auf seinen Unterarm, genau dorthin, wo die Infusionsschläuche in seine Adern führten. »Du bist durch und durch schmutzig.«


      Aus dem Nichts strömte eine Kraft in ihn hinein. Die Energie floss in seinen Körper und pumpte ihn mit Vitatlität auf, ganz so, als hätte er viele Nächte tief durchgeschlafen, sich tagelang ausgeruht und reichlich gegessen.


      Das kam von ihr, begriff er. Nur … wie war das möglich?


      »Was machen Sie mit mir?«


      »Nichts.« Sie lächelte wieder. »Fühlst du dich verändert?«


      Beim Blick in ihre Augen wirkte das dichte, süßliche Schwarz ebenso unwiderstehlich wie abstoßend – er wusste nicht, wie lange sie so verharrten, durch ihre Hand miteinander verbunden, die wie ein Wunderheilmittel war.


      »Ich kenne Sie«, sagte er laut.


      »Seltsam, wenn man das einem Fremden gegenüber empfindet.«


      Er empfand die Kraft, die in ihn eindrang, als böse und als sehr vertraut. »Ich will nicht …«


      »Willst was nicht, Matthias? Willst dich nicht besser fühlen, stärker sein, ewig leben?« Sie beugte sich noch tiefer über ihn. »Heißt das etwa, du möchtest nicht wieder ein Mann sein?«


      Seine Lippen bewegten sich, aber es kam kein Laut heraus, eine Trägheit ergriff Besitz von ihm, als sie die Hand zurückzog. Benebelt und durcheinander, versuchte er, sich aufzurichten, aber es war, als wäre er im Nachhinein betäubt worden.


      »Ich werde dich jetzt waschen.« Sie senkte die Lider, ihr Lächeln sprach eher von einem Blowjob als der Bettpfanne.


      Als sie zum Waschbecken ging, holte Matthias tief Luft, seine Rippen dehnten sich ohne Schmerzen aus, das Ausatmen war gleichmäßig und sanft. All seine Beschwerden waren weg, und er bekam das Gefühl, als wäre es Jahre her, dass er seinen Körper ohne Schwierigkeiten bewohnt hatte. Jahrhunderte?


      »Welcher Tag ist heute?«, murmelte er, während sie Wasser in eine Schüssel einlaufen ließ.


      Die Schwester sah über die Schulter. »Stimmt ja. Du hast Gedächtnisschwund.«


      Kurz darauf tauchte sie mit dem Rolltisch im Schlepptau wieder am Bett auf. Als sie die Decke bis zu seiner Hüfte herunterzog und die Schleifen seines Krankenhauskittels löste, hob er den Kopf und betrachtete sich. Die obere Hälfte war gar nicht so schlimm, nur hier und da eine Narbe. Die untere hingegen war eine Katastrophe.


      Der Waschlappen fühlte sich weich und warm an.


      Die Haut der Krankenschwester war so glatt, als sie über seine Brust strich, und schimmerte, als wäre sie mit Lackfarbe besprüht, ihre Haare waren unfassbar dick und üppig. Selbst ihre Lippen waren wie eine Frucht, glänzend, Süße verheißend.


      Ich will sie nicht, dachte er.


      Aber er konnte sich offenbar nicht bewegen.


      »Du musst ein bisschen Gewicht zulegen«, erklärte sie, während sie mit dem Waschlappen über seinen Brustkorb strich. »Zu dünn.«


      Noch tiefer ließ sie das Frotteestück wandern, glitt damit über den Bauch, mehr Geliebte als medizinische Fachkraft. Und mit plötzlicher Klarheit wusste er, dass es eine Zeit gegeben hatte, in der sie beeindruckt gewesen wäre – jene Frauen, mit denen er sich zum Zwecke sexueller Betätigung zusammengetan hatte, waren damals immer von seinem Körper begeistert gewesen …


      Moment mal, passierte das hier wirklich?


      Als sie die Decke noch weiter nach unten schieben wollte, bremste er sie. »Nein, nicht.«


      »Doch, unbedingt.«


      Ohne den Blick von seinen Augen zu lösen, nahm sie seine Hand von ihrem Handgelenk und riss die Decke herunter. Es lag etwas Gewalttätiges in dieser Bewegung, das tief in seinem Inneren etwas aufrührte – warum, war ihm ein Rätsel.


      »Habe ich da einen Nerv getroffen?«, fragte sie, obwohl sie bereits wusste, dass es so war. Irgendwoher … ahnte sie, dass er es gefährlich mochte. »Habe ich das? Matthias.«


      »Vielleicht.« Seine Stimme klang plötzlich kräftiger. Tiefer …


      »Und jetzt?«


      Sie berührte ihn an der Stelle, die sein Geschlecht ausmachte, der Stoff schabte über seinen Schwanz.


      Als sie sich sinnlich die Lippen leckte, musste er laut lachen. Aus welchem unerklärlichen Grund auch immer sie gegen sämtliche Vorschriften verstieß, sie würde voll ins Leere laufen – und damit wäre dann auch sein Problem gelöst, dass er all das hier nicht wollte: Sie könnte sich splitterfasernackt ausziehen und Hampelmänner auf ihm springen; das schlaffe Stückchen Fleisch würde nicht aufstehen und es zur Kenntnis nehmen.


      Trotz seiner Amnesie wusste er das, genau wie er wusste, dass er auf einem Auge nichts sehen konnte. Es war eine Tatsache; keine Erinnerung.


      »Mein Gedächtnis ist nicht das Einzige, was ich verloren habe«, meinte er trocken.


      »So, so.«


      Als sie ihn streichelte, wo sie es nicht sollte, zuckte er. Andererseits: Impotenz bedeutete ja nicht, dass man keine Empfindungen hatte. Sondern nur, dass man nichts damit anfangen …


      Der Kraftstrom floss erneut in ihn hinein, dieses Mal stärker. Und mit einem Aufstöhnen warf er sich zurück und hob die Hüften automatisch der Quelle entgegen.


      »So ist es recht«, sagte sie mit sich verzerrender Stimme. »Fühl mich. Ich bin in dir.«


      Das lang vermisste sexuelle Beben raste durch seinen Körper – jene Aggression und das Bedürfnis, in etwas einzudringen, das er so lange nicht mehr gespürt hatte. Mein Gott, es erinnerte ihn daran, dass er ja eigentlich ein Mann war, kein kaputter, androgyner …


      Scheiße, das war gut. Mann … so gut.


      »Sieh mich an«, befahl sie, während sie seinen Schwanz bearbeitete. »Sieh mich an.«


      Er war von dem ungewohnten Gefühl so abgelenkt gewesen, dass er ganz vergessen hatte, wer ihn da befummelte. Ihr Anblick saugte jegliche Empfindung aus ihm heraus, seine Emotionen wurden kraftlos, auch wenn sein Körper weiterhin gut dabei war. Sie war schön, aber sie war … so saftig wie eine Tollkirsche.


      »Gefällt dir das nicht, Matthias?«


      Nein. Überhaupt nicht. »Nein, kein bisschen.«


      »Du lügst. Und wir müssen zu Ende bringen, was wir angefangen haben, du und ich. Jawohl, das müssen wir.«


      Devina betrat Saks Fifth Avenue in der Caldwell Galleria Mall um kurz vor fünf Uhr morgens. Sie schritt einfach durch die Scheibe eines Schaufensters hindurch, posierte einen Moment lang mit den Puppen in pastellfarbenen Kleidchen. Als sie den Rücken durchbog, spürte sie, wie ihre Brüste die Nähte der Bluse unter dem Mantel strafften.


      Der Frühling stand vor der Tür, und das waren gute Neuigkeiten für ihre Oberschenkel.


      Vielleicht würde sie, wenn sie schon einmal hier war, auch gleich ein paar Sachen von der Stange mitnehmen.


      Mit einem Shoppinghunger, der durch ihre Adern pulsierte, sprang sie um die Ecke und setzte die Bewegungsmelder außer Betrieb. Eine Sekunde lang überlegte sie, die Überwachungskameras weiterlaufen zu lassen – nur so aus Spaß.


      Nichts war aufregender, als beobachtet zu werden, selbst wenn es nur ein dickbäuchiger Mensch an einem Schreibtisch war am Ende einer Nachtschicht, die er vermutlich sowieso halb verschlafen hatte.


      Aber es gab einen ernsthaften Grund für ihr Kommen, weshalb sie sich zusammenriss.


      Ihre Stilettos klackerten auf dem polierten Marmorfußboden; sie mochte das hallende Geräusch, weswegen sie härter auftrat, um ihre Herrschaft über die Leere in alle Richtungen zu erstrecken. Mein Gott, sie liebte diesen Geruch: Bohnerwachs und Parfüm und Kosmetik und … Reichtum.


      Im Vorbeigehen inspizierte sie die Handtaschen-Auslage an der Wand – Prada, Miu Miu, Chanel. Selbst in dem gedämpften Licht der Nachtbeleuchtung sahen die Sachen toll aus, und als sie bei Gucci ankam, knickte sie ein. Sie schlüpfte durch das Sicherheitsgitter, griff sich eine Pythontasche in Dunkelgrün und eilte weiter.


      Mal abgesehen von Sex waren Nobelkaufhäuser der beste Kick, den es gab: Tausende und Abertausende Quadratmeter voller Gegenstände, die ordentlich sortiert, etikettiert und katalogisiert waren. Und geschützt.


      Der feuchte Traum jedes Zwangsneurotikers.


      Also musste sie gut aufpassen. Sie spürte bereits, wie sie eine Bindung zu den Sachen aufbaute, und wenn sie so weitermachte, würde sie Gefahr laufen, einen Besitzanspruch auf all diese kostbaren Dinge zu entwickeln. Und das täte niemandem gut. Denn dann müsste sie die Menschen töten, die in den Laden kamen, um sie zu kaufen – wie anstrengend.


      Aber es bestätigte sie darin, dass sie ihre eigene Kollektion endlich mal online stellen sollte.


      Die nächste Jungfrau, die sie abschlachten würde, um ihren Spiegel zu schützen, sollte sie anschließend vielleicht wiederbeleben und losschicken, um ihre Sachen an den Mann zu bringen.


      Wenigstens gab es haufenweise Computerprogrammierer, die keine Ahnung hatten, wie sie ihre knochigen Ärsche flachgelegt kriegen sollten.


      Nun stand sie vor den Kosmetikständen in der Mitte der Verkaufsfläche, alles hübsch gruppiert; Chanel typisch schwarz und glänzend, alles von Lancôme in Vitrinen … und Yves Saint Laurent mit ganz viel Gold.


      Sie schwirrte hinter den Tresen, ließ das Schloss des unteren Schranks aufspringen und ging in die Hocke. Ihre Handfläche gab Licht ab, sodass sie die winzigen Aufkleber auf den Päckchen lesen konnte.


      1 Le Rouge war leicht zu finden, und sie zog einen der Lippenstifte aus dem ordentlichen Stapel, öffnete die Schachtel und ließ das schimmernde Metallröhrchen herausgleiten. Ah, wie schön, kein Kratzer darauf und noch vollkommen unberührt. Sie zitterte beinahe, als sie die perfekt geformte Lippenstiftsäule herausdrehte.


      Bei dem Geruch verdrehte sie verzückt die Augen.


      Die Therapeutin hatte recht gehabt: Der Panikanfall im Büro hatte nicht ewig angehalten, und als Devina hinterher ihrer Arbeit nachging, war die Verlustangst, die sie beim Wegwerfen des Lippenstifts empfunden hatte, von anderen Dingen überdeckt worden. Leider war sie jedoch zurückgekehrt, als Devina wieder bei sich zu Hause vor ihrem Spiegel saß und eigentlich gerade zu ihrer Wand heruntersteigen und etwas Zeit mit ihren Kindern verbringen wollte.


      Und schon war die Stimmung im Eimer gewesen.


      Ihre Gedanken waren im Handumdrehen außer Kontrolle geraten, Bilder von Müllpressen, triefenden Abfalltonnen und überfüllten, stinkenden Müllkippen trieben ihr die Tränen in die Augen.


      Sie hätte auch den Lippenstift aus dem Papierkorb der Praxis fischen können, aber sie wollte die Religion der Therapeutin zumindest zum Teil würdigen: Es hätte exakt ihrem üblichen Teufelskreis entsprochen, sich auf genau diesen speziellen Stift zu fixieren und ihn sich zurückzuholen, egal, was sich ihr in den Weg stellte.


      Aber so durfte sie nicht weitermachen – und deshalb war sie jetzt hier und nicht in der Praxis und hatte dieses frische, hübsche neue Röhrchen als Ersatz für das im Namen der persönlichen Weiterentwicklung geopferte.


      Es gab noch fünf weitere in ihrer Farbe, alle zu einem bezaubernden kleinen Stapel aufeinandergeschichtet. Sie wollte schon alle einstecken, als Notvorrat für ihren Notvorrat, beherrschte sich aber gerade noch. Schloss die Schranktür und huschte außer Reichweite.


      Sie war stolz auf sich, als sie sich von dannen machte.


      Schluss jetzt mit der Pause; Zeit, wieder an die Arbeit zu gehen.


      Als sie zurück in das Schaufenster trat, blieb sie vor einer der Puppen stehen. Sie trug eine glatte blonde Perücke und ein geblümtes Etwas, in dem Devina sich nicht mal tot erwischen lassen würde …


      Es machte sie wütend, daran zu denken, wie sie Jim Heron darin gefallen würde.


      Garantiert war das genau seine Baustelle, feminin, hübsch, nicht zu freizügig. Sittsam.


      Dieser Arsch. Dieser verlogene Schwindler.


      Selbstredend machte der Umstand, dass er sie in der letzten Runde so geschickt verschaukelt hatte, ihn nur noch attraktiver …


      Mit einem Stirnrunzeln kam ihr die Stimme der Therapeutin wieder in den Sinn. Kognitive Verhaltenstherapie … Neuprogrammierung des Gehirns durch Erfahrung.


      Die Dämonin beugte sich vor und betastete die falschen Haare, die langen, glatten Kunststrähnen in der Farbe eines gelben Diamanten.


      Sissy Barten, Jims heiß geliebtes Schätzchen, hatte genau solche Haare. Hätte so ein Kleid geliebt. Hätte brav gewartet, bis Jim auf sie zuging, hätte nie den ersten Schritt gemacht, ewig die blöde Jungfrau.


      Sie könnte sie alle beide umbringen – wobei sie das bei dem dämlichen Häschen ja schon getan hatte, als sie ihm über der Wanne die Kehle aufgeschlitzt hatte …


      Devina begann zu grinsen. Dann zu lachen.


      Sie riss der Schaufensterpuppe die Perücke von der Glatze und machte sich durch die Scheibe davon.
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      Sechs


      Das war ein Traum.


      Das musste ein Traum sein, sagte sich Adrian, oder etwa nicht? Verdammt noch mal, es fühlte sich real an. Alles – von dem Samtsofa unter seinem Hintern über das kalte Bier in der Hand bis hin zu der Hitze in dem Club – war spürbar und authentisch.


      Er traute sich nicht, den Kopf zu drehen. Hatte Todesangst festzustellen, dass er ganz allein an diesem lärmenden Ort ohne Hoffnung war, wo sich hohle Gestalten drängten, die genau waren wie er.


      Und wenn er allein wäre, war Eddie wirklich tot.


      Er nahm einen Schluck aus der Flasche, wappnete sich innerlich und warf den Kopf herum …


      Langsam ließ er das Bier sinken und atmete sämtlichen Sauerstoff aus seinen Lungen aus. »Hey, Kumpel«, flüsterte er.


      Eddies rote Augen schnellten zur Seite. »Ach … hallo.« Er rutschte auf seinem Platz herum. »Sag mal, ist alles in Ordnung bei dir?«


      »Ja, es ist nur …«


      »Warum starrst du mich so an?«


      »Du hast mir gefehlt«, sagte Adrian leise. »Ich hatte nicht gedacht, dass ich dich jemals wiedersehe.«


      »Nur weil ich aufs Klo gegangen bin?« Eddie lächelte. »Normalerweise komme ich schon zurück.«


      Ad streckte eine Hand aus, denn er wusste, eine Berührung würde beweisen, auf welcher Seite sie sich befanden …


      Eddie zog die Augenbrauen zusammen und rutschte außer Reichweite, er sah Ad an, als wüchse ihm ein Horn auf der Stirn. »Was ist denn los mit dir?«


      Das Gesicht stimmte genau, auf der dunkel getönten Haut waren Bartstoppeln zu erkennen, die rötlichen Augen blickten offen in die Welt, weder misstrauisch noch naiv, der schwere, geflochtene Zopf hing auf einen breiten, muskulösen Rücken herab.


      »Weiß« – Ad rieb sich das Gesicht – »nicht.«


      »Willst du gehen?«


      »Mein Gott, nein.«


      »Okay.« Die roten Augen wandten sich wieder der Menge zu. »Also, willst du mich wieder zum Sex zwingen?«


      Ad lachte laut. »Klar doch. Als wäre das schon mal vorgekommen. Siiiicher.«


      »Mich mit Frauen zu bombardieren …«


      »Ich hab dich noch nie …«


      »Extra welche aussuchen, von denen du weißt, dass sie mir gefallen …«


      »Na ja, das hab ich schon mal …«


      »Meine Tugendhaftigkeit ruinieren.«


      Ad nahm noch einen Schluck und wurde ernst. »Das kann niemand.«


      »Ja, recht hast du. Bevor ich ein Engel wurde, war ich eine vestalische Jungfrau, und die Tugend ist hängen geblieben.«


      »Was auch die langen Haare erklären würde.«


      »Nö, die hab ich nur, weil ich damit so geil aussehe.«


      Erneut lachte Ad und lehnte sich zurück, er spürte plötzlich einen Energiestrom durch seinen Körper fahren. Das Gefühl, dass das Leben zur Normalität zurückgekehrt war, dass die Tragödie nicht geschehen war, dass alles wieder so war, wie es sein sollte, war eine so ungeheure Erleichterung, dass er schwebte, obwohl er eigentlich saß. Mit neuem Optimismus ließ er den Blick über die Menge schweifen, sein Fick-Filter schaltete sich an, ein seltenes Glücksgefühl verwandelte die ordinären Kandidatinnen in Schönheitsköniginnen.


      »Schon was Passendes entdeckt?«, meinte Eddie trocken.


      »Wenn ich nicht wäre, kämst du nie zum Zug.«


      »Das möchte ich stark bezweifeln.«


      »Du bist zu ehrlich.«


      »Verdammt.«


      Ah, genau, die Rothaarige wäre nicht schlecht, dachte Ad. Und neben ihr war eine Schwarzhaarige …


      Er runzelte die Stirn. Da stand jemand am Rand, drüben in der dunklen Ecke, und beobachtete sie.


      »Los jetzt«, sagte Eddie. »Entweder tun wir, was wir vorhaben, oder wir müssen noch eine Runde bestellen. Ad? Hallo?«


      Adrian schüttelte sich. »Ja … klar.«


      Sein bester Freund beäugte ihn wieder kritisch. »Was hast du denn heute, Mann?«


      Gute Frage, dachte er, als er aufstand. »Ich geh nur schnell was an Land ziehen.«


      »Lass dir Zeit – und gib Gas.«


      »Ist das nicht ein Widerspruch?«


      »Bei dir nicht.«


      Ungezwungenes Gelächter. Und dann machte er sich über die beiden Ladys her. Er stellte sich dicht vor Miss Schwarz und Miss Rot; ihr Kichern war vorhersehbar und nicht annähernd so befriedigend wie die Orgasmen, die sie alle haben würden.


      »Ich heiße Adrian«, sagte er. Sein träges Lächeln rief bei den Damen hektisches Blinzeln hervor, und sie nahmen leichte Korrekturen an ihrer Haltung vor – Brüste raus, Bäuche rein, Beine angewinkelt, sodass man mehr Oberschenkel sah.


      »Ich mag dein Parfüm.« Er beugte sich über den Hals der Rothaarigen.


      Offen gestanden, hatte er es noch gar nicht gerochen, und es war ihm auch total egal, was sie …


      Er atmete ein und erstarrte. Dieser Duft. Dieser …


      »Freut mich«, gab sie zurück, ließ die Hände über seinen Rücken wandern, um anschließend auf dem Arsch liegen zu bleiben. »Das trage ich genau für jemanden wie dich.«


      Adrian machte einen Schritt rückwärts, sein Kopf schmerzte. Oder vielleicht war es auch die Brust. »Ja. Sehr gut.«


      Er warf einen Blick über die Schulter. Eddie saß lässig mit breiten Beinen auf dem Sofa, war aber voll konzentriert, als wäre er bereit für den kommenden Sex.


      Genau wie sonst.


      Ad deutete mit dem Kopf auf seinen Kollegen. »Ich bin mit einem Freund da. Wie sieht’s mit euch beiden aus?«


      »Sie ist in festen Händen«, murmelte die Rothaarige, als wäre das ein Charakterfehler.


      »Sorry«, sagte die andere Frau.


      Als würde das irgendjemanden interessieren. »Okay, dann eben nur du, vorausgesetzt, du kommst mit zwei auf einmal klar.«


      Die Schnecke nickte, als hätte sie im Lotto gewonnen, und Adrian ergriff ihre Hand. Ihr Parfüm folgte ihnen, sodass er sich wünschte, die Schwarzhaarige wäre solo und diese Aufblaspuppe in Goth-Klamotten die mit dem Freund. Doch jetzt konnte er nicht mehr zurück – und es würde an Arbeit grenzen, eine andere Anwärterin aufzutreiben. Außerdem war es ja nichts Dauerhaftes. Keine von ihnen war je dauerhaft gewesen.


      Aber dieser ätzende blumige Geruch. Davon bekam er Gänsehaut.


      Als er sich auf die Couch setzte, drapierte sich die Rothaarige wie ein Überwurf über seine und Eddies Beine, und da sie zufällig in die Richtung des anderen Engels schaute, machte sich Eddie ans Werk und begann eine wilde Knutscherei.


      Dafür, dass er nicht auf die Jagd ging, hatte er schon immer einen gesunden Appetit gehabt.


      Während Ad zusah und ein bisschen Hüft- und Brustmassage betrieb, dachte er, welch erstaunliche Macht ein Albtraum über einen haben konnte. Es war, als wäre der ganze eingebildete Mist mit Eddie tatsächlich passiert: Dieser kleine Penner, der aus heiterem Himmel mit seinem Messer aufgetaucht war und dem eigentlich Unsterblichen das Licht ausgeblasen hatte. Dann der Tod in der Schalterhalle der Bank nicht weit von hier. Die Trauer hinterher, das Gefühl, sein Lebenszweck hätte sich aus der Welt verabschiedet …


      Adrian stutzte. Warum sprach er mit sich selbst, als wäre das alles wirklich …


      Die Rothaarige bäumte sich auf und spreizte die Beine, eindeutig eine Einladung, in ihrem Sandkasten zu spielen. Und während er der Bitte nachkam, übernahm Eddie die Brüste, zog das Oberteil ihres schwarzen, zerfetzten Was-auch-immer herunter. Aggressiver als normal entblößte er zwei Dinger, die beträchtlich kleiner waren, als sie vorher gewirkt hatten.


      Gerade als Adrian eine Hand versenken wollte, tauchte die Kellnerin mit frischen Flaschen auf, aber sie war ganz offensichtlich an solche Aktivitäten gewöhnt: Sie zuckte nicht einmal mit der Wimper.


      »Ich mach schon.« Ad zückte seine Brieftasche und gab ihr einen Zwanziger. Dann verschwand sie, und er glotzte erst das Bier an und dann Eddie. »Coors Light? Was soll denn das?«


      Der andere Engel hob kurz den Kopf und zuckte die Achseln. »Ich achte auf mein Gewicht.«


      Ad verdrehte die Augen und wandte sich wieder dem zu, was da vor ihm angerichtet war. Er schob die Finger unter den kurzen Rock und erfühlte zu seiner Überraschung eine Unterhose mit der Haltekraft von Stahlträgern – und der Ausdehnung eines Armeezelts. Was zum Teufel? Andererseits war so ein Figurformer vermutlich billiger als Fettabsaugen …


      Wieder drang das Parfüm in seine Nase, weshalb er allmählich glaubte, es gehörte gar nicht zu der Frau.


      Er blickte sich um, nichts Ungewöhnliches zu sehen.


      »Ich finde, du solltest zuerst«, sagte Eddie und spielte mit den Brüsten … die jetzt ziemlich schlaff wirkten.


      Und diese Haare. Vorher waren sie noch dick und wellig gewesen, jetzt sahen sie spröde aus.


      Die Frau lächelte und entblößte krumme Zähne.


      »Mach schon, Adrian … fick sie.« Eddies Augen funkelten förmlich in der Dunkelheit. »Ich will dir zuschauen.«


      Die Frau nahm Ads Hand und steckte sie sich wieder zwischen die Beine, rieb sich an seiner Handfläche …


      Aus der Menge trat jemand in sein Sichtfeld, eine große, stolze Gestalt in weißem Gewand. Der Blumenduft wurde so stark, dass er alles andere übertönte …


      Eddie.


      Es war der echte Eddie, wahrhaftig und real, ungebeugt und unversehrt, inmitten wandelnder Toter.


      »Ach du verdammte Scheiße. Gerade, wo es interessant wurde.«


      Ads Kopf schnellte zur Seite. Neben ihm, am anderen Ende des Sofas saß Devina, ausnahmsweise in ihrer echten Gestalt: Sie war ein lebendiger Leichnam, ihr Fleisch hing von den grauen Knochen herab, ihre grotesken, verwesten Handflächen lagen auf den Brüsten der fast hübschen Frau. Die Miene der Dämonin war genervt, ihre labberigen Lippen und das hängende Kinn so verbissen angespannt, wie es nur ging.


      Adrian brüllte und wollte aufspringen, aber die Rothaarige hielt seine Hand fest – und während er gegen ihre gewaltige Kraft ankämpfte, verwandelte sie sich in das, was sie wirklich war: Ein abgehalftertes Wesen, dessen Illusion von Schönheit hinfort war, als hätte sie nicht länger aufrechterhalten werden können.


      Als er versuchte, sich zu befreien, begann ein schwarzer Fleck an seinem Arm hochzukriechen, von den Fingern über das Handgelenk bis hinauf zu seinem Ellenbogen.


      Er begann heftig zu zucken, ein lauter Schrei auf den Lippen, doch er war eine Fliege, die auf honiggetränktem Papier festklebte, eine Maus in der Falle, ein …


      Eddie, der echte, der tote, unterbrach die Verbindung mit einer schlichten Berührung. Nicht bei Ad, sondern bei der Rothaarigen: Plötzlich stand er neben ihnen allen, beugte sich einfach vor und legte den Zeigefinger auf die Schulter der alten Vogelscheuche, und puff! Weg war sie.


      Während Devina den Engel noch verfluchte, entriss sich Adrian ihrem Klammergriff und fiel rückwärts von der Couch. Er konnte die Augen nicht von Eddie lösen, sein Herz zersprang, als der Verlust, der tatsächlich stattgefunden hatte, sich wieder ausbreitete.


      »Leck mich«, fauchte Devina den Engel an.


      Eddies wundervolles Gesicht, dieses gütige, kluge, schöne Gesicht zeigte keine Reaktion bei der Beleidigung. Er deutete nur mit dem Kopf auf die Flasche Coors Light und meinte: »In deiner Verfassung würde ich mir um andere Dinge verdammt viel mehr Sorgen machen als um meine Figur.«


      Abscheuliche Schimpfworte wurden ihm von der Couch entgegengeschleudert, aber sonst unternahm Devina nichts – sodass man sich allmählich fragen musste, was genau Eddie eben mit diesem ET-Finger gemacht hatte.


      Jetzt sah er Ad an, der Blickkontakt hielt schier ewig, als würden die Toten die Lebenden sogar noch mehr vermissen. »Ich bin nie weit weg«, sagte er mit brechender Stimme.


      »Nein, Scheiße … geh nicht«, stöhnte Ad. »Bleib einfach hier …«


      »Och, wie rührend.« Devinas schwarze Augen blitzten wütend. »Wollt ihr zwei noch ein bisschen fummeln, bevor er geht?«


      Eddie entfernte sich langsam, wie eine Statue auf einem Rollsockel, sein regloser Körper wurde rückwärts durch die gedrängt stehende Menge gezogen; der Geruch nach frischer Wiese verschwand mit ihm.


      »Eddie!« Als Ad den Arm nach ihm ausstreckte, hatte der Fleck auf seinem Arm schon fast die Schulter erreicht.


      »Ich bin in dir«, sagte Devina mit Genugtuung. »Und es ist zu spät, um etwas dagegen zu unternehmen. Verflucht noch mal zu spät.«


      Adrian schrie aus voller Kehle.
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      Sieben


      Matthias wachte davon auf, dass ihm die Sonne ins Gesicht schien. Er war nicht sicher, wann die Krankenschwester mit den wandernden Händen gegangen war, aber eigentlich hatte er vorgehabt, gleich nach ihr abzuhauen. Doch ein unnatürlicher Schlaf hatte ihn überrollt, ihn geradezu verschlungen, sodass er sich wie fremdbestimmt vorkam.


      Offen gestanden, war er überrascht, dass er es überhaupt geschafft hatte.


      Das Krankenzimmer sah noch genau gleich aus, aber wie sollte es sich auch über Nacht verändert haben? Und es ging ihm wirklich besser; als wäre sein Körper ein Auto, das eine Rundumerneuerung hinter sich hatte.


      Wer hätte gedacht, dass es zu einer solchen Wende führen konnte, gegen seinen Willen einen runtergeholt zu bekommen …


      Es war seltsam. Als er sich umsah, kam es ihm so vor, als wäre es ein Wunder, dass er immer noch »draußen« war. Aber draußen von was – dem Gefängnis? Einer psychiatrischen Klinik? Etwas noch Schlimmerem?


      Er zwang sein matschiges Gehirn, sich zu konzentrieren, versuchte sich zu erinnern, wo er am Vorabend gewesen war, was passiert war, ehe er hier aufwachte …


      Ich habe Sie mit dem Auto angefahren. Es tut mir so leid.


      Er schloss die Augen und dachte an die Frau, diese Mels Carmichael. Irgendetwas an ihr hatte den Nebel durchdrungen, der ihn umgab, ihn an einer Stelle berührt, die zählte. Warum? Er hatte keinen Schimmer – aber unter anderen Umständen hätte er verflucht viel mehr Zeit mit ihr verbringen können.


      So viel mehr.


      Aber komm schon, er war kein Romantiker, das verriet ihm sein Bauchgefühl laut und deutlich.


      Er schob sich aus den Kissen hoch und stellte erstaunt fest, dass er sich dadurch nicht schlechter fühlte. Trotzdem machte er eine Pause und gab seinem Körper erst einmal Gelegenheit, einen anders lautenden Bericht einzureichen, einen, der besser zu jemandem passte, der vor weniger als zwölf Stunden Kühlerfigur gespielt hatte.


      Nix. Immer noch alles paletti.


      Dann bloß raus hier. Mach dich aus dem Staub.


      Okay, es wäre hilfreich gewesen zu wissen, wer hinter ihm her war oder warum er weglief, aber mit solchen Fragen würde er keine Zeit verplempern – nicht wenn sein Adrenalinspiegel hartnäckig Richtung Tür zeigte und ihn anbrüllte, verdammt noch mal …


      »Sie sind wohl doch kein Namenloser.«


      Matthias tastete nach der Waffe, die er nicht hatte, und schielte zur Tür. Die Krankenschwester war zurück und stand direkt in der Tür, ihre Anwesenheit war wie ein kalter Luftzug.


      Sie wirkte anders im Tageslicht. Keine Verführerin mehr.


      Vielleicht war sie ein Vampir. Haha.


      »Ihre Brieftasche wurde gefunden.« Sie hielt eine schwarze Börse hoch. »Alles drin, Ausweis, Kreditkarte – ach ja, und Ihre Krankenversichertenkarte.«


      Sie kam zu ihm und legte die Brieftasche auf den Nachttisch, gleich neben die Visitenkarte der Reporterin. Dann trat sie zurück, als wüsste sie, dass er nicht bedrängt werden wollte.


      Lange Pause.


      »Danke«, sagte er in die Leere hinein.


      Sie trug normale Straßenkleidung: Jeans, schwarze Clogs, eine flauschige, strahlend weiße Jacke von Patagonia. Die Haare fielen ihr offen auf die Schultern, und sie strich sie glatt, obwohl sie aussahen wie in einem Hochglanzmagazin.


      »Ich habe Ihnen auch ein paar Klamotten mitgebracht.« Sie deutete mit dem Kopf über die Schulter. »Hängen in dem Schrank da hinten. Ich hoffe, sie passen.«


      »Dann lassen die mich also raus?«


      »Sofern Sie heute Morgen einen vernünftigen Eindruck machen. Haben Sie jemanden, zu dem Sie gehen können?«


      Darauf antwortete er nicht – und zwar nicht deshalb, weil er es nicht wusste. Fragen wurden nicht beantwortet, niemandem gegenüber. So war er.


      Zweite lange Pause.


      Sie räusperte sich und vermied dabei, ihn anzusehen. »Also, wegen gestern Nacht …«


      Aha, darum ging es also. »Ich werde das einfach vergessen, und Sie sollten das auch tun«, sagte er trocken.


      Er hatte weiß Gott Wichtigeres im Kopf, als sich zu beklagen, dass er zwangsweise von einer wunderschönen Frau befriedigt worden war.


      Ja, was für eine rührselige Geschichte aber auch. Besonders im Vergleich zu dem Scheiß, den er anderen angetan hatte …


      Erinnerungen drängten aus den finsteren Tiefen seines Bewusstseins nach oben, etwas Schreckliches und Ungeheuerliches drohte, an die Oberfläche zu kommen.


      Wer war er?, fragte er sich.


      Unvermittelt sah ihn die Schwester mit ihren dunklen Augen, diesen Fenstern zur Seele, fest an. »Es tut mir leid. Das war wirklich falsch von mir. Ich hätte nie …«


      Mit einem Schlag wurde Matthias wieder in die Gegenwart zurückgeholt. Er fand es komisch, dass bei Tageslicht von der ganzen Macht, die sie über ihn gehabt hatte, nichts mehr zu merken war. Sie wirkte nicht einmal wie der Typ Frau, der so aggressiv sein konnte. Sie war einfach eine hübsche junge Krankenschwester mit einem scharfen Körper und tollen Haaren, die ziemlich verletzlich aussah.


      Hatte es überhaupt wirklich stattgefunden? Wahrscheinlich hatte er starke Schmerzmittel bekommen, und die konnten einem die Birne ja ganz schön vernebeln.


      Andererseits – wenn nichts passiert wäre, würde sie sich wohl kaum entschuldigen, nicht wahr?


      »Das war total daneben, und ich habe so etwas noch nie vorher gemacht. Es ist nur … Sie hatten solche Schmerzen, und Sie wollten es … und …«


      Ach ja? In seiner Erinnerung war genau das Gegenteil der Fall gewesen. Aber was wusste er schon – er glaubte, tatsächlich einen Orgasmus gehabt zu haben. Vielleicht war das gar nicht passiert.


      Wäre einleuchtend.


      »Jedenfalls wollte ich das nur sagen, bevor ich gehe – und bis ich aus dem Urlaub zurückkomme, sind Sie schon entlassen.«


      Sie wirkte aufrichtig beschämt und bestürzt. Und aus unerfindlichem Grund hatte er das Gefühl, es läge voll und ganz in seinem Charakter, sie auszunutzen, einfach nur, weil ihr das unangenehm wäre.


      »Es war meine Schuld«, hörte er sich sagen – und sobald die Worte heraus waren, glaubte er selbst an sein Geständnis. »Ich bin derjenige, der sich entschuldigen sollte.«


      Immerhin funktionierten Mitleidsficks immer nach demselben Prinzip, ob die Nummer nun bis zum Ende durchgezogen wurde oder nicht: Weh mir. Kannst du dich bitte um meinen Schwanz kümmern? Danke, Schätzchen.


      Die Krankenschwester strich mit einer blassen Hand über das Holzimitat des Bettes. »Ich … na ja, ich möchte nur nicht, dass Sie glauben, ich würde so etwas ständig tun.« Sie lachte verlegen. »Ich weiß nicht genau, warum das eine Rolle spielt, aber es ist eben so.«


      »Sie müssen das nicht erklären.«


      Ihre verhaltene Miene verzog sich zu einem ehrlichen Lächeln, sodass er sich sogar dabei ertappte, an ihrer Hand nach einem Ehering zu suchen.


      Nein. Nix.


      »Danke, dass Sie so cool damit umgehen.« Sie sah über die Schulter zur Tür. »Ich sollte dann wohl mal. Passen Sie gut auf sich auf. Und vergessen Sie nicht, zu Ihrem Hausarzt zu gehen. Mit Kopfverletzungen ist nicht zu spaßen, und ein Gedächtnisverlust ist eine ernste Sache.«


      »Ja, mache ich.«


      Die Lüge ging ihm so leicht über die Lippen, dass er wusste, er musste in seinem Leben schon viele erzählt haben. Und als er ihr zurückwinkte, speicherte er sie ab wie ein Memo oder eine Postsendung.


      Nicht wie etwas Menschliches – und das war nicht ihre Schuld.


      Er hatte das Gefühl, er war so programmiert.


      Na super. Es ging doch nichts darüber aufzuwachen und Stück für Stück zu erfahren, dass man ein echtes Arschloch war …


      Er warf einen Blick auf das Nachttischchen. Die Brieftasche und die Visitenkarte lagen nebeneinander, Erstere schwarz und dick, Letztere weiß und dünn.


      Er streckte die Hand aus, ohne zu wissen, nach welchem Gegenstand er greifen würde …


      Letzten Endes übte die Brieftasche den größeren Reiz aus. Er klappte sie auf und starrte den Führerschein an, der hinter der Plastikfolie steckte. Das Bild war … tja, er erkannte den Kerl nicht, aber die Schwester mit den Zauberhänden schien zu glauben, dass er das war. Sah er so aus? Ein Mann mit schwarzen Haaren und einem Gesicht, das attraktiv war, aber kühl.


      Die gedruckten Angaben darunter teilten ihm mit, dass seine Augen blau waren – und es machte auf dem Foto den Eindruck, als würden beide funktionieren und in die Kamera blicken. Sein Geburtstag war diesen Monat. Und dann würde der Schein ablaufen.


      Sein erster Vorname lautete Matthias und war der, unter dem er lief, er wohnte unter einer Adresse in Caldwell, New York, was die geografische Frage beantwortete – der er sich bis gerade gar nicht bewusst gewesen war.


      Caldwell, New York.


      Wieder zurück. Oder zumindest sagte ihm das seine innere Stimme.


      Nichts wie weg. Mach dich schnellstens auf die Socken.


      Er ignorierte den Fluchtreflex, stand ganz langsam auf, und als nichts Dramatisches passierte, zog er die Infusionsschläuche aus seinem Arm und die Sensorpflaster von der Brust. Dann stützte er sich auf die Überwachungsapparate, schaltete den Alarm ab und schlurfte ins Badezimmer.


      Das Licht war aus, er knipste den Schalter an … und es war Showtime.


      Als er sich im Spiegel über dem Waschbecken sah, atmete er geräuschvoll ein. Sein eines Auge war milchig weiß, sein Gesicht gezeichnet von den Spuren vergangener Schmerzen – auch an der Schläfe entdeckte er verblasstes Narbengewebe, von hier rührte wohl die Augenverletzung her.


      Das Foto auf dem Führerschein war eindeutig von ihm, wenn man noch etwas Grau am Haaransatz hinzufügte, aber es war aufgenommen worden, bevor er …


      »Entschuldigung, ich muss Sie bitten, sich wieder ins Bett zu legen, Sie könnten leicht ausrutschen und stürzen. Und Sie hätten die Schläuche nicht …«


      Er schenkte der neuen Schwester kaum Beachtung. »Ich gehe. Jetzt sofort – auf eigenes Risiko, ich weiß schon.«


      Er schlug ihr die Badezimmertür vor der Nase zu und stellte die Dusche an. Als er sich wieder dem Spiegel zuwandte, musste er unvermittelt an Mels Carmichael denken. Kein Wunder, dass ihre erste Reaktion totaler Schock gewesen war.


      Er war nicht gerade eine Schönheit …


      Großer Gott, warum dachte er so etwas? Warum interessierte ihn, wie jemand anderes ihn sah?


      In einem Anfall von Kontrollwahn zog er die Tür zum Zimmer wieder auf und steckte den Kopf hindurch. Die Schwester war weg, aber ohne Zweifel käme sie mit jemandem zurück, der ein Dr. vor dem Namen stehen hatte – er musste sich also beeilen. Hastig schnappte er sich Mels’ Visitenkarte und steckte sie in die Brieftasche. Dann klemmte er sich die Klamotten aus dem Schrank unter den Arm und schloss sich im Bad ein.


      Zehn Minuten später hatte er gewaschene Haare, einen sauberen Körper und trug ein schlichtes schwarzes T-Shirt, eine schwarze Windjacke und eine weite Jeans.


      Auf dem Weg zur Tür nahm er noch einen Gehstock mit, den man wohl für ihn gebracht hatte, wie er folgerte.


      Das Ding fühlte sich in seiner Hand normal an, und sein Gang war damit deutlich schneller. Als wäre er daran gewöhnt, einen zu benutzen.


      Dann steuerte er auf die Aufzüge zu, ohne jemandem Bescheid zu geben, ohne Abschied, ohne Unterschrift auf der gestrichelten Linie. Die Rechnungsabteilung würde den Mann finden, dessen Adresse in dem Führerschein stand.


      Und er vielleicht auch.


      Adrians Schrei weckte Jim auf und riss ihn wie eine Rakete aus dem Bett; er landete in Angriffsstellung auf dem Fußboden. Mit einem Kristalldolch in der einen Hand und einer Pistole in der anderen war er für jeden Gegner bereit, ob nun Mensch oder Devina. Hund – klug, wie er war – ging unter dem Bett in Deckung.


      »Alles in Ordnung«, sagte Ad. So überzeugend wie jemand, der gerade aus einer Schlagader blutete.


      Als Jim um die Ecke schoss, dachte er: Ja. Klar doch.


      Der Engel saß auf dem Boden im Sonnenlicht, das durch die dünnen Vorhänge strömte, dunkle Ringe unter den Augen, die schwarzen Haare zerzaust, mit zittrigen Händen an seinem T-Shirt-Kragen zerrend. Seine Piercings – in der Lippe, beide Ohrläppchen hinauf, an der Augenbraue – waren das Einzige, was funkelte. Alles andere war wie tot.


      Seine Kontrollleuchte war erloschen.


      Jim streckte ihm die Hand entgegen. »Komm, steh auf.«


      Der andere Engel umschloss seine Finger, und ganz kurz nahm Jim ein unangenehmes Brennen wahr, das durch seinen Unterarm strömte und seine Instinkte auf ungute Weise zum Kribbeln brachte. Aber sobald er Ad hochgehievt hatte, verschwand es.


      »Warst du schon bei Nigel und den Jungs?«, fragte Adrian, während er herumlief, als wollte er abschütteln, was auch immer ihm so an die Nieren gegangen war.


      »Wozu, zum Teufel?«


      »Auch wieder wahr.«


      Damit ging der andere Engel ins Bad und schloss die Tür hinter sich. Man hörte die Klospülung, dann die Dusche und schließlich das Waschbecken.


      Jim lehnte sich an den Türrahmen und sprach mit der dünnen Holzplatte vor ihm. »Worum ging es in dem Traum?«


      Da keine Antwort kam, ballte er eine Faust und hämmerte. »Adrian. Erzähl schon.«


      Jeder wusste, dass Devina alle möglichen Tricks anwandte, um zu kriegen, was sie wollte. Die Vorstellung, sie wäre vielleicht durch Ads mentale Hintertür eingebrochen, während er schlief, war keine verheißungsvolle.


      Er trommelte weiter gegen die Tür.


      Immer noch keine Antwort, also pfiff er auf den Anstand und marschierte einfach rein.


      Durch den durchsichtigen Duschvorhang sah er Adrian auf dem Boden, mit dem Hintern auf den Fliesen: Er hockte in der Kabine, die Knie angezogen, die Ellbogen dicht an die Brust gedrückt, den Kopf in den Händen vergraben. Aber er weinte, fluchte oder jammerte nicht, und das war vielleicht das Unheimlichste daran. Er saß einfach nur unter dem warmen Strahl, den riesigen Körper zusammengefaltet.


      Jim klappte den Klodeckel herunter und setzte sich. »Sprich mit mir.«


      Nach einer Weile sagte der Engel rau: »Sie war Eddie. In meinem Traum war sie Eddie.«


      Scheiße. »Das bringt einen natürlich zum Schreien.«


      »Er war auch da. Genauer gesagt, hat er mich geweckt. Verflucht, Jim … ihn zu sehen, war …«


      Der Satz blieb in der Luft hängen, während Jim eingehend die Klinge seines Dolchs inspizierte. »Ja, ich weiß.«


      »Ich werde sie umbringen.«


      »Nur wenn du schneller bist als ich.«


      Adrian ließ die Arme sinken, sodass seine Fäuste in der schwappenden Pfütze lagen, die sich um ihn herum bildete. Er sah niedergeschlagen aus, aber das würde nicht lange anhalten. Seine eisige Wut würde zurückkehren, sobald die Dämonin in seine Nähe käme, und offen gestanden wäre die vorhersehbare Reaktion ein Problem: Es war nicht erstrebenswert, wenn der Kollege, der einem eigentlich den Rücken decken sollte, auf eigene Faust losschlug. Aber mit jemandem in diesem Geisteszustand war schwer zu reden.


      »Ich glaube, du solltest Nigel um jemand anderen bitten«, sagte Ad leise. Als könne er Gedanken lesen.


      »Ich will niemand anderen.«


      Was eine Lüge war. Jim war immer noch damit beschäftigt, seine eigenen Fähigkeiten und Waffen auszutesten – klar, die Lernkurve verlief nicht mehr ganz so steil wie in den ersten Runden, aber er war noch lange nicht am Ende angekommen. Und Devina war kein Feind, bei dem eine gerade so ausreichende Leistung auch nur annähernd akzeptabel war.


      Also brauchte er einen felsenfesten, unerschütterlichen Partner, der ihm den Rücken freihielt.


      Wenn man ehrlich war, dann war es Eddie, der hier fehlte. Und genau deshalb war er vom Feind aus dem Verkehr gezogen worden.


      Miese Schlampe.


      »Kennst du noch jemanden?«, fragte Jim.


      »Es gab da noch einen Typen – über mir und Eddie. Fast auf Nigel und Colins Ebene. Aber er hat sich ein paar Probleme eingehandelt. Das Letzte, was ich gehört habe, war, dass er im Zwischenreich ist. Er war allerdings wirklich total unberechenbar. Insofern kannst du genauso gut bei mir bleiben.«


      »Wir müssen Eddie irgendwie zurückkriegen …«


      »Er wäre der Einzige, der weiß, wie das geht.« Adrian stieß ein Stöhnen aus und stand auf, seine schwere Gestalt richtete sich auf wie ein Baum. »Vielleicht noch Colin.«


      Jim nickte und betrachtete wieder seinen Kristalldolch. Die Waffe war so durchsichtig wie ein Eiswürfel, stark wie Stahl, leicht wie ein Lufthauch. Eddie hatte ihm den geschenkt …


      Ein Quietschen, gefolgt von einem dumpfen Geräusch, schreckte ihn auf. Ad hatte die Seife gegriffen, sie aber gleich wieder fallen lassen. Jetzt hob er die Hände vors Gesicht und bewegte lautlos die Lippen.


      »Was ist los?«


      »Ach du … Scheiße …« Er drehte sie um und starrte auf die Handrücken. »Verdammt, nein …«


      »Was denn?«


      »Meine Hände sind schwarz.« Er streckte die Arme aus. »Siehst du nicht? Sie ist in mir – Devina ist in mir – und sie breitet sich aus …«


      Jim hätte am liebsten laut und schmutzig geflucht, aber er wusste, er musste wieder Normalität herstellen, und zwar pronto. Also legte er seinen Dolch aufs Waschbecken, schob den Duschvorhang beiseite und ergriff Ads breite Handgelenke.


      Erneut schoss ihm das unheilschwangere Gefühl in den Körper und reizte die Nervenenden in seinen Fingern und Handballen, als hätte er sie in Säure gehalten. Er fragte sich, was zur Hölle bloß in diesem Traum passiert war.


      Aber bei näherer Betrachtung stellte er fest, dass Adrians Haut völlig normal aussah. Und wenn man seinen besten Freund verloren hatte, konnte man schon mal durchdrehen.


      Allerdings durfte das kein Dauerzustand werden.


      »Adrian, Kumpel.« Er schüttelte den Engel ordentlich. »Hey, sieh mich an.«


      Als der arme Teufel endlich gehorchte, blickte Jim ihm tief in die Augen, als griffe er hinein und hielte ein Stück von seinem Gehirn fest. »Es ist alles in Ordnung mit dir. Nichts passiert. Sie ist nicht in dir, sie ist nicht hier, und …«


      »Du täuschst dich.«


      Die düsteren Worte ließen Jim verstummen. Doch dann schüttelte er den Kopf. »Du bist ein Engel, Adrian.«


      »Bin ich das?«


      Mit schneidender Stimme konterte Jim: »Na ja, sagen wir es mal so … das will ich zum Henker mal hoffen.«


      Nach einem kurzen, angespannten Schweigen begann Jim zu sprechen – vernünftige, beschwichtigende Worte, die den Abstand zwischen ihnen überbrückten. Doch im hintersten Winkel seines Kopfes sandte er ein Stoßgebet an wen auch immer.


      Devina war ein Parasit, sie schmeichelte sich bei Leuten ein und infizierte sie.


      Logisch, dass jemand, der emotional angeschlagen war, anfälliger für so etwas war.


      Das Tragische war allerdings, dass er den Feind nicht so dicht bei sich dulden durfte.


      Egal, wie sehr er den Kerl hier liebte.
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      Acht


      »Was ist denn mit deinem Auge passiert?«


      Mels beantwortete die Frage nicht, sondern ging direkt zur Kaffeemaschine. Dass das Gerät ganz hinten in der Ecke stand und sie den Becher mit dem Rücken zu ihrer Mutter trinken konnte, war nur noch ein weiteres Plus zum Koffein.


      Blöder Abdeckstift. Er sollte abdecken, was man verstecken wollte. Zum Beispiel Flecken, Pickel … Blutergüsse nach Autounfällen, die man besorgten Angehörigen lieber verschweigen wollte.


      »Mels?«


      Sie musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, was sich hinter ihr abspielte: Ihre Mutter, schlank und klein, jünger aussehend, als sie war, saß am Tisch, den Caldwell Courier Journal neben einer Schüssel ballaststoffreichem Vogelfutter und einer Tasse Kaffee aufgeschlagen. Ihre dunklen, mit grauen Strähnen durchzogenen Haare waren frisch geschnitten und glatt zum Bob gekämmt, und ihre Kleider waren leger, aber perfekt gebügelt.


      Ihre Mutter war eine dieser winzigen Frauen, die immer perfekt zurechtgemacht aussahen, selbst wenn sie sich nicht zurechtgemacht hatten. Als wäre sie mit einer Packung Wäschestärke unter dem einen und einer Haarbürste unter dem anderen Arm auf die Welt gekommen.


      Aber sie war zart. Ein freundliches, mitfühlendes Figürchen.


      Der Porzellanladen zu dem Elefanten, der Mels’ Vater gewesen war.


      Wohl wissend, dass die Frage noch in der Luft hing, goss sich Mels Kaffee ein. Trank. Zupfte geschäftig ein Blatt Küchenrolle ab und wischte die Arbeitsfläche ab, die trocken und sauber war. »Ach, nichts, ich bin ausgerutscht und hingefallen. Genau gegen den Duschhebel. Wirklich blöd.«


      Noch ein Moment Schweigen. Dann: »Du bist gestern spät nach Hause gekommen.«


      »Ich war noch bei einer Freundin.«


      »Ich dachte, du hättest was von einer Kneipe gesagt.«


      »Nach der Kneipe.«


      »Ach so.«


      Mels starrte aus dem Fenster, das sich über dem Spülbecken befand. Mit etwas Glück riefe ihre Tante gleich an, wie sie es meistens tat, und dann müsste sie keine Lüge erfinden, warum sie mit dem Taxi zur Arbeit fuhr.


      Das Geräusch von Schlürfen und stillem Knirschen erfüllte die Küche, und Mels suchte krampfhaft nach einem halbwegs normalen Gesprächsthema. Wetter. Sport – nein, ihre Mutter hatte nichts für organisierte Aktivitäten übrig, die sich um Spielfelder, Bälle oder Pucks drehten. Bücher gingen immer, obwohl Mels eigentlich nur Kriminalstatistiken las und ihre Mutter immer noch am Tropf von Oprahs Buchclub hing, auch wenn der Infusionsbeutel inzwischen nicht mehr nachgefüllt wurde.


      Mein Gott … in Augenblicken wie diesem vermisste sie ihren Vater so sehr, dass es körperlich schmerzte. Zwischen ihnen hatte es nie betretenes Schweigen gegeben. Niemals. Sie hatten sich über die Stadt unterhalten. Oder über seine Arbeit als Polizist oder die Schule … Oder sie hatten geschwiegen, und das war auch in Ordnung gewesen. Aber ihre Mutter?


      »Und?« Mels nahm noch einen Schluck. »Irgendwelche aufregenden Pläne für den heutigen Tag?«


      Es kam irgendeine Antwort, die sie nicht hörte, weil der Drang zu fliehen zu laut schrillte.


      Sie trank ihren schwarzen Kaffee aus – ihre Mutter trank ihn mit Milch und Zucker –, stellte den Becher in die Spülmaschine und holte tief Luft.


      »Bis heute Abend dann«, sagte sie. »Ich komme nicht so spät. Versprochen.«


      Ihre Mutter sah ihr in die Augen. Auf der Müslischüssel prangten kleine rosa Blumen. Auf dem Tischtuch waren winzige gelbe zu sehen, und auf der Tapete größere blaue.


      Überall Blumen.


      »Geht es dir gut?«, fragte ihre Mutter. »Musst du zum Arzt?«


      »Es ist nur ein Bluterguss. Nichts Schlimmes.« Sie spähte durch das Esszimmer auf die Straße. Hinter dem Tisch mit dem Spitzendeckchen und den cremeweißen Vorhängen hielt ein knallgelber Chevrolet. »Mein Taxi ist hier. Ich hab das Auto vor der Kneipe stehen lassen, weil ich zweieinhalb Gläser Wein getrunken hatte.«


      »Du hättest mit meinem zur Arbeit fahren können.«


      »Du brauchst es doch selbst.« Sie warf einen Blick auf den Gartenkalender an der Wand, in der Hoffnung, etwas zu finden. »Heute um vier ist Bridge.«


      »Ich kann mich doch von jemandem mitnehmen lassen. Soll ich anrufen …«


      »Nein, so ist es mir lieber. Dann kann ich nach der Arbeit mein Auto abholen und damit nach Hause fahren.«


      Mist. Jetzt hatte sie sich selbst ein Bein gestellt. Fi-Fi würde nur auf der Ladefläche eines Abschleppwagens irgendwohin fahren – das arme Ding war in eine Werkstatt in der Nähe verfrachtet worden.


      »Ach so. Ist gut.«


      Als ihre Mutter verstummte, wollte Mels sich entschuldigen, aber es war zu schwierig, das komplizierte Verzeihung in Worte zu fassen. Mist, vielleicht sollte sie einfach ausziehen. Die Konfrontation mit dieser geballten Aufopferung und Güte war eine Last statt einer Freude – weil sie nie ein Ende hatte. Es gab immer einen Vorschlag, ein Angebot, ein Wie-wäre-es-damit, ein …


      »Ich muss los. Aber danke.«


      »Bitte.«


      »Bis heute Abend.«


      Mels küsste die Wange, die ihr angeboten wurde, und eilte aus dem Haus. Die Luft draußen war frisch und angenehm, die Sonne hell genug, um eine warme Mittagspause zu verheißen.


      Beim Einsteigen ins Taxi sagte sie: »Zum Büro des CCJ auf der Trade.«


      »Alles klar.«


      Die Stoßdämpfer des Wagens waren wie Betonblöcke und die Sitze so weich gepolstert wie ein Dielenboden, aber Mels merkte es kaum. In ihrem Kopf herrschte zu großes Chaos, um sich Gedanken um ihren Hintern oder ihre Backenzähne zu machen.


      Sie musste ständig an den Mann von gestern Abend denken. Als säße er neben ihr.


      So war das die ganze Nacht gegangen.


      Sie ließ den Kopf in den Nacken fallen, schloss die Augen und rief sich den Unfall ins Gedächtnis, zweimal, dreimal, um sich zu vergewissern, dass sie wirklich nicht hätte ausweichen können. Und dann schweifte sie zu anderen Bildern ab. Zum Beispiel, wie regungslos und wachsam er in diesem Krankenhausbett gelegen hatte.


      Selbst verletzt, und das an manchen Stellen schwer, hatte er immer noch den Eindruck eines … eines Raubtiers gemacht.


      Eines kraftvollen männlichen Tiers, das verwundet …


      Okay, jetzt drehte sie langsam durch. Vielleicht sollte sie mal einen intensiven Blick auf ihr Liebesleben werfen – das nicht existent war …


      Blöd nur, dass sie das starke Gefühl nicht abschütteln konnte, dass er etwas Hypnotisches an sich hatte – wie abgeschmackt war das denn? Worum sie sich lieber Gedanken machen sollte, war sein Gesundheitszustand, und wie hoch die Wahrscheinlichkeit war, dass er sie auf Schmerzensgeld verklagte.


      Doch stattdessen klang ihr seine heisere Stimme im Ohr. Sie sah seinen durchdringenden Blick auf sich ruhen, als wäre jede Kleinigkeit an ihr faszinierend und bedeutsam gewesen …


      Er hatte sich vor einer ganzen Weile verletzt, dachte sie. Die Narben neben seinem Auge waren im Laufe der Zeit verheilt.


      Was war ihm zugestoßen? Wie hieß er …?


      Während sie im Reich der Fragen ohne Antworten versank, erledigte der Taxifahrer seinen Job ohne große Umstände. Sechzehn Dollar, achtzehn Minuten und ein schmerzendes Steißbein später betrat sie die Redaktion.


      Es herrschte bereits eine gehörige Lautstärke in dem großen Raum, überall Gerede und Gerenne, und der Tumult beruhigte ihre Nerven – genau wie Yogastunden sie zappelig machten.


      Sie ließ sich an ihrem Platz nieder, hörte ihren AB ab, loggte sich im PC ein und schnappte sich den Becher, den sie benutzte, seit sie vor gut eineinhalb Jahren diesen Schreibtisch geerbt hatte. In der Gemeinschaftsküche standen ihr sechs Kaffeemaschinen zur Verfügung: In keiner davon war Koffeinfreier, drei waren einfach voll gutem altem Filterkaffee, und die anderen produzierten diesen stinkenden Haselnussquatsch oder Mädchenkram wie Latte macchiato.


      Was für ein Mist. Wenn sie Lust auf Karamell hatte, konnte sie sich einen Eisbecher holen. Das Zeug gehörte nicht in einen Kaffeebecher.


      Als sie sich ihren stinknormalen Schwarzen eingoss, dachte sie an die ursprüngliche Besitzerin der Tasse, Beth Randall, die Reporterin, die wie lange an dem Schreibtisch gesessen hatte? Mussten etwas über zwei Jahre gewesen sein. Eines Nachmittags war die Frau verschwunden und nie mehr zurückgekommen. Mels hatte es leidgetan – obwohl sie ihre Kollegin nicht so wahnsinnig gut gekannt hatte –, und sie hatte ein schlechtes Gewissen gehabt, unter diesen Umständen einen eigenen Schreibtisch zu bekommen.


      Den Kaffeebecher hatte sie aus keinem besonderen Grund behalten. Aber als sie jetzt einen Schluck daraus trank, stellte sie fest, dass es in der Hoffnung geschehen war, die Frau käme zurück. Oder es ginge ihr zumindest gut.


      Sah aus, als wäre sie von Vermissten umgeben.


      Vielleicht kam es ihr an diesem Morgen auch nur so vor. Besonders, wenn sie an den Mann von gestern dachte – den sie nie wiedersehen würde, und den sie offenbar nicht vergessen konnte.


      Das war nicht sein Haus.


      Als das Taxi vor einem Bungalow in einem bürgerlichen Wohnviertel hielt, wusste Matthias, dass er nicht unter diesem Dach wohnte. Nie gewohnt hatte. Nie wohnen würde.


      »Steigen Sie jetzt aus oder nicht?«


      Matthias erwiderte den Blick des Mannes im Rückspiegel. »Warten Sie mal kurz.«


      »Taxameter läuft.«


      Matthias nickte, stieg aus und stützte sich beim Gehen auf seinen Stock. Mit dem ramponierten Bein beschrieb er bei jedem Schritt einen weiten Kreis, um das Knie nicht beugen zu müssen. Das hier sah nicht gerade nach Bilderbuch aus: In die struppige Hecke unter dem Erkerfenster war ein Ast gefallen. Der Rasen war voll Moos. Unkraut wuchs in der Dachrinne, reckte sich nach der Sonne.


      Die Haustür war verschlossen, also legte er die Hände an die Schläfen und spähte durch die Fenster zu beiden Seiten. Wollmäuse. Zusammengewürfelte Möbel. Eingestaubte Vorhänge.


      An die Hausmauer war ein billiger Briefkasten geschraubt, Matthias klappte den Deckel auf. Postwurfsendungen. Ein Rabattmarkenbüchlein, adressiert an die »Bewohner des Hauses«. Keine Rechnungen, Kreditangebote, Briefe. Die einzige andere Sendung war ein Magazin der Rentnervereinigung AARP, auf dem derselbe Name stand wie auf dem Führerschein, den man ihm gegeben hatte.


      Matthias rollte die Zeitschrift zusammen, steckte sie in seine Windjacke und lief zurück zum Taxi. Nicht nur war das nicht sein Haus, sondern hier lebte überhaupt niemand. Gut möglich, dass der Betreffende vor, sagen wir, vier bis sechs Wochen verstorben war – sodass seine Angehörigen zwar bereits die Konten und Verbindlichkeiten in Ordnung gebracht, aber noch keine Zeit gehabt hatten, das Haus auszuräumen und zum Verkauf anzubieten.


      Matthias stieg in den Wagen und blickte starr geradeaus.


      »Wohin jetzt?«


      Ächzend lehnte er sich zur Seite und zog seine Brieftasche heraus. Er suchte Mels Carmichaels Visitenkarte, obwohl er gleichzeitig das drängende Gefühl hatte, dass er die Frau nicht mit reinziehen sollte.


      Zu gefährlich.


      »Wie sieht’s aus, Kollege?«


      Ach Scheiße, irgendwo musste er ja anfangen. Und sein Gehirn war momentan wie eine zu langsame Internetverbindung.


      »Trade Street«, stieß er zwischen den Zähnen hervor.


      Auf dem Weg in die Innenstadt gerieten sie in dichten Verkehr. In den Autos um ihn herum sah Matthias Menschen, die Kaffee tranken, sich mit Mitinsassen unterhielten, an roten Ampeln hielten, bei Grün fuhren. Ihm war das alles völlig fremd, dachte er. Sich von neun bis fünf durch den Alltag zu schlagen, bis man mit zweiundsiebzig in die Grube stieg, war nicht seine Lebensweise gewesen.


      Also was dann, fragten seine stumpfen grauen Zellen. Was zum Henker dann?


      Zur Antwort bekam er nur Kopfschmerzen.


      Als das Gebäude der Zeitung in Sicht kam, zog er einen der zehn Zwanzig-Dollar-Scheine aus der Brieftasche. »Behalten Sie den Rest.«


      Der Taxifahrer schien mehr als froh, ihn loszuwerden.


      Matthias ging in die Nähe der Eingangstür und drückte sich dort ein Weilchen in der Sonne herum. Er achtete sorgfältig darauf, niemandes Blick zu begegnen – und davon gab es viele: Aus unerfindlichen Gründen erregte er meistens Aufmerksamkeit, vor allem bei Frauen. Aber andererseits war das schöne Geschlecht ja auch bekannt für ein ausgeprägtes Helfersyndrom, und er hatte immerhin Narben im Gesicht.


      Uuuuuh, wie romantisch.


      Irgendwann ging er auf der anderen Straßenseite an der Bushaltestelle in Deckung, setzte sich auf die harte Plastikbank und atmete den verbrauchten Zigarettenrauch der Leute ein, die ungeduldig auf ihr Transportmittel warteten. Es war fast, als wäre er an diese Art von Lauern gewöhnt, und zum Zeitvertreib prägte er sich die Gesichter der Menschen ein, die das Zeitungsgebäude betraten oder verließen.


      Darin war er extrem gut. Ein Blick, mehr brauchte er nicht, dann hatte er die Person in seiner Datenbank.


      Wenigstens sein Kurzzeitgedächtnis funktionierte noch …


      Die Flügeltür wurde weit aufgestoßen, und da war sie.


      Matthias setzte sich aufrecht hin, als das Sonnenlicht auf ihre Haare fiel und lauter Kupfertöne zum Vorschein brachte. Mels Carmichael, Reporterin des Caldwell Courier Journal, befand sich in Begleitung eines stämmigen Mannes, der seine Bundfaltenhose höher ziehen musste, ehe er auf die Treppenstufen trat. Die beiden schienen auf freundschaftliche Art und Weise zu debattieren, und da Mels lächelte, machte es den Eindruck, sie habe die Diskussion für sich entschieden.


      Als wüsste sie, dass sie beobachtet wurde, blickte sie über die Straße und blieb wie angewurzelt stehen. Sie berührte ihren Kumpel am Ärmel und sagte etwas, woraufhin sie sich trennten und Mels durch den Verkehr auf Matthias zukam.


      Er pflanzte seinen Gehstock aufs Pflaster und zupfte beim Aufstehen seine Kleidung zurecht. Er hatte keine Ahnung, warum er für sie besser aussehen wollte, aber so war es – wobei schlechter auszusehen auch schwer würde. Die Klamotten gehörten nicht ihm, sein Duft war Eau de Krankenhausseife, und die Haare hatte er sich mit dem antibakteriellen Zeug gewaschen, weil nichts anderes da gewesen war.


      Natürlich war sein schlimmes Auge, das hässliche, kaputte Ding, das Erste, was sie ansah. Was sollte sie auch sonst tun?


      »Hallo«, sagte sie.


      Mann, sie sah großartig aus in ihren normalen Sachen. Die Stoffhose und die Wolljacke und der cremefarbene Schal, den sie locker um den Hals geschlungen hatte, konnten es in seinen Augen mit jedem Laufstegfummel aufnehmen.


      Immer noch kein Ehering.


      Gut, dachte er ohne ersichtlichen Grund.


      Den Blick nach rechts gewandt, damit sein Defekt vielleicht nicht ganz so deutlich in Erscheinung trat, erwiderte er das »Hallo«.


      Mist, und jetzt? »Ich stalke Sie nicht, ehrlich.« Lügner. »Und ich hätte angerufen, aber ich besitze kein Telefon.«


      »Ist schon okay. Brauchen Sie etwas? Die Polizei hat mich heute Morgen noch einmal angerufen, und ich glaube, die hatten immer noch vor, auch mit Ihnen zu sprechen.«


      »Ja.« Darauf ging er jetzt nicht weiter ein. »Was ich sagen wollte …«


      Dass er einen Satz nicht beendete, kam ihm unnormal für sich selbst vor, aber sein Gehirn klemmte einfach.


      »Setzen wir uns doch.« Sie deutete auf die Bank. »Ich kann gar nicht fassen, dass die Sie entlassen haben.«


      In dem Moment fuhr ein Bus vor, blieb brummend stehen und nahm ihnen die Sonne. Der heiße Dieselatem brachte Matthias zum Husten. Sie setzten sich und schwiegen, während die Zaungäste einer nach dem anderen einstiegen.


      Als der Bus schließlich weiterfuhr, war der Sonnenschein zurück und tauchte Mels in ein gelbes Licht.


      Aus irgendeinem albernen Grund musste Matthias heftig blinzeln.


      »Was kann ich für Sie tun?«, fragte sie sanft. »Haben Sie Schmerzen?«


      Ja. Aber keine körperlichen. Und sie wurden schlimmer, wenn er sie ansah. »Woher wissen Sie, dass ich Hilfe brauche?«


      »Ich gehe mal davon aus, dass Ihr Gedächtnis nicht wie von Zauberhand zurückgekehrt ist.«


      »Stimmt. Aber das ist nicht Ihre Schuld.«


      »Aber ich habe Sie angefahren. Also bin ich auch verantwortlich.«


      Er deutete auf seinen Unterleib. »So war ich schon vorher.«


      »Können Sie sich an irgendetwas erinnern? Vor dem Unfall, meine ich.« Auf sein Kopfschütteln hin murmelte sie: »Viele Armeeangehörige sind in so einer Verfassung zurückgekommen.«


      Ah … im Sinne von Heer, Marine, Luftwaffe, dachte er. Und das passte gar nicht so schlecht. Die Regierung … ja, er hatte etwas mit dem Verteidigungsministerium zu tun, oder mit dem Nachrichtendienst … oder …


      Aber er war kein Kriegsversehrter. Denn er war kein Held gewesen.


      »Meine Brieftasche wurde gefunden«, platzte er heraus.


      »Ach, das ist ja toll.«


      Er gab sie ihr, ohne zu wissen, warum.


      Sie klappte sie auf, betrachtete den Führerschein und nickte. »Das sind Sie.«


      Matthias fixierte das Logo des Caldwell Courier Journal, das über der Eingangstür hing. »Hören Sie, das alles hier bleibt unter uns, okay?«


      »Absolut.«


      »Ich wünschte, es gäbe eine andere Möglichkeit. Ich wünschte … Ich möchte Sie nicht in Schwierigkeiten bringen.«


      »Noch haben Sie mich um nichts gebeten.« Sie sah ihn an. »Worum geht es?«


      »Könnten Sie herausfinden, wer das ist?« Er zeigte auf den Führerschein. »Denn ich bin es nicht.«
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      Neun


      In der folgenden Stille konnte Mels die ganze Zeit nur daran denken, dass sie so sicher gewesen war, diesen Mann nie wiederzusehen.


      Offenbar hatte das Schicksal andere Pläne.


      Er saß neben ihr, ganz in Schwarz gekleidet, dieser große, superschlanke Mann, der absolut tough wirkte mit seinen zu Schlitzen verengten Augen und dem kräftigen Kiefer … und trotzdem schämte er sich offensichtlich für seine Narben und sein Handicap.


      Sie begutachtete erneut den Führerschein und runzelte die Stirn. Er schien in Ordnung, Foto, Hologramme, alles da, Größe, Gewicht und Geburtsdatum waren eingetragen, zudem eine Adresse hier in Caldwell – übrigens gar nicht weit vom Haus ihrer Mutter entfernt.


      Wahrscheinlich war er auf dem Heimweg gewesen.


      Als sie sich wieder dem Mann statt dem Foto zuwandte, stieg das Gefühl in ihr auf, dass er über seinen Schatten gesprungen war, um sie anzusprechen. Er war kein Mensch, der sich gern auf andere verließ, aber das Leben hatte ihn anscheinend in eine Lage versetzt, die ihm keine Wahl ließ.


      Kein Gedächtnis. Wenig Mittel zur Verfügung.


      Mit dem gehetzten Blick und dem zusammengeflickten Körper musste er ein Soldat sein – nur physisch aus dem Krieg zurück, nicht geistig oder emotional.


      Selbstverständlich gefiel der Reporterin in ihr nichts besser als ein spannendes Rätsel, und dass sie an der Amnesie nicht unschuldig war, war ein weiterer Grund, sich kopfüber in die Sache zu stürzen. Aber sie war nicht dumm. Sie wollte sich nicht in ein Drama verwickeln lassen, besonders nicht, falls er an Wahnvorstellungen oder Paranoia litt.


      Das Passbild zeigte ihn, kein Zweifel.


      »Es ist mir wirklich unangenehm, Sie damit zu behelligen.« Seine schmalen, ruhigen Hände strichen über den Gehstock, den er auf den Knien balancierte. »Aber ich habe sonst niemanden, und das Haus unter dieser Adresse ist nicht meins. Ich kann Ihnen leider nicht sagen, wo ich wohne, aber ich bin mir verdammt sicher, dass es nicht da ist. Und ich hab in den Briefkasten geschaut, als ich da war.« Er beugte sich zur Seite und zog eine Grimasse, als er eine zusammengerollte Zeitschrift hervorzog. »Das hab ich darin gefunden. Der Name stimmt, aber ich bin nicht über fünfundfünfzig. Warum sollte das an mich adressiert in meiner Post liegen?«


      Mels klappte das Magazin auf, das AARP-Logo prangte über dem Bild eines elegant alternden Models in Sportkleidung. Auf dem Aufkleber stand Matthias Hault, Straße und Hausnummer waren die gleichen wie auf dem Führerschein … er könnte bei seinem Vater wohnen und denselben Namen tragen.


      Wobei Papas ja eigentlich froh waren, wenn ihr Sohn vor der Tür stand, oder?


      »Ich könnte zu einem Privatdetektiv gehen«, sagte er. »Aber das kostet Geld, und momentan habe ich genau zweihundert Dollar – beziehungsweise jetzt nur noch hundertachtzig, nachdem ich das Taxi bezahlt habe.«


      »Sind Sie sicher, dass niemand Sie sucht?« Als er schwieg, nahm sie an, dass er in seinem leeren Gedächtnis kramte, das sie ihm verpasst hatte. »Was haben denn die Ärzte gesagt? Ganz ehrlich, ich bin völlig baff, dass Sie auf den Beinen sind, das muss ich noch mal sagen.«


      »Also, helfen Sie mir?«, entgegnete er.


      Wenn sie nein sagte, müsste er das respektieren. Aber das tat sie nicht. »Nur, wenn Sie mit mir reden. Was meinen die Ärzte?«


      Sein gesundes Auge wanderte umher, als suchte es nach einem Ausweg. »Ich bin auf eigene Verantwortung gegangen.«


      »Wie bitte? Warum denn?«


      »Ich hab mich dort nicht sicher gefühlt. Und mehr kann ich Ihnen darüber im Moment nicht sagen. Mehr weiß ich nicht.«


      Posttraumatische Belastungsstörung, dachte sie. Die einzige Erklärung.


      Vielleicht würde es ihn beruhigen, wenn sie seine Identität bestätigte, und dadurch seine Genesung fördern.


      »Also gut, ich sehe, was ich machen kann«, sagte sie.


      Er ließ den Kopf hängen, als wäre es eine persönliche Niederlage, jemanden um etwas bitten zu müssen. »Danke. Und ich brauche nur eine Recherche zu diesem Namen. Als Startpunkt.«


      »Ich kann jetzt sofort hochgehen und das am Schreibtisch erledigen.« Sie deutete mit dem Kopf nach rechts. »Da unten am Fluss ist ein Diner, ungefähr zwei Blocks weiter. Sie könnten sich etwas zu essen bestellen, und ich treffe Sie dort, sobald ich kann. Äh … vorausgesetzt, Sie können …«


      »Ich kann«, stieß er hervor.


      Und wenn es ihn umbringt, dachte sie, während sie die gerade Kante seiner Kieferpartie betrachtete.


      Die übrigens stark an Jon Hamm erinnerte.


      Mithilfe seines Stocks drückte der Mann sich von der Bank hoch. »Dann sehen wir uns dort – und hetzen Sie sich nicht zu sehr.«


      Als er das Gesicht gen Straße wandte, fiel ihm die Sonne in die Augen, sowohl in das, mit dem er offensichtlich sehen konnte, als auch in das andere.


      »Möchten Sie meine Sonnenbrille?«, fragte Mels. »Es ist eine Ray-Ban, so unisex, wie es nur geht. Die Gläser sind nicht geschliffen.«


      Sie wartete nicht erst darauf, dass er den harten Kerl spielte und ablehnte, sondern streckte ihm einfach das Etui entgegen.


      Matthias Hault starrte sehr, sehr lange an, was sie ihm anbot, als wäre diese schlichte Geste ein Buch mit sieben Siegeln für ihn.


      »Nehmen Sie schon«, sagte sie leise.


      Seine Hand zitterte leicht, als er nach dem Etui griff, und er sah ihr nicht noch einmal in die Augen. »Ich werde sie nicht zerkratzen. Sie kriegen sie nachher im Diner zurück.«


      »Keine Eile.«


      Als er die Brille aufsetzte, verwandelte sie sein Gesicht und gab ihm eine … unbestreitbar gefährliche Ausstrahlung.


      Und eine unerbittlich sexuelle.


      Ein Stich jagte mitten durch Mels’ Körper und traf sie an einer Stelle, die schon seit Ewigkeiten nicht mehr lebendig gewesen war.


      »Besser?«


      »Ich glaub schon.«


      Immer noch weigerte er sich, sie anzusehen, Schultern und Rückgrat waren gestrafft, seine Lippen zusammengekniffen. So ein stolzer Mann, gefangen in einer schwachen Position …


      Diesen Moment würde sie nie vergessen, dachte sie unwillkürlich. Genau diesen Moment, in dem der Sonnenschein auf sein hartes, gut aussehendes Gesicht fiel.


      Das hier war ein Tor zu etwas Neuem, begriff sie. Diese dem Anschein nach zufällige Begegnung zwischen ihnen beiden würde alles für immer verändern.


      »Eines wollte ich Sie noch fragen«, sagte er.


      »Was?«, flüsterte sie, völlig versunken in einen Augenblick, den sie nicht vollends begriff.


      »Wo ist der Unfall passiert?«


      Sie schüttelte sich innerlich und zwang sich zurück in die Realität. »Das war, äh, vor dem Pine-Grove-Friedhof. Nicht weit von da, wo ich wohne – und von Ihrem Haus.«


      »Ein Friedhof.«


      »Genau.«


      Als er nickte und losging, hätte sie schwören können, ihn sagen zu hören: »Warum überrascht mich das nicht.«


      Was Lokale betraf, war der Riverside Diner ein Klassiker. Kunstlederbänke, karierte Vorhänge, Kellnerinnen, die ihre Schürzen und ihre Nasen hoch trugen. Das Essen war fettig, aber auf eine gute Art und Weise, und als Matthias mit einer Gabel in seine goldgelben Rühreier stach, knurrte sein Magen, als hätte er seit Jahren keine feste Nahrung zu sich genommen.


      Eigentlich war es ein bisschen zu spät für Frühstück, aber nichts passte besser zu Kaffee als Eier und Speck.


      Während er seine Mahlzeit verspeiste, war die Sonnenbrille dieser Reporterin ein Geschenk des Himmels. So konnte er in Ruhe beobachten, wer kam und verschwand, was die Kellnerinnen taten, wer auf die Toilette ging und wie lange blieb.


      Auch wenn Mels sie ihm nicht für diese Art der Beschattung geliehen hatte.


      Verflucht noch mal. Was hatte diese Frau bloß an sich, dass er sich wünschte, wieder unversehrt zu sein?


      »Noch Kaffee?«, fragte die Kellnerin neben seinem Ellenbogen.


      »Ja, bitte.« Er schob seinen Becher rüber, und sie goss nach. Dampf stieg kräuselnd auf. »Und noch eine weitere Runde von allem anderen, bitte.«


      Sie lächelte, als rechnete sie mit einem hohen Trinkgeld. »Sie sind ein guter Esser.«


      Wenn man nicht weiß, wo oder wann man das nächste Mal etwas kriegt, ist das auch schlauer, antwortete er im Kopf.


      Seine Reporterin traf ein, als er gerade mit Frühstück Nummer zwei fertig war. Sie sah suchend nach links, dann nach rechts; dann entdeckte sie ihn ganz hinten beim Notausgang und machte sich auf den langen Weg an einer Reihe leerer Tische vorbei.


      Ihre Wangen waren gerötet, als wäre sie gerannt. »Es muss ja voll gewesen sein, als Sie kamen.«


      »Ja.« Blödsinn – er hatte hinten sitzen wollen, falls er sich überstürzt verdrücken müsste.


      Die Kellnerin kam wieder mit ihrer Kaffeekanne. »Schön, Sie zu sehen – Kaffee?«


      »Ja, danke.« Mels zog die Jacke aus. »Und das Übliche.«


      »Mittagessen oder Frühstück?«


      »Mittagessen.«


      »Schon unterwegs.«


      »Essen Sie oft hier?«, fragte er, verwundert, dass ihn das interessierte.


      »Zwei-, dreimal die Woche, seit ich bei der Zeitung angefangen habe.«


      »Und wie lang ist das her?«


      »Eine Million Jahre.«


      »Komisch, Sie sehen gar nicht aus wie ein Dinosaurier.«


      Verhalten lächelnd, nahm sie einen Schluck Kaffee und kam zur Sache. Ihre Lippen wurden schmal, die Lider sanken herab.


      Mann … so sah sie echt heiß aus. Diese Eindringlichkeit. Diese Konzentration. In diesem Moment erinnerte sie ihn an ihn selbst …


      Und das war geradezu ein Wunder, in Anbetracht dessen, dass er über sie ungefähr genauso viel wusste wie über sich – und sie war quasi eine Wildfremde.


      »Also, was ist los?«, drängte er.


      »Sie sind tot.«


      »Und ich dachte, ich fühle mich nur so.«


      In der folgenden Pause spürte er, dass sie versuchte, ihn zu deuten. »Sie sind gar nicht überrascht«, stellte sie dann fest.


      Er starrte in seine halb leere Tasse und schüttelte den Kopf. »Ich wusste, dass mit dem Haus etwas nicht stimmt.«


      »Der Mann,dessen Namen Sie mir gegeben haben, war siebenundachtzig und ist vor fünf Wochen an Herzinsuffizienz gestorben.«


      »Für eine falsche Identität also nicht sonderlich gut geeignet.«


      »Das hört sich an, als hätten Sie Erfahrung mit so etwas.« Da er das nicht kommentierte, beugte sie sich vor. »Kann es vielleicht sein, dass Sie sich im Zeugenschutzprogramm befinden?«


      Nein, er stand auf der anderen Seite des Gesetzes … was auch immer das bedeutete.


      »Wenn das der Fall ist, dann passen die Marshalls aber nicht sehr gut auf mich auf.«


      »Ich hab eine Idee. Fahren wir doch zum Friedhof zurück, genau dahin, wo der Unfall passiert ist. Könnte ja sein, dass Ihnen da irgendwas wieder einfällt.«


      »Darum kann ich Sie nicht bitten.«


      »Haben Sie ja auch nicht. Ich hab es angeboten …« Sie brach ab. Runzelte die Stirn. Rieb sich die Augenbraue. »Gott, ich hoffe, ich werde nicht wie meine Mutter.«


      »Mag sie Friedhöfe?«


      »Nein, lange Geschichte. Egal, ich hab mir das Auto eines Freundes geliehen – ich könnte Sie hinfahren, wenn wir gegessen haben.«


      »Nein. Aber danke.«


      »Warum erkundigen Sie sich erst nach Ihrem Namen, wenn Sie dann nicht weitergraben wollen?«


      »Ich kann ein Taxi nehmen, meinte ich damit.«


      »Ach so.«


      Die Kellnerin erschien mit dem »Üblichen«, das sich als Hühnersalat auf Weizenbrot herausstellte, offensichtlich mit extra Tomaten und Pommes statt Chips.


      »Ich finde, dass ich Sie fahren sollte«, sagte Mels und griff nach dem Ketchup.


      Matthias beobachtete zwei Polizisten, die sich gerade an die Theke setzten. »Darf ich ehrlich sein?«


      »Ich bitte darum.«


      Er senkte das Kinn und blickte sie über den Rand der Ray-Ban-Brille hinweg an. »Ich möchte nicht, dass Sie mit mir allein sind. Das ist zu gefährlich.«


      Sie stockte, eine Pommes auf halbem Weg zum Mund. »Nehmen Sie es mir nicht übel, aber in Anbetracht Ihrer körperlichen Verfassung könnte ich Ihnen beide Beine brechen, und Sie würden schneller bewusstlos auf dem Rücken liegen, als Sie piep sagen können.« Als seine Augenbrauen steil nach oben schnellten, nickte sie. »Ich habe den schwarzen Gürtel und zudem einen Waffenschein. Ich gehe nie ohne ein gutes Messer oder meine Pistole aus dem Haus.«


      Sie lächelte rasch, nahm ihr Sandwich in die Hand und biss herzhaft hinein. »Also, was meinen Sie?«
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      Zehn


      Schön, dass das hier kein Date war, dachte Mels, als das Schweigen einsetzte. Denn einem Mann mitzuteilen, dass man den Boden mit ihm aufwischen konnte, war weder ein guter Anfang noch Mittelteil oder Schluss eines gemeinsamen Essens.


      Das hier war Arbeit. Klar, die Geschichte dieses Mannes würde höchstwahrscheinlich nicht auf der Titelseite der Zeitung landen, aber es war ein zu lösendes Rätsel, und so eine Gelegenheit ließ sie sich weiß Gott nicht entgehen.


      »Ganz schöne Ansage«, meinte er nach einer Weile.


      »Mein Vater hat dafür gesorgt, dass ich mich verteidigen kann. Er war Polizist, einer von der alten Schule.«


      »Was heißt das?«


      Sie wischte sich den Mund mit einer Papierserviette ab, nahm noch einen Schluck Kaffee und wünschte sich, sie hätte eine Cola bestellt. »Sagen wir es mal so … Heutzutage, mit Überwachungskameras in Streifenwagen und Internen Ermittlungskommissionen und Aktenordnern voller Verfahrensanweisungen hätte er keinen Monat durchgehalten, ehe man ihn suspendiert hätte. Aber zu seiner Zeit hat er seine Arbeit gemacht, und die Menschen in dieser Stadt lebten seinetwegen sicherer. Er hat Dinge erledigt.«


      »Harter Bursche?«


      »Fairer Bursche.«


      »Und Sie sind einverstanden mit seinen Methoden?«


      Sie zuckte die Schultern. »Ich war einverstanden mit ihm. Seine Vorgehensweise dagegen … na ja, ich möchte es mal so formulieren: Es war eine andere Zeit. Vor DNS und Internet.«


      »Klingt wie ein Mann nach meinem Geschmack.«


      Mels musste lächeln. Dann allerdings lenkte die Trauer über den Verlust ihres Vaters ihren Blick auf den Fluss und die Möwen, die über die träge Strömung segelten. »Er war nie unkontrolliert oder grausam. Aber manchmal reagieren Kriminelle nur, wenn man ihnen etwas in ihrer eigenen Sprache erklärt.«


      »Haben Sie Geschwister?«


      »Nein. Dad war es egal, dass ich ein Mädchen war. Er hat mich behandelt wie einen Sohn, mich trainiert, mir Selbstverteidigung beigebracht, darauf bestanden, dass ich mit Schusswaffen umgehen kann.« Sie lachte. »Meine Mutter hat beinahe einen Herzinfarkt bekommen. Kriegt sie heute noch manchmal.«


      »Ist er jetzt in Pension?«


      »Tot.« Sie wandte sich wieder ihrem Sandwich zu. »In Ausübung seiner Pflicht getötet worden.«


      Es folgte eine Pause. Und dann sagte Matthias leise: »Das tut mir leid.«


      Sie traute sich nicht, den Blick zu heben, denn sie hatte zu viel gesagt, und wegen der Sonnenbrille konnte sie nicht sehen, worauf seine Augen gerichtet waren – obwohl man kein Genie sein musste, um zu wissen, dass er sie ansah.


      »Danke. Aber jetzt genug von mir – und Schluss mit diesem Ich-bin-zu-gefährlich-für-Sie-Mist. Ich passe jetzt schon lange auf mich selbst auf, und das sehr gut. Ich hätte Ihnen das Angebot nicht gemacht, wenn ich nicht der Ansicht wäre, dass ich mit Ihnen klarkomme.«


      Er lachte laut auf. »Sie sind aber verdammt selbstsicher.«


      »Ich weiß, wo meine Grenzen liegen.«


      »Aber Sie kennen mich nicht. Keiner von uns beiden tut das.«


      »Genau das wollen wir ja ändern, stimmt’s?«


      Der Mann lehnte sich zurück. »Stimmt.«


      Nachdem sie ihr Sandwich gegessen hatte – die restlichen Pommes ließ sie liegen –, zahlte sie und stand auf. »Dann wollen wir mal.«


      Wieder spürte sie diesen Stich in ihrem Inneren, als sie seinen Blick auf sich wahrnahm, diese unerklärliche knisternde Anziehung, die sie erhitzte.


      »Eins müssen Sie mir versprechen«, bat er ruhig.


      »Hängt davon ab, was es ist.«


      »Dass Sie keinerlei Risiko eingehen.«


      »Abgemacht.«


      Mit einem Nicken nahm er seinen Gehstock, schob die Beine seitlich unter dem Tisch heraus und hielt dann einen Moment inne, als wappnete er sich für eine Attacke. Ihr erster Impuls war, ihm aufzuhelfen, aber sie wusste, dass ihn das stören würde. Und ihn in seiner Gebrechlichkeit anzustarren war ebenfalls nicht respektvoll, also machte sie eine halbe Drehung und tat, als studiere sie die Tageskarte an der Wand über der Theke.


      Ein Ächzen verriet ihr, dass er auf den Füßen stand, also ging sie voraus zur Tür. Als sie an den wenigen anderen Gästen vorbeigingen, spürte sie alle Blicke dem Mann hinter sich folgen.


      Mein Gott, wie musste das wohl sein, so durchs Leben zu gehen, ständig angestarrt zu werden. Wobei … gut möglich, dass auch andere Frauen sahen, was sie sah. Und das hatte nichts mit Behinderung zu tun.


      Ganz im Gegenteil.


      Tonys Auto war eine Schrottkarre. Das war Fi-Fi zwar auch, aber sie wurde wenigstens ordentlich gepflegt. Seine Kiste war eher ein Mülleimer auf Rädern.


      »Entschuldigen Sie das Durcheinander«, sagte sie, als sie den Toyota aufschloss.


      Beim Einsteigen fegte sie ein paar Zeitschriften vom Beifahrersitz. Wie zu erwarten war, brauchte Matthias einen Moment, bis er sich niedergelassen hatte, und als er die Knie in den Wagen schwang, versanken seine Stiefel knirschend im Abfall, der den Fußraum verstopfte – Reste von Taco Bell wurden in McDonald’s getrampelt und Burger King in Wendy’s.


      »Ihr Freund steht auf Fast Food«, bemerkte er.


      »Und er isst auch schnell.«


      Mels trat aufs Gas, schoss in den Verkehr und zwängte den Wagen in eine winzige Lücke zwischen einem Taxi und einem Lkw.


      »Sicherheitsgurt«, sagte er.


      Sie warf ihm einen Seitenblick zu. »Ja. Sie sind angeschnallt.«


      »Sind Sie lebensmüde?«


      »Sicherheitsgurte retten nicht immer Leben.«


      »Dann liegen also alle Menschen um uns herum falsch?«


      »Die können machen, was sie wollen, und ich auch.«


      »Was ist mit Strafzetteln?«


      »Bisher wurde ich noch nicht erwischt. Falls sie mich einmal kontrollieren, zahl ich eben.«


      »Wenn. Wenn muss das heißen. Es ist nämlich nur eine Frage der Zeit.«


      Der Pine-Grove-Friedhof war gute zehn Minuten entfernt – allerdings nicht bei Mels’ Fahrstil. Dabei war sie im Straßenverkehr nie leichtsinnig, nur effektiv. Sie fuhr Strecken mit wenigen Ampeln und unter Vermeidung der Baustellen um den Park herum.


      »Hier rechts ist er.« Sie beugte sich über das Steuer und spähte durch die Windschutzscheibe. »Eigentlich ist er wunderschön. Friedhöfe haben so etwas Friedliches.«


      Matthias machte ein skeptisches Geräusch. »Diese Sache mit der ewigen Ruhe ist nur eine Illusion.«


      »Glauben Sie nicht an den Himmel?«


      »Ich glaube an die Hölle, das kann ich Ihnen verraten.«


      Es blieb keine Zeit, das Thema weiter zu verfolgen, da sie jetzt vor dem Eingang ankamen. »Hier ist der Unfall passiert, hinter dem Haupttor. Ungefähr … ein bisschen weiter … hier.«


      Sie fuhr an den Straßenrand und stellte den Motor ab, Matthias war bereits dabei auszusteigen. Schnell lief er mit seinem Stock los und blieb mitten auf der Straße stehen, genau bei den Flecken an der Stelle, wo er aufgeschlagen war.


      Er sah nach rechts, nach links, dann machte er kehrt, lief zu Fi-Fis Reifenspuren und dem ramponierten Baum … und schließlich zu dem drei Meter hohen Zaun, der den Friedhof umgab.


      Ein echter Klassiker. Eisenstangen mit Lilienblüten als Spitzen, sehr eindrucksvoll – und gefährlich, falls man darüberzuklettern versuchte.


      Und prompt entdeckte Mels Blut an einer der scharfen Kanten, dazu ein Stückchen Stoff. Als hätte sich jemand hochgezogen und über den Zaun fallen lassen.


      »Ich mach schon«, sagte sie, sprang hoch und zupfte den Fetzen ab. »Hier.«


      Matthias betrachtete ihn. »Öltuch, und ich möchte wetten, das getrocknete Blut ist von mir. Ich habe eine frische Wunde am Bein.«


      Warum war er nicht durchs Haupttor gegangen? Vermutlich weil das nach Einbruch der Dunkelheit abgeschlossen wurde.


      »Können wir reingehen?«, fragte er.


      »Sofort.«


      Sie liefen wieder zum Auto, fuhren durch den Eingang und hielten sich dann links. Als sie an der Stelle ankamen, wo sie den Stofffetzen am Zaun gefunden hatten, hielt Mels erneut an, stieg aus und wartete darauf, dass sein Gedächtnis sich meldete. Falls es das täte.


      Er blickte sich um, und sie ließ ihn in Ruhe. Die Brise, die durch die Kiefernzweige wehte, erzeugte ein tiefes Pfeifen, Sonnenschein wärmte ihre Schultern … und sie versuchte, nicht daran zu denken, wo ihr Vater lag …


      Ein paar hundert Meter weiter, drüben in der Mitte, zwischen dem Grab der Familie Thomas und den drei Brüdern namens Krensky.


      Sie hatte es wohl doch nicht vergessen.


      Seit dem Tag der Beerdigung war sie nicht mehr hier gewesen. Damals lebte sie bereits seit etwa fünf Jahren in New York. Er war so stolz auf seine Tochter gewesen, die studiert hatte und nun in der großen Stadt arbeitete. Als Journalistin …


      »Hier entlang«, sagte Matthias wie in Gedanken.


      Er marschierte über den fleckigen Frühlingsrasen, und Mels ließ ihre Vergangenheit ziehen und konzentrierte sich auf seine Gegenwart. Sie beide kamen gut voran, auch wenn seine Schritte ungleichmäßig waren und er sich auf seinen Stock stützte. Hin und wieder legte er eine Pause ein, als müsste er die Richtung neu kalkulieren, und sie unterbrach ihn nicht mit Fragen.


      Das Gebäude, vor dem sie schließlich ankamen, passte gut zu den ganzen Grabsteinen und Mausoleen, seine Architektur spiegelte die des Pförtnerhäuschens am Eingang und der Pfeiler, die in regelmäßigen Abständen den schmiedeeisernen Zaun unterbrachen.


      »Ich war nackt«, sagte er. »Ich kam hierher, brach ein und besorgte mir …«


      Er zog an der Tür, die quietschend nachgab. Innen fand er ein paar Jacken und Hosen aus Öltuch, die genau dem Stoffstückchen entsprachen, das sie gefunden hatten.


      Nackt? »Wo waren denn Ihre Sachen?«, fragte sie.


      Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nur, dass ich gestern hier war.«


      Wieder draußen im Sonnenlicht schlug er die gleiche Richtung ein wie vorher. Es ging jetzt im Zickzack weiter – ob das daran lag, dass er seiner eigenen Spur folgte, oder daran, dass er sie suchte, wusste und fragte sie nicht. Sie kamen an unzähligen Grabsteinen vorbei. Ebenso an Personal, das mähte und jätete, und anderen Besuchern der Toten.


      Endlich, fast einen Kilometer vom Auto entfernt, blieb er stehen. »Hier. Das ist … Ja, hier hat es angefangen. Da bin ich mir sicher.«


      Der Stein, den er betrachtete, gehörte zu einem der neueren Gräber – und tatsächlich sah man in der noch relativ lockeren Erde, die erst kürzlich auf den Sarg geschaufelt worden war, den Abdruck eines Körpers, als hätte jemand von seiner Größe dort zusammengekrümmt auf der Seite gelegen.


      »Hier hat es angefangen.« Auf seinen Stock gestützt, ging er in die Hocke und berührte die Erde. »Hier«, flüsterte er.


      »James Heron«, las sie die schlichte Inschrift auf dem Stein laut vor. »Kannten Sie ihn?«


      Matthias sah sich auf dem Friedhof um. »Ja.«


      »Woher?«


      »Ich muss weg.« Er stand auf und trat zurück. »Danke.«


      »Wovon reden Sie denn?« Mels runzelte die Stirn.


      »Sie müssen gehen, sofort …«


      »Aber Sie sind nicht in der Verfassung, zu Fuß zurück in die Stadt zu laufen. Und viel Glück, hier ein Taxi zu erwischen.«


      »Bitte, Sie müssen gehen.«


      »Sagen Sie mir, warum, dann denke ich darüber nach.«


      Ohne Vorwarnung machte der Mann ein paar Schritte auf sie zu und baute sich dicht vor ihr auf … sehr dicht. Mels stockte der Atem, sie musste ihre Füße zwingen, stehen zu bleiben – und zwar deshalb, weil sie zu Ende bringen wollten, was er begonnen hatte, wie sie zu ihrem eigenen Schrecken feststellte.


      Nur ein Schritt nach vorn, und sie stünden Brust an Brust, Hüfte an Hüfte.


      Nicht die cleverste Idee, da offenbar gerade das Raubtier in ihm zum Vorschein gekommen war. Aber sie wollte nicht vernünftig sein.


      Sie wollte ihn.


      Aber das kam nicht infrage.


      Sie hob das Kinn und sagte: »Wenn Sie glauben, diese Aggressionsnummer sei überzeugend, dann liegen Sie falsch. Ich warte auf eine Erklärung.«


      Er beugte sich vor, die Verschiebung seiner Hüften machte ihr mehr als deutlich, wie viel größer er war. Wie viel stärker, trotz seiner Verletzungen. Wie seine Augen sogar durch ihre Sonnenbrille hindurch brannten.


      Mit tiefer, gefährlicher Stimme sagte er: »Weil Sie sterben werden, wenn Sie sich nicht von mir fernhalten.«
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      Elf


      Ein geheimer Ort


      Washington, D.C.


      »Das ist Ihre Zielperson.«


      Das Foto schlitterte mit Schwung über die glänzende Tischplatte zu dem Agenten hinüber.


      Natürlich war ihm das Gesicht bestens bekannt. Wer bei den X-Ops kannte den Mann nicht.


      Der Agent sah seinen Vorgesetzten an. »Welcher Standort?«


      »Caldwell, New York.«


      Die Adresse wurde verbal übermittelt, genau wie sämtliche anderen Instruktionen. Das Foto würde er nicht behalten. Und dieser Raum in einem vollkommen unscheinbaren Gebäude in der Hauptstadt des Landes war absolut abhörsicher. Nichts von alledem wurde aufgezeichnet. Nie. Es würde keine Spuren geben.


      »Es versteht sich von selbst, dass er vermutlich bewaffnet und extrem gefährlich ist.«


      Der Typ hatte als verdammt gradlinig gegolten. Schon von Anfang an – aber verdiente Lorbeeren waren nicht von Dauer, und ein »ehemalig« gab es bei den X-Ops nicht. Es gab lediglich »im aktiven Dienst« und »tot.«


      Und in diesem Fall war er für das »tot« zuständig.


      »Es gelten die üblichen Regeln«, wurde ihm mitgeteilt.


      Natürlich taten sie das: Er würde solo unterwegs sein, hatte die alleinige Verantwortung für den Auftrag, und sollte er auffliegen, betete er am besten dafür, dass er starb – oder sorgte selbst dafür. Das war dem kleinen Kader von Agenten wohl bekannt, alle handverlesen vom Teufel persönlich …


      Matthias. Derjenige, der sie in den letzten zehn Jahren angeführt hatte. Der gerissene Schachspieler, das manipulative Superhirn, der brutale Soziopath, der für sie alle den Ton angegeben hatte.


      Für einen kurzen Moment fühlte es sich merkwürdig an, Befehle von jemand anderem entgegenzunehmen – aber in Anbetracht der Zielperson …


      Die X-Ops mussten weitermachen, und sein derzeitiger Vorgesetzter hatte sich sehr schnell hochgedient und als Thronfolger positioniert. Was auch erklärte, was er jetzt plante.


      »Sonst noch etwas, das ich wissen sollte?«


      »Versauen Sie es nicht. Sie haben vierundzwanzig Stunden.«


      Der Agent streckte eine behandschuhte Hand aus und zog das Foto näher heran. Wenn jemand ihm vor zwei Jahren erzählt hätte, was sich alles verändern würde, wäre er fest davon überzeugt gewesen, dass derjenige den Verstand verloren hatte.


      Und doch hielt er jetzt und hier das Bild dieses irrsinnig mächtigen Mannes in Händen, über den gerade das Todesurteil gesprochen worden war. Sollte es ihm nicht gelingen, sein Opfer zu töten, würde die Organisation einen anderen schicken. Und noch einen. Und noch einen. Bis die Sache erledigt war.


      Und in Anbetracht der Zielperson könnten durchaus mehrere Versuche nötig sein.


      Sein Vorgesetzter nahm das Foto wieder an sich und ging zu einer Tür, die lediglich normal aussah. In Wirklichkeit war sie kugelsicher, feuerfest und schalldicht. Genau wie Wände, Decke und Fußboden.


      Nach einer Netzhauterkennung öffnete sich die Tür und schloss sich dann wieder. Der Agent blieb allein zurück, um sich seine weitere Vorgehensweise zu überlegen, was dem Standard entsprach: Sobald ein Auftrag erteilt worden war, lagen die Methoden ganz beim Ausführenden. Die Bosse interessierten sich nur für das Ergebnis.


      Caldwell, New York war nur eine Flugstunde entfernt, aber es wäre besser, mit dem Auto zu fahren. Es war schwer einzuschätzen, über welche Ressourcen seine Zielperson verfügte, und der Flugverkehr war leichter zu überwachen als ein Wagen.


      Als er schließlich ging, war der Umstand, dass er gut und gern seinem eigenen Tod entgegenstrebte, irrelevant – und das war ein Grund, warum er aus all den Soldaten und Zivilisten, die sich für die X-Ops »beworben« hatten, ausgewählt worden war. Über Jahre, nicht nur über Monate oder Wochen, wurde man psychologisch und physisch sorgfältig geprüft, ehe einem jemand auf die Schulter tippte. Der Job erforderte nun einmal eine ungewöhnliche Kombination aus Beharrlichkeit und Abgrenzung, aus Logikvermögen und unabhängigem Denken, aus geistiger und körperlicher Disziplin.


      Und außerdem die Freude am Töten von Menschen.


      Letzten Endes machte es ihm Spaß, den Sensenmann zu spielen, und das hier war der einzige legale Weg, es zu tun. Selbst der schlauste Serienmörder wurde irgendwann gefasst. Aber wenn man in dieser Profession für die amerikanische Regierung arbeitete, war die einzige Einschränkung der Erfolgsquote die eigene Fähigkeit, am Leben zu bleiben.
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      Zwölf


      Matthias hatte Mels wegschicken müssen.


      Er hatte keine andere Wahl gehabt. Als er dort auf dem Friedhof neben ihr stand, an Jim Herons Grab, war ihm völlig klar gewesen, dass sie beide durch Leben und Tod getrennt wurden – und dass sie diejenige auf der Seite des Lebens war.


      Und dort sollte sie auch bleiben.


      Nachdem sie eine Weile miteinander gestritten hatten, war sie gegangen, war mit einer raschen Effizienz abmarschiert, die ihm gefiel. Hinterher hatte er in etwa so lange an Herons letzter Ruhestätte ausgeharrt, wie sie seiner Schätzung nach brauchen würde, um zum Auto zurückzulaufen – und tatsächlich war, als er schließlich wieder am Haupttor ankam, der Toyota-Mülleimer weg.


      Bezüglich des Taxis hatte sie recht gehabt, aber nicht allzu weit entfernt war eine Bushaltestelle gewesen, und auch wenn er ein Weilchen hatte warten müssen, schaffte er es doch letztendlich, zurück in die Innenstadt zu kommen.


      Es war besser so. Lieber ein klarer Schnitt – zumindest äußerlich. Innerlich würde es, das ahnte er bereits, vielleicht nicht ganz so glatt ablaufen.


      Ein Teil von ihr war sogar noch ganz konkret bei ihm: ihre Sonnenbrille. Mels hatte sie nicht zurückgefordert, und er hatte sie im Moment ihres Abschieds ganz vergessen.


      Und sein kaputtes Auge verstecken zu können wäre durchaus hilfreich in Situationen wie dieser …


      Matthias betrat den Starbucks auf der Fifteenth Street und inspizierte den Laden erst mal im Schutz der Ray-Ban. Die Mittagesser waren inzwischen wieder weg und die Drei-Uhr-Schnarcher noch nicht da, um ihren Nachmittagsdurchhänger zu bekämpfen. Nur ein paar Gäste mit Lattes, und zwei Baristas hinter der Bar.


      Er entschied sich für die mit den Piercings überall im Gesicht und den blau-rosa Haaren, die in alle Richtungen abstanden, als hätten sie sich noch nicht von dem Schock der Nadelattacken erholt.


      Entweder das, oder die Zotteln waren sauer wegen der in der Natur so nicht vorkommenden Farbe.


      Als er herantrat, blickte sie auf. Ihre Miene verriet, dass sie die Minuten bis zum Feierabend zählte, aber das änderte sich nun schlagartig. Woran er gewöhnt war.


      Überlegungen der weiblichen Art.


      Seine Entscheidung war klug gewesen.


      »Hallo.« Sie betrachtete forschend sein Gesicht … und dann, was von seinem Stock und der schwarzen Windjacke zu sehen war.


      Matthias lächelte sie an, als wäre er ebenfalls von ihr angetan. »Äh, ich hätte eine Bitte. Ich war hier mit einem Freund verabredet, aber er ist nicht aufgetaucht. Jetzt wollte ich ihn vom Handy aus anrufen, habe aber gemerkt, dass ich das blöde Ding zu Hause vergessen habe. Darf ich mal Ihr Telefon benutzen?«


      Sie schielte zu ihrem Kaffee-Kameraden. Der lümmelte hinten bei den Maschinen herum, die Arme vor der dünnen Brust verschränkt, das Kinn gesenkt, als hielte er im Stehen ein Nickerchen.


      »Ja, gut. Kommen Sie hier rüber.«


      Matthias folgte ihr auf seiner Seite entlang der Theke, wobei er sein Humpeln übertrieb. »Ich muss erst die Auskunft anrufen, weil ich ihn in meinen Kontakten gespeichert habe und die Nummer nicht auswendig weiß. Aber keine Sorge, ist ein Ortsgespräch. Ich kann nicht fassen, dass ich mein Handy vergessen habe.«


      »Kann doch jedem mal passieren.« Sie war ganz aufgeregt, ihr Blick flatterte immer wieder zu ihm hoch und dann schnell wieder weg, als würde er zu helles Licht abstrahlen, um ihn länger anzusehen. »Aber ich muss für Sie wählen. Sie dürfen nicht nach hier hinten.«


      »Kein Problem.« Als sie ihm den Hörer über die Theke reichte, lächelte er breit. »Danke.«


      Noch mehr Aufregung. So stark, dass sie zweimal wählen musste, um die Auskunft zu erreichen.


      Matthias drehte sich beiläufig zur Seite und tat, als behielte er den Eingang im Auge, falls sein »Freund« doch noch käme. »Stadt und Staat, bitte«, ertönte eine Stimme vom Band.


      »Caldwell, New York.« Pause. Warten, dass der Mensch übernahm. »Ja, die Nummer von James Heron, bitte.«


      Während er lauschte, griff sich die Kellnerin einen Lappen und wischte die Theke ab. Aber sie lauschte, die Augenbrauen mit den Piercings darin waren tief heruntergezogen.


      »H-E-R-O-N«, buchstabierte Matthias. »Wie man’s spricht. Vorname James.«


      Du meine Güte, wie sonst sollte man denn den verdammten Namen …


      Die Servicemitarbeiterin meldete sich zurück. »Tut mir leid, aber unter diesem Nachnamen habe ich keinen Eintrag in Caldwell. Brauchen Sie noch einen anderen Teilnehmer?«


      Tja, Scheiße. Aber irgendwie überraschte ihn das nicht. Zu einfach. Nicht sicher genug.


      »Nein, danke.« Matthias wandte sich wieder zu der Kellnerin um und gab den Hörer zurück. »Pech gehabt. Kein Eintrag.«


      »Sagten Sie ›Heron‹?«, fragte die Frau, als sie auflegte. »Sie meinen den Mann, der kürzlich gestorben ist?«


      Matthias kniff die Augen zusammen – was sie dank der Sonnenbrille nicht sehen konnte. »Mehr oder weniger. Mein Freund ist sein Bruder. Sie haben zusammengewohnt. Das Telefon lief auf Jims Namen. Wie gesagt, mein Kumpel und ich wollten uns hier treffen und darüber reden. Es ist einfach krass, jemanden zu verlieren, und ich mache mir Sorgen, wie er es verarbeitet.«


      »Mein Gott, das war ja so was von traurig.« Die Frau wechselte den Lappen von einer Hand in die andere und zurück. »Mein Onkel hat mit ihm zusammengearbeitet, er war zufällig dabei, als er auf der Baustelle den Stromschlag abgekriegt hat. Und dann wird er erschossen, nur ein paar Tage später. Ich meine, wie kann denn so etwas passieren? Das tut mir total leid.«


      »Ihr Onkel kannte Jim?«


      »Er ist Leiter der Personalabteilung bei der Baufirma, für die er gearbeitet hat.«


      Matthias holte tief Luft, als müsse er gegen die Tränen kämpfen. »Jim war ein super Typ – wir waren zusammen im Krieg.« Er stieß den Griff seines Stocks gegen die Theke. »Sie wissen ja, wie das ist.«


      Vier … drei … zwei … eins …


      »Ich könnte ja mal meinen Onkel anrufen. Vielleicht hat er die Nummer.«


      Sie überlegte kurz und nickte dann, als wäre sie auf einer Mission für das Gute und fest entschlossen, das Richtige zu tun.


      Während Matthias wartete, dass sie zurückkam, horchte er auf einen Protest seines Gewissens wegen der Manipulation der armen Frau.


      Als sich nichts rührte, war er beinahe verstört, wie einfach ihm das fiel. Als wäre zu lügen so vertraut und belanglos, dass es nicht mehr ins Gewicht fiel als ein Augenblinzeln.


      Ungefähr fünf Minuten später kehrte die Kellnerin mit einer Nummer zurück. Sie war in einer Mädchenhandschrift notiert, die so überhaupt nicht zu ihrem harten Piercing-Style passen wollte. »Ich wähle für Sie.«


      Sie gab ihm den Hörer zurück, und er lauschte dem Piepen, nachdem sie die Tasten gedrückt hatte.


      Tut. Tut. Tut. Tut. Tut. Tut.


      Kein AB. Niemand da.


      Er reichte das Telefon über die Theke. »Keiner zu Hause.«


      Aber was hatte er denn auch erwartet: Auf Herons Grab aufzuwachen und ihn dann fröhlich an der Strippe zu haben? Weiter Weg davon, die Radieschen von unten zu betrachten, bis zum Hörer eines Telefons.


      »Vielleicht ist er gerade unterwegs?«


      »Vielleicht.« Matthias sah die junge Frau einen Moment lang an. »Vielen, vielen Dank. Ganz ehrlich, Sie haben mir sehr geholfen.«


      »Möchten Sie einen Kaffee, während Sie warten?«


      »Ich fahre lieber mal bei ihm vorbei. Menschen reagieren auf Tragödien oft … komisch.«


      Sie nickte ernst. »Tut mir wirklich leid.«


      Und man merkte, dass es stimmte. Einer Wildfremden tat aufrichtig leid, was auch immer er durchmachte.


      Unvermittelt musste er an Mels denken, die ebenfalls bereit gewesen war, ihm zu helfen.


      Nette Menschen. Gute Menschen. Und sein defektes Gedächtnis sagte ihm, dass er in ihrer Gesellschaft nichts zu suchen hatte.


      »Danke«, sagte er noch einmal schroff, dann humpelte er hinaus.


      Die 40er in Jims rechter Hand wog genau 907 Gramm, zehn Kugeln steckten im Magazin und einer im Lauf.


      Er hielt die Pistole seitlich an den Oberschenkel gepresst, während er aus der Garage trat. Nach dem Mist in der Dusche hatte Adrian frische Luft schnappen wollen und war losgedüst, um einen Happen zu essen zu besorgen, mit Harley, ohne Helm. Hund war oben in Sicherheit, er lag auf dem Bett in einem Fleckchen Sonne. Jim schob Wache.


      Siehst du denn nicht? Sie ist in mir – und sie breitet sich aus.


      Dreck.


      Wenigstens besaß er ein Ventil: Das Gute an der Garage war, dass sie ganz am hinteren Rand eines Bauernhofs lag – und das weiße Haupthaus mit seiner Veranda und dem roten Backsteinkamin war unbewohnt, seit er eingezogen war.


      Niemand würde etwas sehen. Aber das reichte noch nicht.


      Er steckte die Hand in die Hose und holte einen Schalldämpfer heraus. Das Ding wog zusätzliche 280 Gramm und veränderte die Balance, aber daran war er gewöhnt.


      Auf diese Weise würde auch niemand was hören.


      Er stellte sich breitbeinig auf den lockeren Kies der Auffahrt, nahm einen Zug von seiner Zigarette und hielt sie dann in der linken Hand. Anschließend suchte er sich einen Ast zehn Meter über dem Boden, hob seine Waffe und zielte auf den zwei Zentimeter dicken Eichenzweig.


      Er atmete ruhig, schloss die Augen und stellte sich Devinas Gesicht vor.


      Knack!


      Dank des Schalldämpfers kam kein Laut aus der Pistole, kein Knall; es gab nur den Rückschlag in seine Handfläche und den Aufprall der Kugel auf das Holz.


      Knack!


      Der Abzug war, ebenso wie Griff und Lauf, nicht einfach nur eine Verlängerung seines Arms, sondern seines ganzen Körpers. Er brauchte seine Augen nicht, um die Flugbahn zu korrigieren. Er wusste exakt, wohin die Kugel fliegen würde.


      Knack!


      Bedächtig. In sich ruhend. Bauch- statt Brustatmung. Regungslos abgesehen vom Zeigefinger und im Anschluss den Unterarmmuskeln, wenn sie den sanften Rückstoß der Waffe abfingen.


      Der Aufprall der letzten Kugel klang weicher, aber es war ja auch kaum noch Holz übrig.


      Er öffnete die Augen genau in dem Moment, als der Ast in den freien Fall überging, durch die Hände seiner Brüder schlug, die ihn bremsten, aber nicht vom harten Boden abhalten konnten.


      Jim steckte die Zigarette zurück zwischen die Zähne und zertrat knirschend Kiefernnadeln und sprödes Gras unter seinen Springerstiefeln, während er zum Baum spazierte und den Zweig aufhob. Einigermaßen sauber abgetrennt. Nicht wie mit einer Säge, aber in Anbetracht der Entfernung und des Werkzeugs nicht übel …


      »Du bist ein ausgezeichneter Schütze.«


      Beim Klang des schnöseligen englischen Akzents hinter sich hätte Jim am liebsten gleich weitergeballert. »Nigel.«


      »Habe ich dich in einem ungünstigen Augenblick erwischt?«


      »Ich hab noch sieben Kugeln übrig. Was meinst du?«


      »Devina wurde gemaßregelt.« Als Jim herumschnellte und den herrschaftlichen Erzengel misstrauisch ansah, nickte der. »Das wollte ich dir nur mitteilen. Ich dachte, es wäre wichtig für dich.«


      »Angst, dass ich ausraste?«


      »Aber selbstverständlich.«


      Jim musste lächeln. »Du kannst also auch Tacheles reden, wenn es dir in den Kram passt. Also, was hat der Schöpfer mit meiner Feindin gemacht?«


      »Sie ist deine Gegnerin …«


      »Feindin.«


      Nigel verschränkte die Arme hinter dem Rücken und drehte eine drollige kleine Runde. Seine schlanke Figur steckte in einem maßgeschneiderten Anzug, wie er Jim vollkommen fremd war und seinem Geschmack nach auch bleiben konnte.


      »Was ist los, Chef? Zunge verschluckt?«


      Der Erzengel bedachte ihn mit einem Blick, unter dem er tot umgefallen wäre, wenn er im konventionellen Sinn am Leben gewesen wäre. »Du bist nicht der Einzige, der aufbrausend ist, und ich sollte dich wohl daran erinnern, dich mir gegenüber in Tonfall und Ausdrucksweise etwas zu mäßigen.«


      Jim steckte sich die Pistole hinten in den Gürtel. »Schön. Lassen wir den Smalltalk. Was kann ich für dich tun?«


      »Nichts. Ich dachte nur, es würde dich freuen, dass der Schöpfer Maßnahmen ergriffen hat. Ich habe dir gesagt, du sollst die Dämonin ruhig die Grenzen überschreiten lassen. Ich habe dir gesagt, du sollst auf eine Reaktion warten, und nun ist sie da.«


      »Was hat Er mit ihr gemacht?«


      »Die Gewinne und Verluste, die ihr erzielt habt, bleiben bestehen. Weder Er noch einer von uns kann irgendetwas dagegen unternehmen, wo die Flaggen gehisst wurden – sie sind unveränderlich. Aber Er hat verfügt, dass über ihre Taten nicht hinweggesehen werden darf …«


      »Moment mal, das kapier ich nicht. Wenn das, was Devina gemacht hat, das Ergebnis einer Runde beeinflusst hat, dann müsste man ihr den Sieg aberkennen.«


      »So ist der Wettbewerb nicht eingerichtet. Die Gewinne sind …« Der Erzengel blickte in den Himmel. »Das Äquivalent dazu wäre wohl Privateigentum.«


      »Meines?«


      »In gewisser Hinsicht würde ich sagen ja.«


      »Wenn sie also auf die Regeln scheißt und dadurch am Ende das Ergebnis verändert, dann sollte der Schöpfer mir zurückgeben, was rechtmäßig mir gehört. Und wenn wir schon dabei sind, möchte ich gern noch mal darauf hinweisen, dass ich mich im Fall von Matthias gar nicht erst auf den falschen Mann konzentriert hätte, wenn ich gewusst hätte, um welche verdammte Seele es eigentlich ging.«


      »Und genau das wurde bereinigt.«


      »Wie das?«


      In der Ferne, auf der anderen Seite der Wiese, bog ein Auto von der Hauptstraße auf den Feldweg ab, der am Bauernhof vorbeiführte.


      Mist. Besucher waren hier nicht willkommen – und die gelbe Farbe des Fahrzeugs ließ auf ein Taxi schließen.


      Und der Wagen hielt nicht vorne am großen Wohnhaus.


      Nigel zog eine Augenbraue hoch. »Ich glaube, deine Frage wird sich von selbst beantworten.«


      Und mit diesem ach so eindeutigen Kommentar verschwand sein Boss.


      »Schönen Dank auch, Kollege«, murmelte Jim. »Große Hilfe. Wie immer.«


      Blitzschnell machte Jim einen Schritt um die Ecke und drückte die Schultern an die Aluminiumverkleidung der Garage. Die Pistole ließ er nicht im Gürtel stecken; er war wieder schussbereit.


      Langsam kam das Taxi vor dem Haus zum Stehen.


      Eine Sekunde später stieg ein Mann aus, den Jim nie wiederzusehen erwartet hatte … ein lebendiger Albtraum … ein Gespenst aus seiner Vergangenheit, mit dem er sich gerade erst herumgeschlagen hatte.


      Das sollte die Antwort auf Devinas Betrügerei sein?


      »Leck mich doch … am Arsch …«, zischte Jim.
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      Dreizehn


      Während Matthias aus dem Taxi stieg, bat er den Fahrer zu warten. Die zweistöckige Garage vor ihm sah nach Nutzgebäude aus, eine Treppe auf der linken Seite führte in den ersten Stock. Das Tor im Erdgeschoss war geschlossen, genau wie die Tür oben, die Vorhänge waren zugezogen …


      Doch genau da teilten sich die dünnen Gardinen am Fenster, und ein struppiger Hund tauchte auf, als stünde er mit den Pfoten auf der Fensterbank.


      Es musste eindeutig jemand hier wohnen.


      »Schick das Taxi weg.«


      Matthias riss den Kopf nach rechts – und der Mann, der hinter der Mauer hervortrat, brachte ihn aus dem Gleichgewicht, weil er sich augenblicklich lebhaft erinnerte.


      Jim Heron. Auferstanden von den Toten.


      Matthias’ Bauchgefühl nach sah der Kerl noch genauso aus wie zuvor – der große, muskulöse Körper, die dunkelblonden Haare, das harte, kalte Gesicht. Aber er erhielt keinen Kontext, keinen inneren Kommentar dazu, woher er den Mann kannte, oder was sie zusammen getan und erlebt hatten. Eines war allerdings sonnenklar … selbst ohne Pistole war das hier eindeutig nicht der Typ Mann, in dessen Nähe man sich unbewaffnet und ohne Fluchtauto befinden wollte.


      Matthias klopfte an die Scheibe, gab dem Fahrer einen Zwanziger und schickte ihn weg.


      Als der Wagen wendete und sich vom Acker machte, klang das Knirschen der Reifen im Kies so laut wie Gewehrfeuer.


      »Ist das eine Knarre da an deinem Bein, oder freust du dich nur, mich zu sehen?«, fragte Matthias trocken.


      »Eine Knarre. Und du möchtest mir vielleicht erklären, was du hier suchst?«


      »Würde ich ja gern, aber ich kann nicht. Vielleicht kannst du mir bei der Lösung ein wenig helfen?«


      »Was?« Als Matthias nicht reagierte, verengte Heron seine zynischen babyblauen Augen noch weiter. »Du meinst das ernst? Das ist eine echte Frage?«


      Matthias zuckte die Achseln. »Kannst es interpretieren, wie du willst. Ach, übrigens wollte ich darauf hinweisen, dass du tot sein müsstest.«


      »Wie hast du mich gefunden?«


      »Recherche. Gewissermaßen.«


      Als Heron vortrat, bemerkte Matthias, dass der Lauf der Pistole mit dem Schalldämpfer genau auf seine Brust gerichtet war. Und er hätte den kläglichen Rest seiner Eier darauf verwettet, dass der Abzug im Bruchteil einer Sekunde betätigt werden könnte. Was bedeutete, dass dieser wie ein Soldat wirkende Bursche paranoid war … oder Matthias aus irgendeinem Grund für gefährlich hielt.


      »Ich bin unbewaffnet«, verkündete Matthias.


      »Das passt nicht zu dir.«


      Die Waffe wurde nicht gesenkt; der Körper entspannte sich nicht; die Augen behielten ihren warnenden Blick.


      »Du glaubst mir nicht«, sagte Matthias.


      »Nach allem, was wir durchgemacht haben? Nicht im Entferntesten, alter Freund.«


      »Waren wir Freunde?«


      »Nein, du hast recht. Wir waren vieles, aber das nie.« Heron schüttelte den Kopf. »Verdammt, jedes Mal, wenn ich glaube, ich sehe dich nie wieder, tauchst du plötzlich auf.«


      Heron kannte die Antworten, dachte Matthias. Der Mann vor ihm war der Schlüssel zu seiner Identität.


      »Tja«, murmelte Matthias. »Da du noch putzmunter bist, obwohl ich vor ungefähr einer Stunde an deinem Grab stand, bin ich wohl nicht der Einzige, der Kaninchen aus Zylindern zaubert. Was dagegen, wenn du mir sagst, wann wir uns zum letzten Mal gesehen haben?«


      »Ist das dein verfluchter Ernst?« Als er nickte, schüttelte Heron im Gegenzug erneut den Kopf. »Du behauptest, dich an nichts zu erinnern.«


      Matthias hielt die Hände hoch. »Absolut nix.«


      Die abschätzende Miene wurde von einer kurzen Welle der Überraschung abgelöst. »Großer Gott.«


      »Davon weiß ich nichts. Im Führerschein steht Matthias.«


      Das Lachen, das Heron ausstieß, war frostig. »Stört es dich, wenn ich dich mal kurz abtaste?«


      Matthias lehnte den Stock an seine Beine und hob die Arme. »Nur zu.«


      Mit einer Hand klopfte Jim ihn ab, und als er wieder zurücktrat, fluchte er. »Du hast ganz eindeutig den Verstand verloren.«


      »Nein, nur mein Gedächtnis. Und du musst mir sagen, wer ich bin.«


      Es folgte ein langes Schweigen, als versuchte Heron, die Geschichte im Kopf auf ihren Wahrheitsgehalt abzuklopfen. Schließlich meinte er: »Das mit den Infos über deine Vergangenheit sehen wir noch. Aber ich werde dir helfen. Darauf kannst du dich verlassen.«


      »Das reicht mir nicht. Ich brauche Fakten. Und zwar sofort.«


      »Hast du tatsächlich den Eindruck, du könntest hier Ansprüche stellen?«


      Während Jim seinen ehemaligen Boss Matthias, den Dreckskerl, hoch in die Wohnung führte, litt er unter einem schweren Fall von Ich-fass-es-nicht. Doch sosehr sein Gehirn auch krampfte, es sah ganz so aus, als könnten Schweine fliegen, als gäbe es in der Hölle einen Schneeball und auf der anderen Seite der Stadt lernte ein zwölfjähriger Hund gerade Autofahren.


      War es das gewesen, wovon Nigel gesprochen hatte? Wurde Runde zwei wiederholt?


      Du wirst ihn sowohl als alten Freund als auch als alten Widersacher, den du erst kürzlich trafst, erkennen. Der Pfad könnte nicht eindeutiger sein, wenn er von Scheinwerfern bestrahlt würde.


      Sah ganz so aus, als wäre sich auf die falsche Seele zu konzentrieren in dieser Runde nicht das Problem … vorausgesetzt, Nigels verschraubtes Gerede stimmte und Matthias war derjenige, der erneut auf dem Spiel stand.


      Was keine so tolle Methode war, Devina zu bestrafen. Verflucht noch mal.


      Wobei die gute Nachricht in dem Gedächtnisverlust bestand, falls es in diesem speziellen Fall von Zurück-aus-dem-Jenseits überhaupt eine gab. Der alte Matthias hätte eine Schwäche wie fehlende Erinnerungen niemals zugegeben, also stimmte es vermutlich – und das schwarze Informationsloch bedeutete eine Riesenhilfe.


      So musste Jim nur gegen die Veranlagung dieses Mistkerls kämpfen.


      Das darüber hinaus Erlernte war … entsetzlich gewesen.


      Jim öffnete die Tür und trat zur Seite. »Bescheidene Hütte und so weiter.«


      Als Matthias in die Wohnung humpelte, kam Hund angerast, zur Begrüßung wild mit dem Schwanz wedelnd. Seine Pfoten schlitterten hektisch über die Holzdielen.


      In Anbetracht der ausgeprägten Fröhlichkeit steckte Devina jedenfalls nicht in der fleischlichen Hülle des Neuankömmlings, so viel war mal sicher. Guter Tipp.


      Jim schloss die Tür und beobachtete seinen ehemaligen Boss. Dasselbe Humpeln. Dieselbe Stimme. Dasselbe Gesicht. Die Sonnenbrille war angesichts des Zustands des einen Auges keine große Überraschung. »Ich würde dir ja etwas zu essen anbieten, aber ich muss warten, bis mein Mitbewohner zurückkommt. Bis dahin steht dir meine Couch zur freien Verfügung.«


      Matthias setzte sich ächzend. »Immer noch Raucher.« Er deutete mit dem Kopf auf die Schachtel auf dem Tisch.


      »Dachte, du erinnerst dich an nix.«


      »Manches … kommt zurück.«


      Jim stellte sich in die kleine Einbauküche und lehnte sich ans Spülbecken. Warum, konnte er nicht erklären, aber er wollte näher bei Eddies Leiche sein. »Dann fangen wir doch mal damit an, woran genau du dich noch erinnerst.«


      »Ich weiß, dass ich auf deinem Grab aufgewacht bin.«


      »Tot ist ein relativer Zustand.«


      »Dann sind wir beide Wunder.«


      Jim hob eine Augenbraue. »Mindestens einer von uns. Was mit dem anderen ist, sehen wir noch. Wie hast du mich gefunden?«


      »Recherche.«


      »Der Telefonanschluss läuft nicht auf meinen Namen.«


      »Dein letzter Arbeitgeber kannte ihn. Dann bin ich in die Bücherei gegangen, hab die Nummer im Internet nachgeschaut, und da bist du. Keine besonders gute Tarnung.«


      »Ich verstecke mich nicht.«


      »Warum bist du dann tot und trotzdem am Leben?«


      »Bleiben wir einfach erst mal bei dir, ja?«


      »Von mir aus. Also, warum hast du Angst vor mir?« Als Jim hörbar mit den Zähnen knirschte, grinste Matthias so, wie er schon immer gegrinst hatte, ein breites Zahnpastalächeln. »Diese Erkenntnis hat übrigens nichts mit meinem Gedächtnis zu tun. Sondern mit der Waffe in deiner Hand. Wir sind in deiner bescheidenen Hütte, außer Sicht – würde ich keine Bedrohung darstellen, könntest du sie wegtun.«


      Drecksack.


      Blödmann.


      Selbst mit Amnesie war der Typ noch ein Mistkerl.


      Jim stapfte zu ihm rüber, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Dann legte er die Pistole, mit dem Lauf auf Matthias gerichtet, auf den Couchtisch und schob sie über das Holz.


      »Bitte, bedien dich.«


      »Du gibst mir eine Pistole?«


      »Klar, warum nicht? Betrachte es als Willkommensgeschenk zu deiner Heimkehr.«


      »Bin ich zu Hause?«


      »Nicht in dieser speziellen Wohnung – hier kannst du nicht bleiben, und hier warst du auch noch nie.«


      Matthias lächelte sacht. »Tja, in meinem Haus will ich auch nicht wohnen.«


      »Und wo genau ist das?«


      Der Mann griff in die Tasche, holte eine Brieftasche heraus und klappte einen Führerschein neben der Pistole auf den Tisch.


      Jim musterte den Ausweis. Er war gut gemacht, mit den nötigen Hologrammen. Der Nachname stimmte natürlich nicht, aber der Vorname und das Foto schon.


      »Was weißt du über mich?«, wollte Matthias wissen.


      »Hübsches Verbrecherbildchen.« Jim lehnte sich wieder zurück.


      »Ich habe dich nicht gefragt, ob ich Chancen als Model hätte. Warum weichst du meinen Fragen aus?«


      »Ich habe mich noch nicht entschieden, wie mein nächster Zug aussieht.«


      »Befinden wir uns in einem Spiel?«


      »Ja, das tun wir. Und der Einsatz ist höher, als du dir auch nur ansatzweise vorstellen kannst.« Jetzt setzte Jim sich neben seinen Gast. »Wie gesagt, fang doch mal mit dem an, woran du dich erinnerst.«


      Die Sonnenbrille senkte sich, als würde der Mann auf den Fußboden starren. Oder vielleicht auf seine Stiefel. Den Gehstock?


      »Gestern Abend wurde ich vor dem Pine-Grove-Friedhof von einem Auto angefahren und bin im Krankenhaus aufgewacht, ohne einen blassen Schimmer zu haben, wo ich war oder wer ich bin. Heute habe ich zurückverfolgt, was ich konnte, und dein Grab gefunden.« Die Brille schwang hoch und zur Seite. »Deinen Namen habe ich sofort wiedererkannt. Dich auch, sobald du um die Ecke kamst.«


      Jim behielt sein Pokerface. »Kein Wunder, wir beide kennen uns schon ewig. Und deshalb werde ich dir auch helfen.«


      »Dann sag mir, woher ich …«, Matthias deutete mit einer unbeholfenen Geste auf seinen gesamten Körper, »… das alles habe.«


      »Die Verletzungen?«


      »Nein, mein Tutu und die Ballettschuhe. Was zum Henker denn sonst?«


      »Setz die Brille ab.«


      »Warum?«


      »Ich will dir in die Augen sehen, wenn ich dir antworte.«


      Die Hand zitterte, aber Heron wollte wetten, dass es an einer körperlichen Schwäche lag, nicht einer mentalen. Und was zum Vorschein kam, war absolut unverändert.


      »Wie ist das alles passiert?«, wiederholte sein ehemaliger Boss mit tiefer Stimme.


      »Du hast vor meinen Augen versucht, dich umzubringen. Du hast eine Bodenmine im Sand versteckt und bist genau vor mir auf das Scheißteil draufgetreten.«


      Matthias sah auf seine Beine, die Augenbrauen fest zusammengezogen, als tippe er im Ein-Finger-Suchsystem auf seiner geistigen Tastatur. »Warum hab ich das denn gemacht?«


      Wie sollte man das beantworten, ohne zu viel zu verraten. »Du hast den Mann gehasst, der du warst. Du konntest einfach nicht mehr so weitermachen, also hast du einen Plan geschmiedet, um das nicht mehr zu müssen.«


      »Aber ich bin nicht gestorben.«


      »Nein, damals nicht.« Jim stand auf. »Mein Mitbewohner ist zurück.«


      Einen Sekundenbruchteil später sickerte das Geräusch einer Harley durch die Fenster und wurde immer lauter, bis die Maschine vor dem Fenster brummend zum Stehen kam.


      »Du hast ein gutes Gehör«, bemerkte Matthias.


      Jim sah dem Mann direkt ins Gesicht und fragte sich, wie genau er die Situation zu seinem Vorteil gestalten konnte. Mit einem verschlagenen Grinsen murmelte er: »Eine meiner leichtesten Übungen.«
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      Vierzehn


      »Ich soll was?«


      Als Antwort kam eine Schachtel L’Oreal aus dem Schatten geflogen, und als die Frau sie auffing, dachte sie: Na super, ganz toller Start in den Abend. Sie war jetzt schon müde und genervt und konnte es kaum erwarten, bis es endlich ein Uhr und ihre Schicht vorbei war – und dieser »Kunde« hatte ausgerechnet einen Haarfarbentick?


      Sie hatte die Arbeit als Hure so satt, ehrlich. Die schäbigen, dunklen Hotelzimmer und all die hässlichen Männer mit ihren großartigen Ideen hingen ihr zum Hals raus – von ihrem »Manager« mal ganz zu schweigen.


      »Ich soll mir die Haare blond färben? In echt jetzt?«


      Aus der Ecke tauchte ein Fächer aus fünf Hundertdollarscheinen auf, bestrahlt vom Deckenlicht. Klar waren die Scheinchen verlockend – zumal dieser Blödmann ja dasselbe schon einmal geblecht hatte, um überhaupt mit ihr in dieses Stundenhotel in der Innenstadt kommen zu dürfen.


      »Okay, von mir aus.« Sie ging hinüber und schnappte sich das Geld. »Noch was?«


      Die tiefe Stimme klang ruhig. »Ich möchte, dass du sie glatt föhnst.«


      »Das ist alles?«


      »Das ist alles.«


      »Kein Sex?«


      »Dafür brauche ich dich nicht, nein.«


      Ein Schauer kroch ihr vom Arschgeweih über das Rückgrat hinauf bis in den Nacken. Aber es gab keinen Grund zur Sorge. In beiden Nachbarzimmern waren ebenfalls Mädels, und ihr Boss stand draußen auf dem Parkplatz, keine vier Meter entfernt. Außerdem hatte sie Pfefferspray dabei.


      Was würde er mit ihr machen?


      Halblaut vor sich hinmurmelnd, ging sie ins Badezimmer und knipste das Licht an. Im Spiegel sah sie aus wie vierzig, Tränensäcke unter den Augen und Haare wie Stroh. Das Gute war, dass sie sowieso ihren Ansatz nachfärben musste, an der Kopfhaut war deutlich ein schmutziges Braun zu erkennen. Aber nicht, weil sie einen auf Marilyn Monroe machte.


      Sie war gerne rothaarig. Ihre Mähne war ohnehin schon wahnsinnig brüchig, jetzt noch Blondierung drauf …


      Ach, kuck mal an, es war eine Spülung dabei. Wie nett.


      Sie breitete die einzelnen Tuben und Päckchen aus. Die Anleitung zu lesen dauerte ein bisschen, weil sie mit diesem Buchstabengedöns noch nie so toll klargekommen war, aber das hier war ja keine Atomphysik.


      Durch die offene Tür sah sie, dass der Kunde sich ganz hinten in die Ecke gesetzt hatte, die Stiefel weit auseinander, die Hände auf den Knien statt im Schritt. Man konnte nicht viel von ihm erkennen, das Deckenlicht erhellte nur ein Stück seiner Beine. Besser so – dann blieb er anonymer.


      Komisch, sie erinnerte sich gar nicht daran, dass diese Räume so dunkel waren.


      An die Arbeit. Sie quetschte das stinkende Zeug aus der Tube in die Flasche mit dem spitzen Hals und schüttelte die Mischung, als würde sie jemandem einen runterholen. Die Plastikhandschuhe klebten auf der Rückseite der Anleitung, und sie zog sie über. Gott sei Dank waren sie groß, so blieb genug Platz für ihre falschen Nägel.


      Es war kein Problem, die Pampe oben auf den Kopf aufzutragen, aber die Spitzen waren so verfilzt und voll Spliss, dass sie ihre Bürste aus der Handtasche holen und sich erst einmal ordentlich striegeln musste. Dann verteilte sie rasch den Rest der Blondierung.


      Es roch wie Lufterfrischer gemischt mit Klebstoff und hatte die Konsistenz von Sperma.


      War es das, was den Kerl anmachte?


      Männer waren so widerlich.


      Während der Einwirkzeit, in der ihre Kopfhaut sich erhitzte und ihre Nase juckte, schrieb sie SMS über ihren freakigen Freier an Bekannte. Kein Anlass, mit ihm selbst zu kommunizieren – er saß immer noch still wie eine Statue in der Ecke.


      Fünfunddreißig Minuten später stieg sie mit einer Flasche Shampoo, die auf dem Waschbecken stand, in die Dusche. Sie war halb leer, aber es reichte noch, um die Blondierung auszuwaschen. Das warme Wasser fühlte sich angenehm an, und die Spülung roch um einiges besser als die Bleiche.


      Hinterher hatte ihr Haar die Farbe von Popcorn; unter dem ganzen Gelbgold bekam ihre weiße Haut einen grünlichen Schimmer. Ihre Nuttenklamotten, die sie nun wieder überstreifte, machten das Bild auch nicht gerade besser.


      Sie nahm den Föhn von der Wand und drehte sich auf nackten Füßen um. »Sind Sie bereit?«


      Der Mann stand auf und trat ins Licht. Er sah eigentlich ganz gut aus, aber aus unerfindlichen Gründen wollte sie ihm trotzdem am liebsten das Geld zurückgeben und abhauen. Schnellstmöglich.


      »Den Rest mache ich«, erklärte er und entriss ihr Föhn und Bürste.


      Das Geräusch der heißen Luft dröhnte in ihren Ohren, als er langsam die Borsten durch ihre Strähnen zog. Gleichmäßig. Geübt. Als mache er das nicht zum ersten Mal.


      Was für ein Irrer.


      Schließlich war alles trocken und glatt, und er schaltete das Gerät aus und legte es neben ihr auf das Waschbecken.


      Der Mann blickte ihr im Spiegel unverwandt in die Augen.


      Sie räusperte sich. »Ich muss dann los …«


      Plötzlich stimmte etwas mit seinem Gesicht nicht, die Züge schienen sich zu verziehen …


      Sie öffnete den Mund und machte ihren letzten Atemzug, um zu schreien, genau in dem Moment, in dem eine Klinge über ihren Kopf gehoben wurde.


      Mit einem schnellen Schnitt quer über ihre Kehle öffnete die Kreatur einen neuen Ausgang für die Luft in ihren Lungen, sodass der Hilfeschrei in einem Gurgeln erstickte.


      Das Letzte, was sie sah, war ein lebendiger Leichnam, der sie aus verwesendem Fleisch angrinste.


      »Partytime«, sagte eine weibliche Stimme.
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      Fünfzehn


      Selbstmord.


      Während Matthias noch auf dem Wort herumkaute, betrat ein Mann von der Größe eines Reisebusses die Wohnung. Seine schwarze Jacke, die Handschuhe und Ledersachen gaben ihm das Aussehen eines Hell’s Angel, wozu auch der harte Gesichtsausdruck passte – die ganzen Piercings ließen ihn ebenfalls nicht gerade wie ein Weichei wirken.


      Jim stellte die beiden einander vor, Matthias als »einen Freund« und den lederbekleideten Mitbewohner als »Adrian«.


      Selbstmord.


      Matthias hatte durchaus das Gefühl, dass ihm das entsprechen könnte, und wartete auf weitere Erinnerungen: einen Zusammenhang, einen Ort, einen Auslöser. Nichts perlte zur Oberfläche, selbst als er sich mit aller Kraft gegen seine Hirnverstopfung stemmte …


      Mit einem Schub plötzlicher Klarheit wandte er sich Heron zu. »Die Wüste.«


      Der Mann mit den Antworten hörte auf, mit seinem Kumpel zu quatschen, und nickte. »Genau. Da ist es passiert.«


      »Und du warst dabei.« Auf Herons erneute Zustimmung riss Matthias vor Frustration der Geduldsfaden. »Woher zum Henker kennen wir uns?«


      Alle verstummten, als sie ein Auto vor die Garage fahren hörten. Sofort wurden Knarren gezückt, und Matthias reihte sich ebenfalls ein, indem er sich die vom Tisch schnappte.


      Oh Mann … sie fühlte sich gut in der Hand an. So natürlich.


      Matthias drehte sich um und spielte Hund, indem er verstohlen durch die Vorhänge linste. Sobald er sah, wer da in der Einfahrt stand, zog er sich mit einem Ächzen zurück. »Verfluchte Scheiße.«


      »Kennst du die?«, fragte Jim von der Tür aus, in der sich ebenfalls ein Fenster befand.


      Erneut drehte Matthias sich um und beobachtete, wie Mels aus dem Toyota stieg und die Harley in Augenschein nahm. Es war nicht gerade ein Schocker, dass sie die blöde Adresse herausgefunden hatte; wenn er das vollbrachte, konnte sie das auch. Aber dass sie nicht lockergelassen hatte, war unfassbar. Er hatte ihr die krasse Realität um die Ohren gehauen, ehe sie sich getrennt hatten, und die meisten Menschen hätten sich auf der Stelle aus dem Drama verabschiedet.


      Ich habe den schwarzen Gürtel und zudem einen Waffenschein. Ohne ein gutes Messer oder meine Pistole gehe ich nie aus dem Haus.


      »Lasst mich das regeln.« Er ging zur Tür und schob Jim aus dem Weg, obwohl der Kerl ungefähr doppelt so viel wog wie er. »Und dass das absolut klar ist: Keiner fasst sie an. Habt ihr beiden das verstanden? Keiner.«


      Er war zwar körperlich in mehrfacher Hinsicht beeinträchtigt, aber einen verfluchten Abzug zu drücken erforderte nicht viel Kraft. Wenn jemand der wundervollen Frau da unten zu nahekäme, würde er ihn aufspüren und töten, und wenn es das Letzte wäre, was er auf der Erde täte.


      In der folgenden Stille schnellten zwei Paar Augenbrauen steil nach oben, aber keiner der Jungs widersprach.


      Schlau von euch.


      Sobald Matthias auf den oberen Treppenabsatz trat, riss Mels den Kopf hoch.


      Sie stützte die Hände in die Hüften und schaffte es irgendwie, ihm auf Augenhöhe zu begegnen, obwohl sie ein Stockwerk tiefer stand. »Na so was, wen haben wir denn da.«


      Die Waffe außer Sicht haltend, sagte er: »Sie müssen wieder fahren.«


      Sie deutete auf das Motorrad. »Gehört das einem Toten?«


      »Natürlich nicht.«


      Mit gerunzelter Stirn machte sie unvermittelt ein paar Schritte über den Kies und hob etwas auf, das wie ein Stein aussah. Nur dass es im Sonnenlicht aufblitzte, was darauf hindeutete, dass es aus Metall war.


      Sie richtete sich auf, hielt sich die Patronenhülse unter die Nase und schnupperte. »Ein bisschen Zielschießen geübt?«


      Er hätte am liebsten geflucht. Besonders, als sie kalt lächelte. »Die ist noch frisch – vor maximal dreißig Minuten abgefeuert.«


      Er klemmte sich die geliehene Waffe hinten in den Hosenbund und kam die Treppe herunter, so schnell er eben konnte. Als er genau vor ihr stand, fühlte er sich hilfloser als jemals zuvor in seinem Leben. Er hatte versucht, ihr Angst einzujagen, aber das hatte eindeutig nicht geklappt. Vielleicht würde es mit Ehrlichkeit funktionieren.


      Er musterte ihr Gesicht, dieses störrische, wunderschöne Gesicht. »Bitte«, sagte er leise. »Ich flehe Sie an. Lassen Sie es gut sein.«


      »Sie erzählen mir die ganze Zeit etwas von Gefahr – aber ich sehe nur einen Mann ohne Gedächtnis, der sich abstrampelt. Reden Sie doch mit mir …«


      »Jim Heron ist tot. Und ich weiß nicht, wem diese Harley da gehört oder wer geschossen hat …«


      »Und mit wem sprechen Sie dann da oben? Und wenn Sie jetzt sagen mit niemandem, dann lügen Sie. Es ist völlig ausgeschlossen, dass Sie dieses Motorrad hergefahren haben. Unmöglich – und der Motor klickt noch. Ich wette, er ist noch warm.«


      »Sie müssen sich aus dem Ganzen raushalten …«


      »Ich habe nicht vor, irgendetwas hiervon in die Zeitung zu setzen, das haben wir doch schon geklärt. Alles bleibt vertraulich.«


      »Aber warum interessieren Sie sich dann dafür?«


      »Ich bin mehr als mein Job.«


      Er warf die Hände in die Luft. »Warum zum Teufel streite ich mich überhaupt mit Ihnen. Sie schnallen sich ja nicht mal an im Auto. Da brauche ich nicht zu erwarten, dass Sie …«


      In dem Augenblick ging die Tür auf, und Jim Heron trat ins Sonnenlicht.


      Mels sah ihn an und schüttelte den Kopf. »Na, da laus mich doch der Affe … Sie haben verdammt große Ähnlichkeit mit einem Bauarbeiter, der vor ungefähr zwei Wochen erschossen wurde. Und ich habe sogar den Artikel im CCJ über Sie geschrieben.«


      Matthias kniff die Augen zusammen. »Ach du große Scheiße …«


      Die erste gute Nachricht war, dachte Jim, dass die Frau einen Schatten warf. Also auf keinen Fall ein Devina-ogramm.


      Die zweite war Matthias’ kleine Pfoten-weg-Nummer. Dieser brutale Kerl hatte noch nie Ansprüche auf irgendjemanden außer auf Zielpersonen erhoben, hatte noch nie einen Beschützerinstinkt entwickelt. Aber irgendetwas an dieser Reporterin mit den feurigen Augen und dem gesunden Selbstbewusstsein war zu ihm durchgedrungen – und das war nicht übel.


      Die betreffende Frau warf Matthias einen Blick zu. Einen bösen Blick, wie man zugeben musste. »Wollen Sie uns nicht vorstellen?«


      »Das mach ich lieber selbst«, verkündete Jim und lief die Treppe hinunter.


      »Wie erfrischend, dass gute Manieren offenbar nicht aussterben«, murmelte sie. »Andererseits ist tot bei euch Jungs offenbar keine Schwarz-Weiß-Angelegenheit.«


      Matthias war nicht glücklich hinter seiner Sonnenbrille, aber er würde sich damit abfinden müssen. Wie auch noch mit ein paar anderen Dingen.


      »Ich bin Jim.« Er streckte den Arm aus. »Freut mich, Sie kennen zu lernen.«


      Ihre Miene war genervt, aber sie nahm seine Hand entgegen. »Wollen Sie mir vielleicht erklären, was hier los …«


      Im selben Moment, als sie ihn berührte, versetzte er sie in eine Trance: Sie starrte ihn nur noch an, völlig entspannt, bereit, sich aufklären zu lassen, das Kurzzeitgedächtnis leergefegt.


      Cool. Er war sich nicht sicher gewesen, ob er es hinkriegen würde.


      Da spürte er Matthias’ eisernen Griff um den Arm. »Was hast du mit ihr gemacht, du Arsch?«


      »Nichts. Nur ein bisschen Hypnose.« Er sah seinen früheren Chef an. »Folgendes wird passieren. Sie wird sich nicht an mich erinnern – so ist es sauberer und ordentlicher. Du wirst sie in das Hotel bringen, in dem ich dir gerade ein Zimmer buche …«


      Matthias war nur auf seine Reporterin konzentriert. »Mels? Mels, alles okay?«


      Jim hielt dem Burschen sein Gesicht direkt vor die Nase. »Es geht ihr gut, hast du etwa noch nie etwas von Heron, dem Großen, gehört?«


      Unnnnnd schon war die Knarre draußen. Matthias drückte Jim den Lauf an den Hals, und plötzlich war sein Kiefer wieder, wie er immer gewesen war: kantig, hart, entschlossen.


      »Was zum Henker hast du mit ihr gemacht.« Das war keine Frage. Eher ein Countdown bis zum Drücken des Abzugs.


      »Tja«, meinte Jim vernünftig. »Wenn du mir eine in die Halsschlagader verpasst, kriegst du sie aus dem Zustand nie wieder heraus, weißt du?«


      Genau genommen würde nichts passieren, wenn der Typ auf ihn schoss. Aber die Situation war schon dramatisch genug, und Jim war nicht sicher, ob er seinen Psychotrick mit zwei Leuten gleichzeitig abziehen konnte. Beziehungsweise wollte er in Anbetracht von Matthias’ heikler Geisteslandschaft nicht riskieren, dem Kerl mit der Wahrheit über die ganze EngelDämonen-Sache die Sicherung komplett rauszuhauen. Zumindest noch nicht.


      Die Waffe schwankte nicht. »Hol sie sofort zurück.«


      »Du bringst sie jetzt in dein Hotelzimmer.«


      »Ich bin der mit der Knarre. Ich sag, wo’s langgeht.«


      »Denk mal darüber nach. Wenn du bei ihr bist, kannst du dafür sorgen, dass ich sie in Ruhe lasse, richtig?«


      Matthias’ Stimme sackte eine Oktave ab. »Du hast keine Ahnung, mit wem du es zu tun hast.«


      »Du auch nicht.« Jim beugte sich vor. »Du brauchst mich. Ich bin der Einzige, der dir sagen kann, was du erfahren willst – glaub mir. Ich weiß mehr darüber, wie tief deine Vergangenheit wirklich vergraben ist, als du es tust, und nur ich kann diese Schranke durchbrechen. Also steig in die blöde Schrottkarre da und lass dich von der Frau ins Marriott fahren. Ich komme dort vorbei, wenn ich verdammt noch mal so weit bin.«


      Matthias rührte sich eine Ewigkeit nicht vom Fleck, immer noch in Angriffshaltung. »Ich könnte dich auf der Stelle erschießen.«


      »Dann mach’s doch.«


      Plötzlich runzelte Matthias die Stirn und griff sich an die Schläfe, als hätte er Kopfschmerzen. »Ich … hab auf dich geschossen, stimmt’s …«


      »Wir beide haben viel zusammen erlebt. Und wenn du mehr darüber hören willst, dann bleibst du bei der Frau – keine Widerrede. Ich hab dich am Sack, und ich sage, wo’s langgeht.«


      Damit ließ Jim seinen Exchef einfach stehen und marschierte die Treppe wieder hoch. Oben schnippte er nur zur Show mit den Fingern und verschwand in der Wohnung. Hinter dem Vorhang versteckt, beobachtete er, wie die Frau wieder auf Sendung ging und die beiden miteinander sprachen.


      »Also Matthias ist die Seele«, meinte Ad zwischen zwei Bissen.


      »Sieht ganz so aus.«


      »Bist du sicher, dass du die Frau in die Sache mit hineinziehen willst?«


      »Hast du gesehen, wie er sie anglotzt?«


      »Vielleicht will er nur jemanden flachlegen.«


      »Ich wünsch ihm viel Glück dabei«, murmelte Jim. »Und ja, sie wird sehr wertvoll für uns sein.«


      Die Frage lautete jetzt: Wo war der Scheideweg? Früher oder später würde Devina eine Entscheidung erzwingen, und bis dahin hatte Jim Zeit, einen vollkommen gewissenlosen, machthungrigen Despoten zu einer Hundertachtziggradwende zu bewegen.


      Großartig. Einfach großartig.


      Im Moment überschwemmte ihn die Freude an seinem Job derartig, dass er praktisch darin ertrank.


      »Komm, wir gehen ins Hotel«, sagte er.


      »Welches Hotel?«


      »Das Marriott.« Er holte seine Brieftasche. Darin befand sich eine Kreditkarte auf den Namen Jim Heron, die noch funktionierte – die Leute von Mastercard konnten nicht wissen, dass er streng genommen tot war, weil er es ihnen nämlich nicht mitgeteilt hatte.


      Adrian wischte sich den Mund mit einer Serviette ab. »Bist du sicher, dass du so viel Öffentlichkeit möchtest? Ist nämlich ziemlich voll in der Innenstadt, und Devina liebt es, im Mittelpunkt zu stehen.«


      »Ja, aber dadurch sind ihr auch die Hände gebunden – erstens müsste sie ein eventuelles Chaos wieder aufräumen. Und zweitens muss sie in dieser Runde sehr vorsichtig vorgehen – ich kann mir kaum vorstellen, dass die Tötung unschuldiger Zivilisten der menschlichen Art den Schöpfer sonderlich froh stimmt.«


      Jim ging, um seine Holster aus der Kommode zu holen, zog sie an und steckte einen Dolch in die eine Seite und eine zweite Pistole in die andere. Dann klopfte er sich die Taschen ab, um zu checken, wie viele Zigaretten er noch hatte …


      Das gefaltete Stück Papier in seiner hinteren Jeanstasche unterbrach die Suche, und er schloss kurz die Augen.


      Es gab keinen Grund, den Zeitungsartikel herauszunehmen, er kannte ihn auswendig. Jedes Wort, jeden Absatz – und vor allem das Bild.


      Seine Sissy.


      Die eigentlich gar nicht seine war.


      Immer bei ihm. Nie vergessen.


      Darauf bedacht, dass Adrian nichts merkte, zog er den Zettel heraus, klappte ihn auf und warf einen verstohlenen Blick auf ihr Gesicht. Sie war neunzehn Jahre alt, als sie von der Dämonin geholt wurde, auf ewig in dieser Seelenwand gefangen …


      Jim runzelte die Stirn und drehte sich zur Tür um. Matthias war auch in dieser furchtbaren Hölle gewesen. Was hatte er darin gesehen …


      Oder, Scheiße noch mal, was hatte er dort gemacht?


      Die Vorstellung, dass die junge Frau dort unten litt, machte Jim so wütend, dass sein Blick sich verschleierte.


      »Beeil dich, Ad. Wir müssen los.«
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      Sechzehn


      Als er auf dem Beifahrersitz in die Stadt fuhr, hatte Matthias das Gefühl, alles ginge zu schnell. Dabei beachtete Mels nicht nur sämtliche Verkehrsregeln, sie fuhr sogar mit zehn Stundenkilometern durch eine Baustelle voller Presslufthämmer und Teermaschinen.


      Er warf ihr einen Seitenblick zu. Am Steuer wirkte sie völlig in Ordnung – ruhig, normal, als hätte sie keinen Schimmer von Jim Heron.


      Was zur Hölle hatte er mit ihr angestellt?


      Mannomann, unter anderen Umständen hätte Matthias die ganze Sache als Blödsinn abgehakt. Hypnose, schon klar. Aber … na ja, er befand sich ja in der gleichen Situation, wobei ihm nicht nur ein paar Minuten fehlten, sondern sein ganzes bescheuertes Leben abhandengekommen war.


      Als sie hinter dem Attentat auf den Asphalt an einer roten Ampel hielten, starrte er durch die Seitenscheibe. »Ich kann nicht gut damit umgehen, keine Kontrolle zu haben.«


      »Das macht den wenigsten Menschen Spaß.« Mels atmete tief ein. »Ich bin froh, dass ich Sie in Ihr Hotel zurückfahren darf.«


      Wenn du bei ihr bist, kannst du dafür sorgen, dass ich sie in Ruhe lasse, richtig?


      Er schob zwei Finger unter den Brillenrand und rieb sich die Augen.


      »Wir sind fast da«, sagte sie. Als dächte sie, er würde umkippen oder dergleichen.


      Doch ihm war nicht schwindlig. »Sie geben mir das Gefühl … machtlos zu sein.«


      »Ich glaube nicht, dass das an mir liegt. Eher an Ihrer Situation.«


      »Nein, an Ihnen.« Er hatte so eine Ahnung, dass er alles sehen würde, wenn sie nicht dabei wäre. Selbst wenn er sich nie mehr an alte Episoden seines Lebens erinnern würde, müsste er sich nur um sich selbst sorgen, und ein Problem war definitiv besser als zwei.


      »Ich habe versucht, das Richtige zu tun«, brummelte er und fragte sich dann, mit wem er eigentlich sprach.


      »Und das machen Sie auch – indem Sie sich ein bisschen ausruhen. In den vergangenen vierundzwanzig Stunden war alles irrsinnig chaotisch. Sie brauchen Schlaf.«


      Matthias ließ den Kopf gegen die Stütze fallen, schloss die Augen und dachte wieder an seine Auseinandersetzung mit Jim. Er war absolut bereit gewesen, den Burschen umzubringen.


      Schlaf schien nicht das, was er brauchte. Schon eher Handschellen und ein psychiatrisches Gutachten: In dem Moment vorhin, den Finger am Abzug, hatte er nicht mal im Ansatz gezögert. Er hatte dem Kerl eiskalt den Pistolenlauf an den Hals gedrückt, und weder die vorhandenen Zeugen noch irgendwelche moralischen Bedenken im Sinne von »Hmmm, das ist immerhin ein Menschenleben« hatten ihn gebremst.


      War er doch einst ein Soldat gewesen? Denn sein Verhalten hatte etwas eindeutig Militärisches, nichts Ziviles.


      Ja, dachte er, das musste es sein. Und er hatte zu der gefährlichsten Sorte von Kämpfern gehört … jenen, die in ihrem Herzen Leere trugen. Was bedeutete, dass sie zu allem fähig waren.


      Du hast den Mann gehasst, der du warst.


      Als die Ampel auf Grün sprang, fuhr Mels an und chauffierte sie durch eine Gegend mit kleinen Geschäften, die wie Legosteine hinter schmalen Parkplätzen aufgereiht waren. Lauter Orte, die er sonst nie wahrnahm, die kitschigen Cafés, die Geschenkläden, die nicht so edlen Juweliere und Discounter. So banal. So alltäglich. So gewöhnlich …


      »Ich habe versucht, mich umzubringen.«


      Um Haaresbreite wäre Mels auf die Bremse gestiegen, obwohl der Verkehr gleichmäßig über die vierspurige Straße floss.


      »Haben Sie …« Sie räusperte sich. »Kommt Ihre Erinnerung zurück?«


      »Häppchenweise.«


      »Was ist passiert? Ich meine, wenn die Frage nicht zu persönlich ist.«


      Er dachte an Jim Heron und antwortete in Anlehnung an seine Worte. »Mir gefiel nicht, wie ich war.«


      »Und wie waren Sie?«


      Finster wie die Nacht, kalt wie der Winter, grausam wie eine Klinge. Aber das behielt er für sich.


      »Sie sind ganz schön hartnäckig.«


      Sie tippte sich aufs Brustbein. »Reporterin. Berufskrankheit.«


      »Das merke ich.«


      Erneut schloss er die Augen und lauschte dem Motor. Als etwas Warmes und Weiches sich auf sein Handgelenk legte, zuckte er zusammen. Es war ihre Hand, ihre elegante Hand.


      Er konnte nicht fassen, dass sie ihn berühren wollte.


      Mit einem heftigen Schlucken nahm er ihre Finger, drückte sie und entzog sich dann.


      Etwa zehn Minuten später erreichten sie das Marriott. Es war der übliche Großstadtbudenzauber – ein hoch aufragendes Gebäude hinter getrimmten Hecken und einem kurz geschnittenen Rasen, mitten im Geschäftsviertel. In der Auffahrt gerieten sie in ein Durcheinander aus Portiers und Autos und Menschen mit Gepäck. Aber es war auch nach drei Uhr, sprich Rushhour für Reisende.


      »Kommen Sie noch mit hoch?«, hörte er sich fragen, während er gleichzeitig überlegte, wer ihnen gefolgt sein könnte – und welcher Art genau seine Beziehung zu Jim Heron war.


      Der Bursche hatte das Wort Helfen in den Raum geworfen, aber man musste sich ja doch fragen, welche Motivation dahintersteckte. Es war nicht klug, irgendetwas für selbstverständlich zu halten.


      »Ich bringe Sie auf Ihr Zimmer, wie wäre das?«


      »Das wäre … gut.« Er hätte immer noch einen sauberen Bruch bevorzugt, aber das war jetzt nicht mehr möglich.


      Dank Heron.


      Obwohl, es war nicht gerade eine Zumutung, etwas mehr Zeit mit ihr zu verbringen.


      Mels fuhr langsam an den rollenden Messingwägelchen und den uniformierten Männern vorbei, die Gepäckstücke aus Kofferräumen wuchteten, und steuerte in die Tiefgarage. Durch die Lüftung strömte der Geruch von Auspuffgasen in den Toyota, und Matthias öffnete das Fenster einen Spalt – aber wie dämlich war das denn? Die Luft, die hereinwehte, war der Ursprung des Gestanks.


      Schließlich übergaben sie den Wagen einem Hotelangestellten, der nicht gerade begeistert wirkte, den Schrotthaufen parken zu müssen, und schlurften durch eine Drehtür in die Lobby des Untergeschosses. Sie war mit blutrotem Teppich ausgestattet und hatte goldene Wände. Leider, denn trotz des ganzen Plüschs – oder vielleicht auch gerade deswegen – entstand eher der Eindruck von Bordell als von Businessclass. Der Versuch, wie ein Four Seasons daherzukommen, aber ohne den nötigen Sinn für echten Stil.


      »Ich dachte immer, der Laden versucht wie das Waldorf Astoria zu sein«, sagte Mels, als sie den Aufzugknopf drückte. »Aber das hier ist eben Caldwell, nicht Manhattan.«


      »Komisch, das habe ich auch gerade gedacht.«


      »Das klingt jetzt ein bisschen gemein, aber ich bin nicht von hier.«


      »Kommen Sie aus New York?«


      »Na ja, geboren bin ich hier, aber dort gehöre ich hin. Ich warte nur darauf zurückzuziehen.«


      »Was hält Sie in Caldwell?«


      »Alles. Nichts.« Sie sah ihn von der Seite an. »Auf eine merkwürdige Art beneide ich Sie um Ihren Gedächtnisverlust.«


      »Würde ich an Ihrer Stelle nicht.«


      Ja, das wünschte er sich wirklich nicht für sie, und nicht, weil er ein Gentleman war. Sondern er hätte getötet, um mehr über sie zu erfahren, über ihre Eltern, wo sie aufgewachsen war, alles, was sie zu diesem stillen, zerbrechlichen Augenblick geführt hatte.


      »Mels …«


      Noch ehe er die erste Frage stellen konnte, gesellte sich eine Familie zu ihnen vor den Aufzug. Die Töchter rannten herum, die Eltern sahen aus, als wären sie in einer Hölle gefangen, die nach Kaugummi roch und von kleinen Dämonen in Prinzessinnenkostüm bevölkert war, die alle drei Minuten um ein Eis bettelten.


      Ding!


      Die Tür öffnete sich, und Matthias legte seine Hand auf Mels’ Rücken und führte sie in den Lift. Am liebsten hätte er die Berührung nie beendet, aber er ließ den Arm sinken und ertrug die Blicke der Kinder.


      Oben, im Erdgeschoss hatte sich der Tumult inzwischen von der Auffahrt in die Hauptlobby verlagert, eine Menschenschlange wand sich zwischen zwei Samtseilen zur Rezeption, bewacht von einem Oberpagen.


      »Das ist ein Albtraum«, murmelte Matthias.


      »Könnte schlimmer sein. Schon mal vom Motel 6 gehört?«


      »Auch wieder wahr.«


      Als sie endlich an der Reihe waren, nannte er seinen Namen, ohne sicher zu sein, was das bringen würde. Normalerweise musste man die Kreditkarte vorweisen, mit der man die Buchung vorgenommen hatte, um ein Zimmer …


      »Ah, ja, Mr. Hault, Sie sind bereits eingecheckt.« Die Frau tippte rasend schnell auf der Tastatur herum. »Ich bräuchte nur noch Ihren Ausweis, bitte.«


      Matthias sah sich in der Lobby um. Wie zum Teufel hatte Heron es geschafft, mit seiner Kreditkarte herzukommen und das zu erledigen? Es war viel Verkehr gewesen, aber auf der Strecke, die er und Mels gefahren waren, so viel nun auch wieder nicht, da hätte der Bursche schon einen Helikopter aus dem Ärmel zaubern müssen.


      Und die Kreditkarte … war es Herons eigene gewesen? Der Blödmann sollte doch eigentlich tot sein, also fragte er sich unweigerlich, ob das Etablissement die Rechnung auf den Friedhof schicken wollte. Andererseits waren Kreditkartennummern so leicht zu beschaffen wie Stadtbüchereiausweise, wenn man die richtigen Leute kannte – und Herons Mitbewohner sah absolut so aus, als wäre der Zugang zum Schwarzmarkt ein Kinderspiel für ihn.


      »Mr. Hault? Ihr Führerschein?«


      »Entschuldigung, ja.«


      Als er der Frau seinen Ausweis reichte, lächelte sie ihn professionell und ungefähr so mitfühlend wie eine Fußmatte an. »Also, hier sind Ihre Schlüssel. Nehmen Sie den Aufzug dort in den sechsten Stock. Sie sind in Zimmer …«


      Nicht sechs sechsundsechzig, dachte er ohne erfindlichen Grund.


      »… sechs zweiundvierzig. Möchten Sie Hilfe mit Ihrem Gepäck?«


      »Nein, das ist nicht nötig. Danke.«


      »Schönen Aufenthalt bei uns.«


      Auf dem Weg zum Lift inspizierte Matthias die komplette Lobby, ohne auch nur den Kopf zu drehen. Die Menschen, die herumliefen, waren nichts Besonderes … nur Normalos, die Koffer hinter sich herzogen oder mit dem Handy telefonierten oder mit ihren Frauen/Männern/Partnern stritten. Niemand beachtete ihn, und genau deshalb waren öffentliche Orte manchmal der sicherste Platz, wenn man sich verstecken wollte.


      Trotzdem war er froh, Jims Waffe bei sich zu haben.


      Das Warten auf die zweite Aufzugtour dauerte länger als beim ersten Mal, und als das Ding endlich kam, trat Mels vor, genau wie ein anderes Paar.


      Er berührte sie am Arm und zog sie sanft zurück. »Wir nehmen den nächsten.«


      Die Türen schlossen sich, und sie sah ihn fragend an. »Platzangst?«


      »Genau. So ist es.«


      Dieses Mal ließ er die Hand etwas länger verweilen. Er stand hinter ihr. Obwohl sie alles andere als klein war, überragte er sie um ein gutes Stück – und er fragte sich, wie sie sich wohl an ihn gepresst anfühlen würde.


      Seltsamer Gedanke, in vielerlei Hinsicht.


      Aber er führte zu einem unausweichlichen Bild in seinem Kopf …


      »Hier ist der nächste«, sagte sie und entfernte sich einen Schritt von ihm. »Und dieses Mal sind wir allein.«


      Mann, wenn es um Mels Carmichael ging, hatte »allein« einen verdammt reizvollen Klang, aber so was von.


      Die Fahrt nach oben verlief ereignislos – wenn man mal die Richtung vernachlässigte, die seine Gedanken eingeschlagen hatten. Er war froh, dass Zimmer sechs zweiundvierzig nicht weit von einem Notausgang entfernt lag. Perfekt. Der Raum selbst war Standard – Bett, Schreibtisch, Stuhl, Kommode, wobei er sich, als die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel, ganz auf das Doppelbett konzentrierte.


      Sie allerdings war bestimmt nicht auf eine Affäre mit einem Wildfremden aus, und er konnte sowieso nicht.


      Als Erstes zog er die Vorhänge zu, und Mels schaltete das Licht im Badezimmer an und warf einen Blick hinein. »Sie haben eine schöne Wanne.«


      Ohne es zu beabsichtigen, musterte er sie einmal von Kopf bis Fuß, und ja, er war wirklich angetan davon, wie sie ihre Kleider ausfüllte.


      Shit. Er begehrte sie – sehr. Wollte sie nackt unter sich liegen haben, die Beine weit gespreizt, ihr Geschlecht um sich herum, während er hart zustieß.


      Er räusperte sich und sagte rau: »Darf ich Sie zum Essen einladen? Ich weiß, es ist ein bisschen früh, aber ich habe Hunger.«


      Auf sie. Scheiß auf das Essen.


      Mels richtete sich auf und sah ihn an, sodass er froh über die dunklen Gläser der Brille war. Zweifellos verriet sein Blick nichts Gutes. Begierde war nicht angebracht, nicht unter diesen Umständen …


      Na so was aber auch. Er mochte ja ein skrupelloser Killer sein, aber immerhin hatte er etwas Anstand im Leib.


      »Ja.« Sie lächelte. »Gern. Ich könnte einen Happen vertragen.«


      Während Matthias im Schreibtisch nach der Speisekarte des Zimmerservice suchte, redete er sich ein, dass er nur tat, was Jim Heron vorgeschlagen hatte: Solange er bei Mels war, wusste er, dass es ihr gutging.


      Denn ihre Vergangenheit kannte er ja vielleicht nicht, aber eins wusste er mit Sicherheit: Er würde sterben, um diese kluge, liebenswerte Frau zu beschützen … und ihren perfekten Hintern.
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      Siebzehn


      Mels schaffte es endlich mal, eine Portion Pommes aufzuessen. Sie kamen als Beilage zu einem Hamburger, der perfekt medium gebraten und mit einer Scheibe Essiggurke belegt war, die genug Biss hatte, um ihre Stirnhöhlen zum Summen zu bringen. Dazu eine eiskalte Cola wie aus dem Werbespot, komplett mit beschlagenem Glas und allem.


      Der Fernseher drüben auf dem Mahagonitisch war auf WCLD eingestellt, die örtliche NBC-Tochter, und die Fünf-Uhr-Nachrichten fingen gerade an.


      »Ich muss schon sagen«, murmelte Mels, als sie das letzte Stück Pommes durch einen Klecks Ketchup zog. »Die sind um einiges besser als die im Riverside.«


      Matthias saß auf dem Bett und kämpfte sich durch sein Club-Sandwich, dennoch spürte sie, dass er sie ansah. Trotz der Brille.


      Das machte er oft, sie betrachten, als gefiele ihm, wie sie sich bewegte, selbst wenn sie saß – und irgendwie machte ihn das sogar noch sexier … sodass sie sich sogar schon gefragt hatte, wie es wohl war, das ohne Barrieren zu genießen.


      Also, die Blicke.


      Ohne die Ray-Ban, meinte sie …


      Mist, sie machte sich selbst ganz nervös.


      »Sie können die übrigens ruhig ausziehen«, sagte sie leise. »Die Sonnenbrille.«


      Er erstarrte. Und nahm dann das Kauen wieder auf. Nachdem er geschluckt hatte, sagte er: »Ich fühle mich mit Brille wohler.«


      »Na gut, wie Sie meinen.«


      Er hatte nichts von seiner Suche nach Jim Heron erzählt oder darüber, wie er die Adresse zu dem Haus gefunden hatte. Er war einfach in Tonys Wagen gestiegen und hatte sich von ihr hierherfahren lassen.


      Sie würde sich über seinen Sinneswandel nicht beschweren.


      »Wartet zu Hause niemand auf Sie?«, fragte er beiläufig.


      »Nein, eigentlich nicht. Ich habe kein nennenswertes Privatleben, fürchte ich.«


      »Ich weiß, wie das ist …« Er unterbrach sich. »Mist, das … weiß ich tatsächlich.«


      Sie wartete darauf, dass er weitersprach. Doch er starrte nur auf den halb leeren Teller, als wäre es ein Bildschirm.


      »Erzählen Sie.«


      Er zuckte die Achseln. »Keine Frau. Keine Kinder. Niemand Dauerhaftes. Weshalb auch niemand nach mir sucht – also, zumindest nicht im Sinne von Verwandtschaft.«


      »Das tut mir leid. Was ist mit Ihren Eltern?«


      Matthias krümmte sich und schien sich dann wieder zu fangen.


      »Nichts?«, hakte sie nach.


      »Mir fällt nichts zu ihnen ein.«


      In der darauf folgenden Stille brachte sie umständlich ihr Tablett nach draußen in den Flur und kam dann wieder ins Zimmer. Sie wusste, dass es Zeit war zu gehen.


      Wahrscheinlich auch Zeit loszulassen.


      Jim Heron war tot – zumindest laut den Archiven des Caldwell Courier Journal, von dem Grabstein auf dem Friedhof mal ganz abgesehen. Seine Adresse hatte sie von einer der Quellen herausgefunden, die sich damals zu der Story geäußert hatten – aber natürlich war er nicht da gewesen …


      Ein Schmerz schoss ihr in die Schläfe, aber er hielt nicht lange an, als sie ihre Gedanken auf Matthias Hault lenkte. Hier im Hotel war er in Sicherheit, und er erholte sich gut. Was sein Gedächtnis betraf, war er der Einzige, der dem Ganzen auf den Grund gehen konnte. Sie hatte getan, was sie konnte, indem sie ihm den Ausgangspunkt verschaffte; darüber hinaus … konnte sie ihm Schmerzensgeld zahlen, falls er sie verklagte. Wonach es aber momentan nicht aussah.


      Klar, das mit dem Haus, das angeblich ihm gehörte, war seltsam, und manches passte einfach nicht zusammen. Wer zum Beispiel war eigentlich dort in dieser Garage gewesen? Aber wenn sie darüber nicht in der Zeitung schreiben wollte, gingen die Einzelheiten sie auch nichts an.


      Mels setzte sich ans Fußende des Bettes. Als Matthias sein Tablett beiseitestellte und sie ansah, spürte sie schon wieder diesen Stich.


      Sie fühlte sich eindeutig von ihm angezogen.


      Besonders hier in diesem Zimmer, wo sie allein waren. Bloß dass sie eigentlich nicht auf der Suche nach dieser Art von Komplikation war.


      »Ich sollte besser gehen«, sagte sie mit einem forschenden Blick in sein Gesicht.


      »Dann gehen Sie«, flüsterte er und sah ihr durch die Sonnenbrille in die Augen.


      Keiner von beiden rührte sich, sein langer, schlanker Körper blieb so reglos wie ihrer.


      Mein Gott, sie wollte von ihm geküsst werden. Was für ein völliger Wahnsinn …


      »Ihretwegen …« Matthias holte tief Luft.


      »Was?«


      Er beugte sich leicht nach vorn und strich ihr über das Gesicht. »Ihretwegen wäre ich gern anders.«


      Bei der Berührung blieb ihr kurz das Herz stehen, dann fing es zu rasen an. »Ich glaube, Sie sind ein besserer Mensch, als Sie meinen.«


      »Und das macht mir eine Höllenangst.«


      »Die Vorstellung, dass Sie in Ordnung sind?«


      »Nein, dass Sie das glauben.«


      Mels wandte sich kurz ab und fragte sich, was zum Henker sie bei ihm in diesem Hotelzimmer suchte … und warum sie sich wünschte, sie beide würden ihre Klamotten zusammen mit ihren Hemmungen abwerfen. Aber verdammt noch mal, sie waren beide erwachsen, und sie hatte es so satt, ein Leben auf Sparflamme zu führen, Dinge zu wollen, die sie nicht besaß, ihre Träume hintenanzustellen und wenig – wenn überhaupt etwas – dafür zu bekommen.


      Sie wollte endlich wieder laut sein. So wie sie früher gewesen war, bevor sich alles geändert hatte und sie nach Caldwell zurückgekehrt war und … sich selbst ausgebremst hatte.


      Stirnrunzelnd überlegte sie, wie lange sie wohl schon so empfand.


      Und dann …


      Was genau sie dazu brachte, wusste sie nicht – seine Stimme? Seine Augen, die sie nicht sehen, aber fühlen konnte? Sein tief sitzender Stolz, gemischt mit den brodelnden Selbstzweifeln?


      Ihre innere Höhlenfrau?


      Was auch immer der Antrieb war, Mels legte ihre Lippen auf die seinen. Kurz, keusch. Kraftvoll.


      Als sie den Kopf zurückzog, wirkte er entgeistert. »Schon wieder Kontrollverlust, was?«, fragte sie leise.


      »Dafür haben Sie ein Händchen … ja.«


      Tja, sie hatte sich selbst auch geschockt. Aber ihr fiel einfach kein Grund ein, sich gegen die Anziehungskraft, die er auf sie ausübte, zu wehren. Man lebte schließlich nicht ewig, und nach den letzten Jahren hatte sie mehr Angst davor, in diesem Moment kein Risiko einzugehen, als davor, eine Weile zu fliegen und dann in einem Feuerball auf die Erde zu krachen …


      »Was dagegen, wenn ich zu Ende bringe, was du angefangen hast?«, stieß er mit einem Grollen hervor.


      »Scheiße … nein.«


      Auf diesen undamenhaften Kommentar hin legte Matthias eine Hand um ihren Nacken und zog sie zu sich heran. Er riss die Kontrolle an sich. Und in der Sekunde, bevor er seinen Mund auf ihren presste, dachte sie, wie erstaunlich es doch war, dass sie zwar praktisch Fremde waren, seine Ausstrahlung aber machtvoller war als die Umstände oder der Zeitpunkt: Sie fühlte sich bei diesem geheimnisvollen Mann sicher, trotz all seiner gegenteiligen Warnungen.


      Und verflucht noch mal, sie begehrte ihn.


      Was offensichtlich auf Gegenseitigkeit beruhte.


      Matthias küsste sie fordernd, ließ wieder ab von ihr. Und machte sich dann erneut über sie her, als hätte das nicht annähernd ausgereicht. Ohne seine Lippen von den ihren zu lösen, stieß er seine Zunge in ihren Mund. Sie immer noch im Nacken haltend, presste er ihren Kopf ihm entgegen, neigte seinen ebenso wie ihren. Hitze sammelte sich, wo so lange keine zu spüren gewesen war, und Mels fühlte sich entfesselt, verrückt, wild. Das war genau, was sie brauchte. Ja, das war es, genau hier, bei ihm.


      Sex in diesem Zimmer, auf diesem Bett. Mit ihm.


      Unvermittelt löste Matthias sich von ihr, so als müsse er Atem holen.


      »Machst du das öfter, deine Storys küssen?«, fragte er mit gedämpfter Stimme.


      »Du bist keine Story. Alles sollte doch unter uns bleiben, schon vergessen?«


      »Stimmt natürlich.« Sein Blick tastete ihren Körper ab. »Ich will dich nackt.«


      Mels verzog den Mund zu einem Lächeln. »Das kommt nicht ganz überraschend, so wie du mich gerade geküsst hast.«


      Mit einem Stöhnen startete er einen neuen Angriff, legte sie auf die Matratze und rollte sich auf sie. Oh Mann, vor seinem »Unfall« musste er im Umgang mit Frauen körperlich echt dominant gewesen sein. Nicht auf eine gewalttätige Art – sie fühlte sich weder genötigt oder gefangen. Animalisch traf es viel besser.


      Besonders, als er ihre Beine spreizte und seinen Oberschenkel an ihr Geschlecht drängte.


      Mels bäumte sich trotz des Gewichts seines Brustkorbs auf und schlang die Arme um ihn …


      Mit einer knappen Bewegung drückte er sie von sich fort und hörte mit seinen Liebkosungen auf. Als er zurückwich, lag eine Spannung in seinem Gesicht und seinem Körper – und das nicht im Sinne von »Jetzt stürze ich mich auf dich«.


      »Was ist denn?«, fragte sie heiser. »Was ist los?«


      Mit brennenden Lungen rutschte Matthias zur Bettkante, wollte am liebsten seinen Kopf gegen die Wand schlagen. Verdammte Scheiße, jetzt war er hier mit dieser wunderschönen, lebendigen Frau, die alle Anzeichen einer ernsthaften sexuellen Erregung zeigte, und er war … willens, aber nicht fähig.


      Er begehrte sie. Aber er konnte nicht viel tun, um diese Begierde zu befriedigen.


      Wenn er jetzt wieder an diese Krankenschwester dachte, die es ihm mit der Hand besorgt hatte, obwohl er eigentlich nicht wollte, kam es ihm wie ein grausamer Scherz vor, dass sein Problem unter diesen Umständen zurückgekehrt war: Die Distanz zwischen ihm und seiner Reporterin war von der Art, die kein Kuss überbrücken konnte. Und auch kein Anfassen und Reiben und kein Splitternackt. Sie befanden sich erneut auf entgegengesetzten Seiten eines Grabes – sie im Land der Lebenden, er auf dem Totenacker.


      Aus welchem Grund auch immer verstärkte das noch sein Bedürfnis, sie zu besitzen. Und mit plötzlicher Klarheit wusste er, dass er sich früher genommen hatte, was und wen er wollte, und es auch nicht an Freiwilligen gemangelt hatte. Aber das hatte nicht bedeutet, dass ihm diese Frauen wichtig gewesen waren.


      Mels hingegen, das war etwas anderes. Sie war anders.


      Aber er würde sie nie richtig besitzen können, nicht mit diesem Körper.


      »Was ist los?«, fragte sie erneut.


      Er wollte nicht, dass sie es erfuhr. Selbst wenn sie es später herausfände, wollte er die Illusion, dass er ein echter Mann war, noch ein wenig länger aufrechterhalten. Vorausgesetzt, er sähe sie noch mal wieder.


      »Ich kann nicht fassen, was wir hier machen«, wich er aus. Was auch stimmte. So vieles an der ganzen Angelegenheit kam ihm falsch vor – angefangen vom Aufwachen auf Jim Herons Grab bis zu dem Autounfall mit ihr. Es war fast so, als wäre alles extra für ihn arrangiert, als wäre ihm das Gedächtnis zu einem bestimmten Zweck genommen worden.


      »Ich auch nicht«, erwiderte sie, den Blick auf seinen Mund gerichtet, als wartete sie auf mehr.


      Sie wirkte gar nicht wie eine Frau, die auf Zufallsbekanntschaften abfuhr. Weder zog sie sich an wie eine Schlampe, noch bewegte oder verhielt sie sich so. Sie strahlte vielmehr etwas Zögerliches, aber gleichzeitig Offenes aus, als wäre es zwar ein Weilchen her bei ihr, aber als wolle sie wirklich, dass es passierte.


      Schick sie weg, dachte er. Impotenz hin oder her, es gab noch so viele andere Gründe, warum sie diese Nacht nicht zusammen verbringen sollten. Oder irgendeine andere.


      Er streckte sich neben ihr aus, legte die Hand um ihre Taille und zog sie näher an sich heran – aber nicht zu nah. Nicht bis an seine Hüfte.


      Mein Gott, sie roch gut.


      Und die Gefühle in seinem Körper waren alle da, die Hitze im Becken, der drängende Herzschlag, vor Kraft strotzende Arme und Beine, mehr noch als zuvor. Sein Schwanz machte allerdings nicht mit.


      Aber vielleicht war das auch besser so, denn er musste ihr sagen …


      »Darf ich dir etwas Gutes tun?«, platzte er heraus.


      Okay, das hätte eigentlich ein »Gute Nacht« werden sollen.


      »Hast du schon.«


      »Ich bin mir sicher, dass ich das noch besser hinkriege.«


      »Es liegt mir fern, mich dem Experten zu verweigern.«


      Als er sie jetzt wieder küsste, fragte er sich, wie sie wohl mit offener Bluse und ohne BH aussah, ihre Brüste bereit für seinen Mund, die glatte Haut ihres Bauchs, die ihn nach unten in anderes Territorium leitete.


      Das war unglaublich gut, das alles hier, und es kam ihm so neu vor – und zwar nicht nur, weil er es noch nie mit Mels erlebt hatte. Er hatte vielmehr das Gefühl, das überhaupt noch nie mit jemandem erlebt zu haben. Andererseits, wenn er nach seinem Gedächtnis ging, hatte es vor ihr überhaupt niemanden gegeben …


      Aus dem Nichts heraus blitzte ein Bild vor seinem geistigen Auge auf. Er und eine Frau mit glatter, dunkler Haut, im Stehen an eine Wand gelehnt. Er hatte die Hände um ihren Hals geschlungen, sie die Beine um seine Hüften, und er knallte sie nach allen Regeln der Kunst …


      Matthias zuckte zurück. Schlagartig fluteten weitere Bilder seinen Kopf, eine chronologische Abfolge aller Frauen, mit denen er jemals etwas gehabt hatte – junge, als er selbst jung gewesen war; ältere, leidenschaftlichere, als er erwachsen geworden war; dann eine Reihe von extrem reizbaren, hochaggressiven Vertreterinnen.


      Er sah sich mit ihnen allen, sein Körper war stark und unversehrt, seine Emotionen klar und sortiert, sein Herz kalt wie Stein. Und er sah die Frauen, nackt oder halb bekleidet, bewaffnet oder unbewaffnet, wie sie mit heftigem Zucken und verzerrten Mienen zum Höhepunkt kamen.


      »Woran erinnerst du dich?«, fragte Mels wie aus weiter Ferne.


      Er machte den Mund auf, aber der Schwall von Namen-Gesichtern-Orten begrub ihn wie eine Lawine, verstopfte seine Neuronen, ließ ihn beinahe bewusstlos werden. Als er zusammensackte, spürte er, wie er vorsichtig auf die Kissen gebettet wurde, nicht mehr länger der dominante Part.


      Er hob die Hände an den Kopf und fluchte.


      »Ich rufe einen Arzt …«


      Matthias packte ihr Handgelenk. »Nein. Mir geht’s gut.«


      »Von wegen.«


      »Ich brauche nur einen Moment.«


      Er atmete flach und hörte schließlich auf, sich zu wehren. Und das war genau die richtige Entscheidung: Anstatt gegen ihn zu prallen, flossen die Erinnerungen durch ihn hindurch, der Enthüllungsprozess wurde sanfter. Zumindest … bis zum Ende. Das letzte Bild zeigte ihn mit … einer Art Monster? Das musste ein Albtraum gewesen sein, aber großer Gott, sie war abgrundtief hässlich, und sie nahm ihn wie einen Besitz mit in ein Verlies am Boden eines langen, schwarzen Brunnens …


      Panik durchfuhr Matthias, als wäre er an ein Starterkabel angeschlossen, sein Brustkorb zuckte, der Oberkörper verkrampfte sich. Aber Mels’ Handgelenk ließ er nicht los, passte auf, dass sie bei ihm blieb, statt zum Telefon zu greifen.


      »Bitte«, hörte er sie sagen.


      »Kein … Arzt … lässt schon nach …«


      Endlich gab er sie frei, setzte die Brille ab und rieb sich die Augen. »Man möchte meinen, dass es, wenn alles zurückkommt, locker und langsam vor sich geht.«


      »Darf ich bitte ärztliche Hilfe anfordern?« Sie wedelte mit einer Mappe vor seiner Nase herum. »Siehst du? Es gibt sogar einen Bereitschaftsarzt im Krankenhaus.«


      »Nein, ehrlich, alles gut. Es war nur zu viel auf einmal. Ich glaube, man macht sich nicht klar, wie viel wir hier oben aufbewahren.« Er tippte sich an den Schädel. »Haufenweise Infos.«


      »Von welcher Sorte?«


      Er blickte zur Seite. »Also, ich bin definitiv keine Jungfrau. Und dabei würde ich es gern belassen.«


      »Oh.«


      Es folgte ein verlegenes Schweigen. Und dann räusperte Mels sich.


      »Weißt du was, ich glaube, ich sollte lieber gehen.«


      »Ja.«


      Sie stand auf. Nahm ihre Jacke. Zog sie an. »Bevor ich gehe …« Sie kam zum Bett und schrieb etwas auf das Blöckchen auf dem Nachttisch. »Hier ist noch einmal meine Handynummer.«


      Ein Klingeln ertönte in ihrer Tasche.


      »Wenn man vom Teufel spricht.« Er sah zu, wie sie die Ziffern aufschrieb, ehe sie ans Telefon ging.


      »Hallo?« Sie klang forsch und professionell, und ihm gefiel, dass sie so schnell umschalten konnte.


      Wobei das bei Weitem nicht das Einzige war, was ihm an der Frau gefiel.


      Mels runzelte die Stirn. »Wo? Weiß man schon, wer sie ist? Wie ist sie gestorben … Echt? Klar, bin schon unterwegs. Ja, Tonys Wagen hab ich noch.« Sie legte auf und schnappte sich ihre Handtasche. »Ich muss los.«


      »Was Offizielles?«


      »Mein Chef muss einen Sinneswandel gehabt haben. Er schickt mich tatsächlich an einen Tatort.«


      »Erkennt er deine Fähigkeiten nicht?«


      »Nicht diejenigen, die er erkennen soll, nein.« Sie blieb noch einmal stehen. »Bist du sicher, dass es dir gutgeht?«


      »Warst du schon immer eine Heilige?«, brummelte er.


      »Erst seit ich dich kenne.«


      Unmittelbar bevor sie durch die Tür schlüpfte, sagte er: »Mels.«


      Sie drehte sich halb um, das Deckenlicht aus dem Flur fiel auf ihr Gesicht. Als ihre Blicke sich begegneten, hätte er jede einzelne flüchtige Nummer, die er gerade vor seinem geistigen Auge hatte vorbeilaufen sehen, gegen eine einzige Nacht mit ihr eingetauscht.


      Aus der Sache komme ich nicht lebend heraus, dachte er.


      Wenn er also jemals eine weitere Chance bekäme, sie zu küssen, würde er nicht wieder aufhören. Und wer wusste es schon, vielleicht wären aller guten Dinge ja zwei.


      Vorausgesetzt, es gäbe nicht noch eine Folge seiner »Greatest Hits«.


      »Schnall dich an«, befahl er mit tiefer Stimme.


      »Hol gefälligst einen Arzt«, warf sie mit einem Lächeln zurück.


      Als die Tür sich schloss, verfluchte er das Ding. Und dann dachte er daran, wie es gewesen war, sie zu küssen.


      Er sah auf seine Hüften hinab und wünschte sich, wieder ein ganzer Mann zu sein.
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      Achtzehn


      Die Bar in der Lobby des Marriott war nach dem ursprünglichen Eigentümer benannt, Soundso Sasseman. Zumindest erklärte die Kellnerin Adrian das mit einer verführerischen, rauen Stimme, während sie seine und Jims Bestellung für Bier aufnahm. Anschließend ließ sie – vermeintlich aus Versehen – noch ihren Stift fallen, um sich tief hinabbücken zu müssen, und ging dann weg, als wäre ihr Becken vor Kurzem in der Inspektion gewesen und zu stark geölt worden.


      Andererseits waren die restlichen Gäste in dem Laden auch lüsterne Geschäftsleute aus der Altherrenriege, Team Viagra, und sie ein Sahneschnittchen Mitte zwanzig.


      Damals zu Eddies Zeiten hätte er sie sich sofort geschnappt.


      Aber jetzt? Fiel sie in die Kategorie »Kann man machen, muss man aber nicht«.


      Die Bänke, auf denen er und Jim saßen, waren mit rotem Kunstleder bezogen und verursachten bei jeder Bewegung Geräusche, die einem Furzkissen Ehre gemacht hätten. Für ihre Zwecke waren sie allerdings perfekt, denn von hier aus konnte man durch den breiten Eingang genau in die Lobby sehen. Niemand kam oder ging, ohne von ihnen bemerkt zu werden.


      Wobei Jim Matthias und diese Frau auch nicht vom Radar verloren hätte, wenn sie hinter dem Hotel geparkt hätten: Der Engel hatte extra beide berührt, und selbst Ad konnte den Ortungszauber im ganzen Hotel spüren. Die zwei waren im sechsten Stock, dicht beieinander.


      Da fragte man sich schon, was genau sie trieben.


      Wahrscheinlich Mensch ärgere dich nicht.


      Klar doch.


      Während die Minuten verstrichen und sich zu einer vollen Stunde ansammelten, war das Hintergrundgemurmel der Zecher um sie herum das Einzige, was die Stille ausfüllte. Die Biere waren von einem Abendessen abgelöst worden. Die Zeit … nahm kein Ende.


      Oh Mann, Unsterblichkeit konnte verdammt öde sein, wenn einem alles scheißegal war. Man hatte nichts als Zeit. Riesige, gähnende Abgründe von Stunden, die mit stumpfen Zähnen unablässig an einem nagten, einen bei lebendigem Leib fraßen, obwohl man unverspeist blieb.


      Wow, hatte er heute eine Scheißlaune.


      Und seine Stimmung hob sich auch nicht, als er seine Hände betrachtete. Der schwarze Fleck, den er in der Dusche gesehen hatte, war zwar nicht wieder aufgetaucht, aber er musste trotzdem alle eineinhalb Sekunden checken, ob er es nicht doch tat. So weit, so gut, dennoch fühlte er sich wie der Tod.


      Als wäre sein Körper buchstäblich ausgehöhlt worden, nur noch leerer Raum unter den Rippen …


      »Sie kommt runter.« Jim trank den letzten Schluck warmen Bieres aus. »Die Frau hat sein Zimmer verlassen.«


      Ad ließ seines einfach stehen. Es hatte ihm sowieso nicht geschmeckt.


      Auch wenn es besser als Coors Light gewesen war.


      »Du heftest dich an ihre Fersen«, sagte Jim, als sie in die Lobby gingen. »Ich will nicht, dass sie allein ist.«


      »Ich dachte, er wäre die Seele?«


      »Davon bin ich überzeugt. Und falls ich recht habe, ist sie der Schlüssel.«


      »Bist du sicher?«


      »Ich hab gesehen, wie er sie anschaut. Mehr brauche ich nicht zu wissen.« Jim deutete mit dem Kopf auf die Reporterin, die gerade aus dem Lift trat. »Bleib du bei ihr. Ich warte darauf, dass Devina hier auftaucht.«


      Ad hatte keine Lust, die Freundin aufgehalst zu bekommen. Er wollte auch auf die Dämonin warten. Er wollte ihr von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen, dafür betend, dass sie noch einmal einen Spruch über Eddie abließ – nur um ihr zeigen zu können, dass sie ihm absolut nichts mehr anhaben konnte. Und dann wollte er ihr in die Augen sehen, wenn ihr Frust aufflammte und sie gezwungen war, ihn körperlich anzugreifen.


      Woraufhin er dem Spaß ein für alle Mal ein Ende machen könnte. Kämpfen bis zum Tod. Abtreten wie ein Krieger.


      Die Schlampe würde ihn zweifellos besiegen, aber oh, welche Freude es wäre, ihr kiloweise Fleisch vom Leib zu reißen. Und welche Erleichterung, wenn alles endlich vorbei wäre.


      »Adrian? Bist du auf Sendung?«


      »Ich will hierbleiben.«


      »Und ich will, dass du die Reporterin begleitest. Sie muss lange genug am Leben bleiben, um ihn zu beeinflussen. Wenn Devina Wind von der Beziehung der beiden bekommt, landet die Frau als Wasserleiche im Hudson – oder schlimmer.«


      Jim sah ihn eindringlich an, es ging hier um schlichte Logik. Der Stärkste musste der Dämonin entgegentreten, und im Moment war das nicht Ad. Und nicht nur, weil er Jims coole Spezialtricks nicht draufhatte.


      »Willst du gewinnen«, fragte Jim leise, »oder willst du uns kaputtmachen?«


      Fluchend wandte Ad sich ab, suchte nach der Frau und trabte dann auf konventionelle Weise los – weil es zu auffällig war, vor unbeteiligten Zuschauern einfach zu verschwinden.


      Auf dem Weg vom Aufzug zur Tiefgarage marschierte Matthias’ Angebetete, als hätte sie einen Auftrag, und er beneidete sie darum. Um ihren Wagen beneidete er sie allerdings nicht. Die Kiste hatte einen Motor und ein Dach, aber davon abgesehen sprach nicht viel für sie.


      Einfach nur aus Jux setzte er sich heimlich auf den Rücksitz – und auf einen turmhohen Stapel alter Zeitungen und Magazine. Zwar ließ sie genau in diesem Augenblick den Motor an, aber sie hörte trotzdem das Geräusch, das sein unsichtbarer Arsch auf dem Papier machte. Als sie herumschnellte und genau die Stelle anstarrte, an der er saß, winkte er ein bisschen, rein aus Freundlichkeit, auch wenn sie annehmen musste, allein im Auto zu sein.


      »Ich verliere den Verstand«, murmelte sie, legte den Gang ein und fuhr los.


      Gute Fahrerin. Schnell mit dem Gaspedal, effizient in der Wahl ihrer Route.


      Sie landeten in der westlichen Innenstadt, in einem Motel, das nur eine knappe Stufe über Hundehütte war. Sie stiegen aus – er immer noch im Luftlook, sie sichtlich vom Jagdfieber gepackt. So stießen sie zu einer Versammlung von Polizisten und Reportern, deren Blicke auf ein Zimmer zur Linken gerichtet waren …


      Adrian runzelte die Stirn und war geistig plötzlich wieder voll da. Während die Frau, für die er verantwortlich war, sich den Beamten am gelben Absperrband näherte, huschte er einfach flugs durch die dürftige Schranke und die geschäftige Menge an der Tür, als wären sie Rauch.


      Was zum Henker, dachte er.


      Alles stank nach Devina, ihr Geruch hing immer noch in der Luft, als wäre ein Müllwagen rückwärts angefahren und hätte eine Ladung loser Matschepampe abgekippt.


      Adrian drängte sich in den Raum und musste sich die Nase zuhalten, um bei dem Gestank, den menschliche Nasen nicht wahrnahmen, nicht zu würgen.


      Hallo, tote Frau.


      Hinter vier oder fünf Polizisten war eine Leiche durch die offene Badezimmertür zu sehen: Blasse Beine, Tätowierungen auf den Oberschenkeln, verdrehte Klamotten, als hätte sie sich gewehrt. Ihre Kehle war aufgeschlitzt, Blut tränkte das Glitzerteil, das sie offenbar als T-Shirt betrachtet hatte, sowie den gesprungenen Fliesenboden, auf dem sie lag.


      Sie war blond – dank L’Oreal: Die Überreste einer Packung Haarbleiche waren auf dem Waschtisch verstreut, Plastikhandschuhe lagen im Abfalleimer. Ihre Mähne war zudem geglättet worden, vermutlich mit dem Föhn und einer kurzen Bürste, in deren Borsten unter den helleren auch dunklere Haare hingen.


      »Verdammt noch mal, Devina«, murmelte Ad.


      »Ist die Fotografin schon da?«, bellte ein müde aussehender Mann.


      Die Beamten sahen einander betreten an, als wollte keiner die schlechte Nachricht überbringen.


      »Noch nicht, Detective de la Cruz.«


      »Die Frau macht mich wahnsinnig«, brummelte der Mann, schüttelte sein Handy und fing an, auf und ab zu tigern.


      Während die Uniformierten sich um ihren Chef drängten, als wollten sie nicht verpassen, wie die Fotografin ihren Anschiss kassierte, nutzte Adrian die Gunst der Stunde, um ins Bad zu schlüpfen und sich dort neben die Leiche zu hocken.


      In der Hoffnung, nichts zu finden, hob Ad den Saum des blutdurchtränkten Oberteils. »Ach, komm …«


      Unter dem Geglitzer waren Symbole in die helle Bauchhaut geritzt, Zeichen, die nicht für den Menschen, der sie gewesen war, bestimmt waren, und auch nicht für die Männer und Frauen, die sie finden, oder die Angehörigen, die sie betrauern würden.


      Sie waren eine Botschaft von Devina.


      Die Jim niemals zu sehen bekäme, dafür würde Ad sorgen.


      Mit einem kurzen Blick auf die Beamten um den Detective herum vergewisserte er sich, dass alle immer noch schön mit ihren Handys beschäftigt waren. Dann strich er mit der Handfläche über die gezeichnete Haut – hin und her.


      Zum Glück steckte noch etwas Leben in den Zellen. Aber das Entfernen der Runen ging nur langsam voran.


      »… kommen sofort hierher«, donnerte de la Cruz. »Sonst mache ich die Fotos selbst. Sie haben fünfzehn Minuten, hier aufzutauchen …«


      Ad war voll konzentriert, er gab alles, was er hatte. Die Zeichen waren an einigen Stellen einen halben Zentimeter tief eingeschnitten, und die Wundränder waren ausgefranst, so als wären sie mit einem schartigen Messer geschnitten worden … oder noch wahrscheinlicher: von einer Klaue.


      »Kommt schon … auf geht’s.« Er sah sich über die Schulter. Der Kaffeeklatsch war vorbei, und der Detective kam zurück.


      Adrian zog die Hand zurück und sprang auf – bis ihm wieder einfiel, dass er ja noch unsichtbar war.


      »Wer hat die Leiche angefasst?«, brüllte der Detective. »Wer hat diese Scheißleiche angefasst?«


      Mist. Das Shirt hing immer noch unter den Brüsten. Nicht dort, wo es vorher gewesen war. Und die Haut war unnatürlich gerötet, was nicht nur nicht zur Hautfarbe des Opfers passte, sondern auch nicht zu ihrem Verwesungszustand. Dennoch, er hatte sein Ziel erreicht, und das war wichtiger als jede Verwirrung, die sein Akt unter den Menschen stiften würde.


      Was zum Teufel hatte Devina jetzt wieder vor?


      »Diese miese Schlampe«, zischte Adrian, als er das Motelzimmer verließ. »Sie wird ihren Lohn schon noch erhalten.«


      Jim war es dermaßen leid, die Leute in der Lobby anzuglotzen, aber er rührte sich nicht vom Fleck, auch als es später und später wurde: Immer noch hatte Matthias sein Zimmer nicht verlassen, und das hieß für Jim weiter Däumchendrehen.


      Es war der Alltag eines Agenten: Phasen totaler Untätigkeit, jäh unterbrochen vom Tanz auf dem Vulkan, einem Tanz um Leben und Tod.


      Verflucht, es war ganz wie in den guten alten Zeiten – die überhaupt nicht gut gewesen waren und sich im Augenblick gar nicht so alt anfühlten, weil Matthias’ Vorgeschichte nicht die einzige war, über die Jim nachdachte. Seit ihn sein neuer Job als Engel überfallen und sein Leben vereinnahmt hatte, kam es ihm vor, als wäre alles, was davor geschehen war, einfach weggewischt worden – aber das stimmte natürlich nicht. Die lebensbedrohende Ablenkung kam einem Gedächtnisverlust gleich, aber das bedeutete nicht, dass man keine Geschichte besaß …


      Er hob den Kopf und runzelte die Stirn. Matthias war unterwegs.


      Eineinhalb Minuten später öffnete sich die Aufzugtür, und der Mann trat, auf seinen Gehstock gestützt, in die Lobby, Sonnenbrille auf der Nase, obwohl es Abend war. Die Leute um ihn richteten ihre Aufmerksamkeit auf ihn – das war allerdings schon immer so gewesen. Als würde Matthias’ Kraft selbst unter den glücklicherweise Ahnungslosen einen Leuchtturmeffekt erzeugen.


      Jim machte sich sichtbar und stellte sich dem Burschen in den Weg. »Noch einen Termin um diese Uhrzeit?«


      Die Ray-Ban schnellte herum, aber das war alles an Reaktion, die Jim erhielt. »Spielst du den Babysitter?«


      »Ja, und ich werde nicht gut genug bezahlt.« Jim deutete auf die Drehtür am Eingang. »Hast du was vor?«


      »Nein, nur ein bisschen frische Luft schnappen. Ich fühle mich …« Matthias zog eine Hand durch die Haare. »Eingepfercht. Wenn ich noch länger diese Wände anstarren muss … Was? Warum schaust du mich so an?«


      »Du bist jetzt so viel menschlicher«, rutschte Jim heraus, bevor er sich eine Lüge ausdenken konnte.


      »Was zum Geier soll das denn heißen?«


      Jim zuckte mit den Schultern. »Ist eigentlich egal. Was dagegen, wenn ich mich anschließe?«


      »Hab ich eine Wahl?«


      »Du könntest versuchen, mir wegzurennen.«


      »Es ist nicht nett, sich über Krüppel lustig zu machen.«


      »Wo siehst du einen Krüppel?«


      Matthias lachte kurz auf. »Na schön. Mach, was du willst.«


      Die Nacht war ungewöhnlich warm für die Jahreszeit. Ein dichter Dunst hing in der Luft, die Feuchtigkeit zwischen den Wolken und dem Asphalt konnte sich nicht so recht entscheiden, ob sie Regen sein wollte oder nicht.


      Jim zündete sich eine Zigarette an und atmete langsam den Rauch aus. Mit dem Nebel, dem Glimmstängel und dem Hall ihrer Schritte auf dem Bürgersteig wirkte die Szenerie wie in einem Film noir. Erst recht, als sie einer Gruppe von Männern begegneten, die über die Straße spazierten – oder vielmehr marschierten.


      Was waren das denn für welche, bitte schön?


      Die sechs Kerle waren alle in schwarzes Leder gekleidet, was sie als Goths gekennzeichnet hätte – wären sie nicht wie Soldaten in Formation hinter ihrem Anführer hergelaufen.


      Als sie an ihnen vorbeigingen, wichen Matthias und Jim aus, und der Vorderste wandte ihnen den Kopf zu.


      Ein hässlicher Knabe, das musste man schon sagen, mit Augen wie Abgründe, angefüllt mit Aggression.


      Hmm, in seinem alten Leben hätte Jim vielleicht erwogen, sie zu rekrutieren. Sie wirkten, als könnten sie alles und jeden töten, besonders der Anführer.


      Aber er war jetzt anders als früher. Und Matthias hoffentlich auch.


      »Ich hab mich an etwas erinnert«, sagte sein ehemaliger Chef, nachdem sie den Bürgersteig wieder für sich hatten.


      »Ach ja?«


      »Nur persönlicher Kram. Nichts von Interesse.«


      Als das Schweigen so drückend wurde wie der Nebel, nahm Jim noch einen Zug und sagte: »Wartest du darauf, dass ich die Lücken fülle?«


      »Du warst doch derjenige, der unbedingt mitwollte. Da könntest du dich wenigstens nützlich machen.«


      »Und ich dachte, ich tauge als Deko.«


      »Nicht für mich, Kumpel.« Da Jim das nicht weiter kommentierte, warf Matthias ihm einen Seitenblick zu. »Ich hab über dich nachgedacht.«


      »Nicht im romantischen Sinne, will ich hoffen.«


      »Nein, ich mochte früher Frauen. Sehr.«


      »Früher?«


      Matthias blieb stehen und drehte sich zu Jim um. »Was ich wissen will, ist …«


      Am anderen Ende des Häuserblocks trat eine Gestalt auf den Bürgersteig. Seine Geschmeidigkeit offenbarte, dass er dazu ausgebildet war, aus dem Hinterhalt zuzuschlagen. Und die Waffe, die er in ihre Richtung abfeuerte, machte kein Geräusch. Jim sah lediglich das Aufblitzen, als die Kugel den Lauf des Schalldämpfers verließ.


      Mit einem Fluch riss er Matthias in eine Seitenstraße. Die Wucht seiner hundert Kilo holte den Mann von den Füßen, und die beiden gingen gemeinsam wie in Zeitlupe zu Boden. Mitten im Flug und in perfekter Synchronizität zogen sie ihre Pistolen, zielten auf den Angreifer und drückten den Abzug – und während ihre Munition ebenfalls geräuschlos durch die Luft sauste, drehte sich Jim blitzschnell so herum, dass er zuunterst auf dem feuchten Pflaster landete und Matthias als Matratze diente.


      Es blieb keine Zeit für irgendwelchen Blödsinn, und das brauchte er seinem früheren Boss nicht zu sagen – ganz eindeutig war Matthias’ Vorliebe für schnelle Nummern nicht das Einzige, an das er sich erinnerte: Er war schon wieder auf den Beinen und auf dem Sprung, um hinter einem Lieferwagen in Deckung zu gehen, der wenige Meter entfernt parkte.


      Weitere Schüsse wurden auf sie abgegeben, die vom Asphalt, der Wagentür, der Motorhaube abprallten. Der Schütze war ihnen gefolgt, sich im Schatten haltend, während er näher kam.


      Das Geschick, das er an den Tag legte, war ein weiteres Indiz. Ihr Angreifer überfiel sie lautlos, und zwar nicht nur, weil er denselben Schalldämpfer verwendete wie Jim: Keine hörbaren Schritte, nicht einmal schwerer Atem. Das hier war ein geschulter Killer in seinem Element.


      X-Ops, dachte Jim. Kein Zweifel.


      Mit einem weiteren Fluch sah er sich nach einem Ausweg um. Der Lieferwagen war als Deckung nicht gut geeignet, weil er einen Benzintank hatte: Jim wusste, was er alles fressen und trotzdem überleben konnte, aber wo auf der Skala von Unantastbarkeit genau Matthias sich befand, wusste er nicht, und ein Rauchpilz über ihrem Versteck war keine gute Methode, das auszutesten.


      Jim fasste Matthias am Arm und half ihm, zur Rückseite des Lieferwagens zu kommen – und wie es das Glück wollte, parkte das Auto vor dem Hintereingang des Hotels, seine hässlichen Stahltüren in das Mauerwerk eingelassen. Jim rüttelte an den beiden Klinken.


      Abgeschlossen. War ja klar.


      Dann eben anders, dachte er, grimmig lächelnd.


      Er schleuderte eine Energiewelle in das Metall, wodurch der Verriegelungsmechanismus zersprang, und warf dann die Schultern gegen die beiden verstärkten Türen. Als sie quietschend nachgaben, erstarrte Matthias.


      Jim zerrte ihn hinter sich her in das Gebäude und knallte die Türen wieder zu. Er lehnte den Mann an die Wand und jagte einen weiteren Hitzeschwall in den Stahl, diesmal länger und stärker, und brachte so rasch eine Lötnaht an, um ihnen mehr Zeit für die Flucht zu verschaffen.


      Die gute Nachricht war, dass es funktionierte – und sein früherer Chef war zu sehr damit beschäftigt, sein eigenes Magazin zu überprüfen, um den kleinen Taschenspielertrick zu bemerken.


      Stock in der einen Hand, Pistole in der anderen, bekam Matthias sich wieder unter Kontrolle. »Da lang!«, blaffte er, als hätte er das Kommando. »Da muss es einen Ausgang geben.«


      Statt sich auf lange Diskussionen einzulassen, schob Jim wieder eine Schulter unter Matthias’ Achsel und rannte mit ihm los. Immer wieder sah er sich um.


      Man brauchte kein Genie zu sein, um sich zu denken, wer die Zielperson war. Matthias war der ehemalige Chef der X-Ops und offiziell »gestorben«. Das übliche Prozedere war, die Leiche visuell zu bestätigen, aber da Isaac Rothe die Überreste beseitigt hatte, war das nicht möglich gewesen.


      Irgendwie waren sie dahintergekommen, dass Matthias in Caldwell unterwegs war.


      Vielleicht hatte Devina jemanden in der Organisation?


      »Hast du die Tür hinter uns zugeschlossen?«, grunzte Matthias.


      »Ja.« Aber die Chancen standen gut, dass der Attentäter …


      Die Explosion war von der kurzen und putzigen Sorte, wenig mehr als ein Lichtblitz. Das Quietschen ertönte erneut, als der Agent in den Korridor stürmte.


      Vor ihnen keine Türen. Keine Deckung. Nur ein schnurgerader Flur, so weit das Auge reichte.


      Als teilten er und Matthias sich ein Gehirn, wirbelten sie herum und leerten ihre Waffen. Kugeln pfiffen durch die Luft, der Agent erwiderte das Feuer – und es verstand sich von selbst, dass Jim Matthias hinter sich schob, seinen eigenen Körper als Schutzschild missbrauchend.


      Ein paar Kugeln trafen, was ein unangenehmes Brennen zur Folge hatte, aber nichts, was Jim töten oder groß aus dem Konzept bringen konnte. Und dann ging ihm und Matthias die Munition aus.


      Genau wie dem Agenten.


      Es entstand eine kurze Pause, die laut und deutlich »Jetzt nachladen« schrie. Jim hatte keine andere Wahl, als weiterzurennen. Schutzzauber waren super gegen Devinas Helferlein, aber weniger effektiv gegen Bleivergiftung, daher versperrte Jim weiterhin mit seinem Körper den Weg zu Matthias, schlug sich auf eine Seite des Flurs und hastete weiter. Matthias half mit, so gut er konnte, aber bei der Verfassung seines Unterleibs wäre es besser gewesen, er hätte sich nicht gerührt und einfach hochheben lassen.


      Nicht dass sie Zeit gehabt hätten, die Etikette für so einen Fall zu diskutieren.


      Sie hatten ungefähr drei Meter hinter sich gebracht, als Jim auffiel, dass sie immer noch nicht wieder beschossen wurden.


      Kein Profi bräuchte so lange, um ein neues Magazin einzuschieben. Was zum Teufel …


      In diesem Moment spürte er Devinas Anwesenheit, so untrüglich wie einen Schatten, der über sein eigenes Grab zog.


      Na großartig.
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      Neunzehn


      »Kommen Sie schon, Monty, Sie müssen mir etwas geben, was ich verwenden kann.«


      Im Gegensatz zu den anderen Tatortreportern am Motel drängte Mels sich nicht an die Absperrung der Polizei vor dem offenen Zimmer. Sie stand stattdessen am anderen Ende in dem Nebel, der zusammen mit ihrem guten alten Freund Monty, der Plaudertasche, angerollt war. Monty war ein anständiger Polizist, aber was ihn wirklich nützlich machte, war sein Ego. Er liebte es, Dinge zu erzählen, einfach nur zum Beweis, dass er es konnte, und das war äußerst praktisch.


      Doch im Unterschied zu sonst war das heute ihre eigene Story. Sie recherchierte nicht für jemand anderen.


      Mels beugte sich über das Band. »Ich weiß doch, dass Sie Bescheid wissen.«


      Monty zog den Gürtel über dem Bauch höher und fuhr sich mit der Hand über die zurückgegelten Haare. Der Typ stammte echt aus einer anderen Zeit. Einmal Glatze rasieren und ein Lolli, und man hätte Kojak im einundzwanzigsten Jahrhundert.


      »Ja, ich war als einer der Ersten hier. Also von Anfang an quasi.«


      Das Problem an Monty war, dass man sich trotzdem richtig anstrengen musste. »Wann wurden Sie denn gerufen?«


      »Vor zwei Stunden. Der Manager hat einen Notruf abgesetzt, und ich hab als Erster darauf geantwortet. Der Typ, der das Zimmer gemietet hatte, wollte es nur für eine Stunde, das war so gegen fünf gewesen, aber an der Rezeption haben sie erst um neun gemerkt, dass niemand ausgecheckt hat. Ich habe an der Tür geklopft. Keine Reaktion. Dann hat der Manager aufgeschlossen, und hallo.«


      »Was, glauben Sie, ist passiert?« Es war ganz wichtig, nach seiner persönlichen Einschätzung zu fragen.


      »Sie war eine stadtbekannte Prostituierte, also drängen sich drei Möglichkeiten auf.«


      Nach einer kurzen Pause zählte sie auf, wie es von ihr erwartet wurde. »Zuhälter, Freier, eifersüchtiger Freund.«


      »Nicht übel. Nicht übel.« Er rupfte wieder an seinem Gürtel. »Keine Einbruchspuren. Eindeutig ein Kampf, da ihre Klamotten durcheinander waren. So weit ist die Sache klar.«


      »Aber die Überraschung war …«


      Monty beugte sich vor, ganz Staatsgeheimnisträger. »Sie hatte sich die Haare gefärbt. Aus irgendeinem Grund hat das zu der Nummer gehört. Glatt und blond waren sie am Schluss. Und dann hat er sie umgebracht.«


      »Woher weiß man, dass es ein Er war?«


      Montys Miene sagte: Na, wer denn sonst. »Und nein, den Namen des Opfers kann ich Ihnen nicht verraten, der ist noch unter Verschluss, bis wir die Familie ausfindig gemacht haben. Aber ich weiß, wer sie ist, und sie hat Glück, überhaupt die letzten zwei Jahre überlebt zu haben. Ihre Polizeiakte ist lang, und es kommt Gewalt drin vor – von ihr ausgehend, wohlgemerkt.«


      »Okay, also rufen Sie mich an, wenn Sie was rausgeben dürfen? Ich nenne meine Quellen nicht, das wissen Sie ja.«


      »Ja, Sie sind da in Ordnung, aber nichts für ungut, Ihr Name taucht nicht gerade oft über einem Artikel auf. Hey, können Sie mich nicht mit Ihrem Kollegen Tony vernetzen? Normalerweise ist der doch auf dieser Art von Gig.«


      Gerade jetzt hatte sie null Respekt vor Monty, und das nicht, weil er unbeeindruckt von ihrem Status bei der Zeitung war. Verdammt noch mal, er war kein Rockstar, und das hier war kein Gig, und konnte er jetzt um Himmels willen mal damit aufhören, an seinem Pistolengürtel zu fummeln. Das hier war ein Tatort, und jemandes Tochter oder Schwester und vielleicht Freundin oder Ehefrau lag tot auf den Fliesen im Badezimmer eines schäbigen Motelzimmers.


      Es könnte ihm wenigstens peinlich und ein bisschen unangenehm sein, hier zu tuscheln. So wie ihr.


      »Dick hat aber mir den Auftrag gegeben«, sagte sie.


      »Echt? Hey, vielleicht steigen Sie langsam auf. Und ja, ich ruf Sie an, solange Sie meinen Namen raushalten.«


      »Versprochen.«


      »Bis demnächst.« Er deutete mit dem Kopf zur Seite, womit sie entlassen war. »Und gehen Sie bloß ans Telefon, wenn ich mich melde – ich hab so eine Ahnung bei der Sache hier.«


      Sie hielt ihr Handy hoch. »Mach ich doch immer.«


      Als Mels sich zum Gehen wandte, griff sie sich in den Nacken, weil die Härchen dort kribbelten, und sah sich um. Doch sie sah nur Menschen bei der Arbeit: Streifenbeamte. Kriminalpolizisten. Eine Fotografin, die auf das gelbe Absperrband zustapfte, als wäre sie stinksauer. Auf dem Parkplatz standen außerdem zwei Nachrichtenteams, von denen eines gerade auf Sendung war und seine dunkelhaarige Reporterin mit grellem Licht anstrahlte.


      Mels drehte sich einmal im Kreis. Rieb sich abermals den Nacken.


      Mann, dieser Nebel war unheimlich.


      Sie sah auf die Uhr und wählte eine Kurzwahl auf dem Handy. Dann legte sie eine Hand um den Mund. »Mom? Ich bin’s, hallo. Du, ich hatte gesagt, ich wäre früh zu Hause, aber ich bin noch bei der Arbeit. Was? Entschuldige, ich kann dich nicht hören … okay, jetzt geht’s wieder. Ja, ich bin … aber nein, keine Sorge. Neben mir steht die halbe Polizeibelegschaft …« Wahrscheinlich keine so schlaue Bemerkung. »Nein, mir geht’s gut, Mom. Ja, ein Mord. Es ist ein großer Fall, und ich bin froh, dass Dick ihn mir gegeben hat. Ja, verspreche ich. Gut, mhm. Ich muss jetzt auflegen … und ich klopfe bei dir, wenn ich zu Hause bin.«


      Wobei sie nicht damit rechnete, dass das so bald wäre. Sie war wild entschlossen, das hier auszusitzen, egal, wie lange es dauern würde. Die Leiche musste fotografiert werden, die Spurensicherung ihr Ding machen, dann erst konnte die Leiche endlich weggeschafft werden.


      Mels würde bleiben, bis die Polizei abrückte und die Fernsehteams nach Hause fuhren und jeder andere Reporter aufgab.


      Auf dem Weg zu Tonys Auto schickte sie ihm eine SMS, dass sie seinen Wagen nicht zu Schrott gefahren habe und ihn morgen zum Mittagessen einlüde und ihn außerdem um halb neun zur Arbeit abholen würde.


      Dann zog sie ihre Jacke fest zu und lehnte sich an die vordere Stoßstange der Kiste.


      Sofort stutzte sie wieder und sah hinter sich. Nichts als Straßenlaternen am Rand des riesigen Motel-Parkplatzes. Kein zwielichtiger Kerl, der sich heimlich anschlich, es war überhaupt niemand zu sehen.


      Warum zum Teufel hatte sie also die ganze Zeit das Gefühl, beobachtet zu werden?


      Sie massierte sich die Schläfen und fragte sich, ob Matthias’ Paranoia jetzt schon auf sie abgefärbt hatte. Oder vielleicht hatte sie auch das, was auf dem Bett mit ihm passiert war, aus der Fassung gebracht.


      Schön und gut, dass er sich nicht an viel erinnerte, aber dieser Mann wusste verdammt noch mal, was er mit seinem Mund zu machen hatte …


      Irgendwie konnte sie nicht fassen, dass es passiert war. One-Night-Stands waren nie ihr Stil, nicht mal damals auf dem College – aber wenn Matthias sie nicht gebremst hätte, dann hätte sie es seinen natürlichen, nackten Gang nehmen lassen.


      Was für ein Schock. Vor allem weil sie wusste, dass sie es wieder darauf ankommen lassen würde.


      Wenn sie jemals die Gelegenheit bekäme.


      Als Matthias wie erstarrt im Flur des Marriott hockte, Jim Heron wie eine Decke über sich, fühlte er sich wie ein Boxer. Und zwar nicht wie Muhammad Ali oder George Foreman. Sondern wie deren Sparringpartner, die Jungs, die von den echten Kämpfern vermöbelt wurden, bevor diese dann Gegnern die Seele aus dem Leib prügelten, die ihres Könnens würdig waren. Seine Munition war verschossen, er keuchte, ihm war schwindlig, er war völlig fertig von der ganzen Rennerei. Allerdings war er offenbar nicht getroffen worden.


      Irgendjemand aber schon. Der Geruch von frischem Blut wehte zu ihnen herüber, und man hörte ein Tropfen, das auf ein Leck in einer Röhre hindeutete – und wahrscheinlich keine, die an das Abwassersystem des Hotels angeschlossen war.


      »Bleib du hier«, befahl Jim.


      Als wäre er ein Mädchen? »Leck mich.«


      Zusammen marschierten sie auf den außer Gefecht gesetzten Schützen zu, Jim voran, weil er etwas schneller gehen konnte.


      Unmittelbar vor der Tür, durch die sie hereingekommen waren, lag ein Mann in enger schwarzer Kleidung flach auf dem Rücken, die Augen geweitet und starr auf das Leben nach dem Tod gerichtet. Seine Kehle war genau unterhalb des Kinns sauber durchtrennt worden.


      »Ganz schöne Sauerei«, murmelte Matthias, während er sich umsah. Wer zum Henker war wohl ihr Retter gewesen?


      Er wog die Vor- und Nachteile unterschiedlicher Körperentsorgungsmethoden ab, wobei ihm bewusst wurde, dass er völlig ungerührt von diesem Tod, der Leiche, der Gefahr, niedergeschossen zu werden, war: Das hier war einfach business as usual, es ging auf rein praktische Weise darum, wie man die Polizei am besten aus der Sache heraushielt.


      So hatte er gelebt, dachte er. Das war sein Revier.


      Auf den Stock gestützt, ging er in die Hocke, ein Knie knackte dabei wie ein Ast. »Hast du ein Auto?«


      »Nicht hier, aber ich regle das. Tu mir einen Gefallen und …«


      Matthias hatte schon angefangen, die Leiche abzutasten, nahm Ersatzmunition, ein Messer, noch eine Pistole an sich.


      »Na gut«, meinte Jim trocken. »Ich geh mal nach draußen und sehe nach, ob die Luft rein ist.«


      »Dann weißt du also auch nicht, wer unser barmherziger Samariter war.«


      »Nö.«


      Die Stahltür quietschte wieder, als Jim sie aufzog, und für den Bruchteil einer Sekunde war Matthias gelähmt vor Angst, das Grauen gefror seinen Körper vom Herzen bis zu den Zehen. Panisch blickte er sich um, starrte in die Schatten des dunklen Flurs, rechnete damit, dass jemand heraussprang und sich auf ihn warf.


      Nichts bewegte sich.


      Also wandte er sich, vor sich hin brummelnd, erneut der Leiche zu und zog das Oberteil hoch. In der schusssicheren Weste steckte eine Kugel, also hatten er und Jim ihr Blei nicht völlig umsonst verballert. Kein Handy. Und vorausgesetzt Jim spazierte jetzt nicht in einen Kugelhagel, würde sich vermutlich herausstellen, dass draußen keine Verstärkung auf diesen Soldaten wartete.


      Matthias setzte sich auf die Fersen und inspizierte die Metalltür. In der Mitte war ein versengtes Loch, wo der inzwischen tote Angreifer das Schloss aufgesprengt hatte …


      Urplötzlich sah Matthias ein Bild von sich mit einer Zündkapsel, erinnerte sich an eine selbst gebastelte Bombe. Die er für sich selbst vorbereitet hatte, die Kombination von Elektronik und Sprengpotenzial war ein sorgfältiges Konstrukt, um sich selbst wegzupusten …


      Jim hatte unrecht. Er hatte sich oder das, was er geworden war, nicht gehasst. Er war nur erschöpft gewesen der zu sein, der er war.


      Und das war …


      Der Kopfschmerz kam plötzlich und heftig, als hätte sein Gehirn einen Muskelkrampf, und das Stechen fegte seinen Kopf völlig leer und blockierte jede Erinnerung.


      Mist, er wollte Zugang zu dem, was verborgen lag, aber er konnte sich nicht leisten, hier wehrlos festzusitzen.


      Mit Gewalt schob er alle Gedanken an seine Amnesie beiseite und betrachtete das Gesicht des Toten. Die Haut veränderte langsam ihre Farbe, wechselte vom kräftigen Rot aufgrund der körperlichen Anstrengung der Jagd zu einem trüben Grau. Um sich wieder in der Realität zu verankern, konzentrierte Matthias sich einzig und allein auf den Sterbeprozess.


      »Kenne ich dich?«, fragte er die Leiche.


      Einerseits war er davon überzeugt. Das Gesicht gehörte einem jungen weißen Mann, schlank wegen mangelnden Körperfetts, blass wegen mangelnder Sonne, als wäre er an Nachtarbeit gewöhnt. Andererseits – wie viele Millionen von weißen Mittzwanzigern gab es da draußen?


      Trotzdem, dachte er, diesen Jungen kannte er irgendwoher.


      Ja, er hatte sogar das Gefühl, den Mistkerl ausgewählt zu haben.


      Hatte er rekrutiert? Für die Armee?


      Jim kam zurück in den Flur, schloss die Tür und lehnte sich dagegen, die Arme vor der Brust verschränkt und mit einer Miene, als hätte er gern gegen eine Wand geboxt.


      »Können wir los?«, wollte Matthias wissen.


      »Im Prinzip schon.«


      Da bemerkte er die Löcher in Herons Shirt. »Gut, dass du auch eine Weste anhast.«


      »Was?«


      Matthias runzelte die Stirn. »Du wurdest doch getroffen …«


      Ohne Vorwarnung brachte sein Gehirn ein weiteres Erinnerungsbröckchen an die Oberfläche: Er sah sie beide in einem Raum voller Edelstahl, zwischen sich eine kalte Leiche auf einem Tisch, eine erhobene Waffe, die abgefeuert wurde … auf Heron. Von ihm selbst.


      »Ich hab in einer Leichenhalle auf dich geschossen«, sagte Matthias kaum hörbar. »Direkt in die Brust.«
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      Zwanzig


      Super Timing, dachte Jim. Matthias starrte ihn an, als hätte er ein Horn auf der Stirn.


      Das hier war ein beschissener Moment, um sein Gedächtnis zurückzuerlangen: Es war eindeutig jemand von den X-Ops auf Matthias’ Fersen. Das war die einzig logische Erklärung – aber nicht das, was ihn im Moment völlig von den Socken holte.


      Devina hatte ihnen ganz offensichtlich den Arsch gerettet.


      Sie war gekommen, hatte ihr Messerchen gezückt und war wieder gegangen. Und da die Dämonin niemals etwas tat, von dem sie nicht profitierte, musste er sich fragen, welche Rolle genau dieses Attentat in ihrer beider Wettstreit spielte. Vielleicht keine – denn wenn Devina Matthias an seinem Scheideweg beeinflussen wollte, brauchte sie ihn selbstverständlich lebendig, wann immer es so weit war.


      Und Jim hatte seine Aufgabe, ihn zu beschützen, nicht gerade mit Bravour erledigt – das war eindeutig.


      »Ich hab auf dich geschossen …«, wiederholte Matthias.


      Jim sah ihn genervt an. »Willst du dafür einen Orden? Ich kann dir ja einen im Internet bestellen. Aber bevor du mir hier ganz existenziell wirst – dafür gibt es ja schließlich kugelsichere Westen, nicht wahr?«


      »Du hattest keine an.« Matthias nahm die Sonnenbrille ab und kniff die Augen zusammen. »Und jetzt auch nicht.«


      »Hör mal, wir stehen hier mehr oder weniger in aller Öffentlichkeit neben einer Leiche, die voller Kugeln aus unseren Waffen steckt. Findest du es echt eine gute Idee, hier rumzustehen und zu plaudern?«


      »Ich kenne den da.« Matthias zeigte auf den Angreifer. »Mir fällt nur nicht ein, woher.«


      »Also, ich bringe jetzt mal den Müll hier weg. Wenn du dann so freundlich wärest, deinen bescheuerten Hintern zurück in dein Hotelzimmer zu …«


      »Sag es mir. Sonst gehe ich nirgendwohin.«


      Jim erinnerte sich ganz kurz daran, warum er den Burschen immer nur Matthias, den Dreckskerl, genannt hatte.


      »Von mir aus. Du warst sein Boss.«


      »Und was für eine Art von Boss war ich genau?«


      Sie hatten keine Zeit für dieses Spielchen. »Keiner, den ich besonders mochte, so viel kann ich dir verraten.«


      »Deiner war ich auch, stimmt’s?« Als Jim nicht antwortete, fletschte Matthias die Zähne. »Warum hältst du mich so hin, verflucht? Ich kriege so oder so alles heraus, und du gehst mir die ganze Zeit nur auf den Sack.«


      Shit. Es war gut möglich, dass der Kerl sich tatsächlich nicht von der Stelle rührte, und irgendwann käme Devina zurück – oder, fast genauso schlimm, die Bullen oder der Hotelwachdienst würden auftauchen.


      »Na schön«, gab Jim schroff nach. »Ich habe Angst, wenn du Bescheid weißt, landest du in der Hölle. Was hältst du davon?«


      Matthias zuckte zurück. »Du siehst gar nicht aus wie ein Jesus-Freak.«


      »Bin ich auch nicht. Also, können wir jetzt den Quatsch sein lassen und uns auf die Socken machen?«


      Matthias erhob sich mühsam, legte sich den Stock über die Schulter und schlurfte rüber zu den Füßen des Toten. »Du kannst der Frage nicht ewig ausweichen.«


      »Was machst du denn da?«


      »Wir regeln das gemeinsam …«


      »Nein, tun wir nicht …«


      Das Heulen von Sirenen unterbrach ihren Streit, und beide sahen zur Tür. Mit ein bisschen Glück würde die Polizei einfach vorbeifahren, das Tatü-Tata würde immer lauter werden und dann wieder leiser, wenn sie weiter…


      Pech gehabt. Jemand hatte etwas gesehen oder gehört und die Ordnungshüter gerufen.


      Als ein Auto mit quietschenden Reifen in der Seitenstraße hielt, hätte Jim am liebsten den einfachen Ausweg genommen, indem er Matthias eine Trance anhexte, die Leiche verpuffen ließ und den blauen Uniformen, die eben gerade mit Taschenlampen aus den Fahrzeugen stiegen, die mentalen Antennen verknotete. Aber es war schwierig, diese Psychotricks bei mehr als einem Menschen gleichzeitig abzuziehen. Und den Kadaver anzuzünden würde den Polizisten verraten, wo sie waren.


      Hoffentlich würden die Jungs ein bisschen Zeit verplempern, indem sie sich draußen umsahen.


      »Klappe halten«, blaffte er, packte Matthias um die Mitte, warf ihn sich über die Schulter und raste los.


      »Willlllllst du mmmmmich vvver-aaaaarschen …«


      Das Gezicke verstummte, entweder weil Matthias durch das Geschüttel seine eigene Zunge verschluckt hatte, oder weil er dank des Verschwimmens der Farben eine Gehirnblutung erlitten hatte. Sie schafften es jedenfalls zum Ende des kilometerlangen Korridors, und dieses Mal musste Jim das Schloss nicht heimlich sprengen. Er stürmte durch die Tür und …


      Ach, du Scheiße.


      … rannte direkt in die Küche eines der Hotelrestaurants.


      Gott sei Dank war es offenbar eines, das nur Frühstück und Mittagessen servierte; jetzt lag es verlassen da wie eine Geisterstadt – die Kochfelder und Edelstahlflächen waren blitzblank geschrubbt und aufgeräumt. Leider hatte ihr Eindringen aber die Alarmanlage ausgelöst, und rote Lampen blitzten in allen Ecken.


      »Hier entlang.« Matthias zeigte auf eine Flügeltür mit runden Fenstern. »Und setz mich gefälligst ab.«


      Jim gehorchte, und sie rannten weiter, an einem Herd vorbei, der so lang wie ein Fußballplatz war, dann an einem Waschbecken, das groß genug war, um einen Elefanten darin zu baden. Im Laufen sah sich Jim nach einer Schaltfläche für die Alarmanlage um, ein Tastenfeld oder dergleichen, aber natürlich würde man so etwas nicht mitten in eine Küche pflanzen. Außerdem, selbst wenn er das Ding abstellen könnte, war es jetzt bereits zu spät.


      Sie stürmten durch eine Schwingtür in einen offenen Raum mit quadratischen Tischen für hungrige Menschen, die frühestens in sieben Stunden wieder auf der Jagd nach Toast mit Ei anrücken würden …


      Durch die getönte Glaswand, die den Speisesaal von der Lobby trennte, erkannte er drei Männer im Laufschritt, die zum Wachpersonal des Hotels gehören mussten.


      Er und Matthias wandten sich beide nach links, wo deckenhohe Vorhänge altmodische Schiebefenster einrahmten.


      Es gab keine Diskussion. Das war der einzige Fluchtweg, der ihnen blieb. Und man musste Matthias hoch anrechnen, dass er nicht versuchte, den Helden zu spielen, als sie vor den Scheiben ankamen. Er blieb stehen und ließ Jim den Riegel öffnen und den Messinggriff umfassen.


      Der legte mehr als nur seine Muskelkraft in das Ziehen. Ein bisschen mentale Anstrengung war auch dabei, und mit einem Knack! glitt das Fenster nach oben.


      Dreieinhalb Meter bis zum Pflaster. Das Hotel lag an einem Hang, und was am anderen Ende des Hauses das Erdgeschoss gewesen war, war an dieser Stelle quasi der erste Stock.


      »Scheiße«, sagte Matthias. »Du wirst mich auffangen müssen.«


      »Geht klar.«


      Mit einem geschickten Schwung sprang Jim auf die Fensterbank, durch die Fensteröffnung und abwärts in die Arme der Schwerkraft. Er landete sicher auf seinen zwei Füßen und breitete die Arme aus. Matthias’ Abgang war etwas rauer, es sah aus, als könnte er die Beine nicht vernünftig beugen. Aber blöd war er nicht; er zog das Fenster hinter sich wieder zu, obwohl er kaum auf den Sims passte.


      Als er losließ und sich in die Tiefe stürzte, flatterte seine schwarze Windjacke nutzlos über ihm wie ein Fallschirm mit einem Einschussloch.


      Mit einem Ächzen fing Jim seinen alten Chef auf, damit er nicht auf dem Asphalt aufschlug.


      »Sie haben unseren Freund gefunden«, stellte Matthias fest, während er sich hinstellte.


      Tatsächlich, am anderen Ende des Gebäudes hatten die Beamten die Stahltür geöffnet und den Flur betreten, ihre Taschenlampen blitzten hin und wieder auf die Straße hinaus, als leuchteten sie die Umgebung des bluttropfenden Killers ab.


      Zeit zu verschwinden.


      So leise und schnell sie konnten, steuerten die beiden in die entgegengesetzte Richtung. Denn im Gegensatz zu den X-Ops arbeitete man im Caldwell Police Department nicht solo, und die Verstärkung war schon mit Blaulicht unterwegs.


      Gute fünfzig Meter weiter blieben Jim und Matthias an der anderen Seite des Hotels stehen, schauten sich einmal nach allen Seiten um und traten dann aus der Gasse hinaus, ruhig wie gefrorenes Wasser.


      »Weg mit der Sonnenbrille«, sagte Jim, den Blick geradeaus.


      »Schon passiert.«


      Jim schielte zur Seite. Matthias hatte das Kinn gereckt und die Augen nach vorn gerichtet. Seine Lippen waren leicht geöffnet, und er atmete schwer wie ein Güterzug, aber das sah man nur, wenn man gezielt nach Anzeichen für Sauerstoffmangel suchte.


      Für Außenstehende waren sie einfach zwei Männer, die einen Spaziergang machten und nichts mit irgendwelchen Merkwürdigkeiten zu tun hatten.


      Jim verspürte den absurden Drang, seinen ehemaligen Boss zu loben. Aber das war lächerlich. Sie waren beide vom selben Ausbilder gedrillt worden, hatten jahrelang Seite an Seite Verschleierungstechniken geübt, hatten exakt diese Situation trainiert.


      Als sie schließlich in die Lobby kamen, atmete Matthias bereits ganz normal.


      Selbstverständlich würde er weiter im Marriott wohnen. Jetzt, nachdem ein Anschlag stattgefunden hatte, der nicht nur erfolglos geblieben war, sondern auch die Uniformierten auf den Plan gerufen hatte, wurden Folgeversuche kniffliger und riskanter, zumindest in den nächsten paar Tagen.


      Außerdem hatten sie einen Rundgang durch die Küche gemacht. Sehr professionell.


      Wäre doch eine Schande, das Futter nicht zu probieren.


      Mels’ Hartnäckigkeit zahlte sich aus … auf traurige Weise.


      Die Nachrichtenteams machten sich nach Mitternacht von dannen, und dann wurden nach und nach die Polizisten abgezogen. Selbst Monty ging noch vor ihr. Schließlich waren nur noch die Spurensicherung, zwei Kriminalbeamte und ihre Wenigkeit übrig.


      Mit der Anzahl der Beamten war das gelbe Absperrband weniger und weniger geworden, und sie war der offenen Tür des Motelzimmers immer näher gerückt. Als also der Zeitpunkt gekommen war, die Leiche abzutransportieren, hatte sie einen unverstellten Blick auf die Vorgänge gehabt. Zwei Männer gingen mit einem schwarzen Leichensack hinein, und weil es in dem Badezimmer, in dem das Opfer getötet worden war, so eng war, mussten sie ihn auf dem Teppich ablegen und die Leiche erst hinaus ins Zimmer tragen.


      Die arme Frau.


      »Ja, es ist furchtbar.«


      Mels wirbelte herum, ihr war nicht bewusst gewesen, dass sie laut gesprochen hatte. Ein großer, furchterregend aussehender Mann stand hinter ihr, einer von der ganz harten Sorte mit Piercings im Gesicht und einer Motorradjacke aus Leder. Doch in seiner Miene lag ein Kummer, der Mels’ negative Meinung von ihm sofort änderte. Er sah sie nicht an, sondern starrte nur auf die tote Frau, deren leblose Arme an ihre Seiten gedrückt wurden, bevor ein Reißverschluss sie unter schwarzem Plastik verbarg.


      Mels drehte sich wieder dem Zimmer zu. »Mir tut ihr Vater so leid.«


      »Kennen Sie ihn?«


      »Nein, aber ich kann mir sein Leid gut vorstellen.« Es konnte natürlich auch sein, dass sie dem Kerl scheißegal gewesen und unter anderem deshalb in dieses Leben gerutscht war. »Ich meine ja nur … sie war auch mal ein Baby. Zu irgendeiner Zeit muss Unschuld in ihr gewesen sein.«


      »Das möchte man hoffen.«


      Aus Neugier musterte sie ihn erneut. »Wohnen Sie hier im Motel?«


      »Ich bin nur zufällig da.« Der Mann seufzte merkwürdig resigniert. »Mann, ich hasse den Tod.«


      In diesem Augenblick musste Mels aus irgendeinem Grund an ihren Vater denken. Auch er war vom Unfallort in einem schwarzen Sack entfernt worden – nachdem die Feuerwehr ihn aus dem Auto geschnitten hatte.


      War er im Himmel? Blickte er auf sie alle herab? Oder hieß Sterben wirklich schlicht und einfach, dass das Licht ausging? Wie bei einem Auto, dessen Motor man abstellte, oder einem Staubsauger, dessen Stecker gezogen wurde?


      Für unbelebte Gegenstände gab es kein Jenseits. Warum also glaubten Menschen, dass ihr Schicksal ein anderes war?


      »Weil es anders ist.«


      Mit einem verlegenen Lächeln sah sie sich über die Schulter. »Ich wollte gar nicht laut denken.«


      »Macht überhaupt nichts.« Auch der Mann lächelte ansatzweise. »Und es ist alles andere als blöd zu hoffen, dass Verstorbene Frieden gefunden haben, oder an etwas zu glauben. Es ist sogar gut.«


      Mels konzentrierte sich wieder auf das Hotelzimmer und dachte, wie seltsam es war, dieses offene Gespräch mit einem Wildfremden zu führen. »Ich wünschte nur, ich könnte mir sicher sein.«


      »Schon, aber Sie sind ja Reporterin. Sie würden das Geheimnis verraten.«


      Sie musste lachen. »Als wäre die Existenz von Himmel und Hölle eine vertrauliche Information.«


      »Aber das ist sie. Menschen brauchen zwei Dinge, um eine echte Bindung aufzubauen: Entbehrung und das Unbekannte. Wenn Nahestehende oder Geliebte auf ewig da wären, würde man sie für selbstverständlich halten, und wenn man sicher wüsste, dass man später wieder vereint wird, dann würde man sie nicht vermissen. Es ist alles Teil des göttlichen Plans.«


      Also war er ein religiöser Spinner. »Ach so ist das.«


      Sie traten zurück, als die Beamten die Nylongriffe des Leichensacks packten und das Opfer aus dem Zimmer trugen. Während die finstere Prozession an ihr vorbeizog, dämmerte Mels, warum Dick ihr diesen Auftrag übertragen hatte. Tote junge Frau, grausiger Schauplatz, die gefährlichen Straßen von Caldwell, bla, bla, bla. Er war genau die Art von Arschloch, die sich rächte, weil sie ihn mal wieder hatte abblitzen lassen.


      Und ja, sie war wirklich erschüttert, wie es jeder mit einem Gewissen wäre. Aber sie würde trotzdem ihre Arbeit erledigen.


      Sie lehnte sich in den Türrahmen und sprach den Verantwortlichen an. »Detective de la Cruz? Möchten Sie vielleicht eine Stellungnahme abgeben?«


      Der Kriminalbeamte blickte von seinem altmodischen Columbo-Block auf. »Sind Sie immer noch hier, Carmichael?«


      »Natürlich.«


      »Ihr Vater wäre stolz auf Sie, das wissen Sie.«


      »Danke.«


      De la Cruz kam zu ihr, würdigte den großen Mann neben ihr aber keines Blickes. Das war typisch für ihn, er ließ sich von praktisch nichts aus der Ruhe bringen. »Ich habe noch nichts zu sagen. Tut mir leid.«


      »Keine Verdächtigen?«


      »Kein Kommentar.« Er drückte ihre Schulter. »Grüßen Sie bitte Ihre Mutter von mir, ja?«


      »Was ist mit der Haarfarbe?«


      Er winkte ihr lediglich über die Schulter hinweg zu und ging weiter, stieg in einen dunkelgrauen Crown Victoria und fuhr vom Parkplatz.


      Als der letzte Polizist die Zimmertür abschloss und das Siegel aufklebte, drehte sie sich zu dem Mann hinter sich um …


      Er war fort, als hätte er nie dagestanden.


      Seltsam.


      Auf dem Rückweg zu Tonys Auto hätte sie schwören können, dass sie immer noch verfolgt wurde, aber es war niemand auch nur in der Nähe. Doch das Gefühl hielt an, als sie losfuhr, sodass sie schon überlegte, ob Paranoia ein Virus war, mit dem man sich anstecken konnte.


      Matthias war eindeutig nervös, aber er hatte ja möglicherweise einen Grund dafür.


      Sie jedoch bestimmt nicht.


      Mels nahm den kürzesten Weg nach Hause, nämlich den durch die Stadt, doch als sie am Friedhof vorbeikam, beschloss sie, einen kleinen Umweg zu fahren.


      Das Haus, vor dem sie letztendlich anhielt, lag in einer Straße, in der jede Garage außer dieser von fröhlichen Lampen zu beiden Seiten des Garagentors beleuchtet wurde.


      Bei diesem Bungalow jedoch brannte weder außen noch innen Licht, ein schwarzes Loch inmitten der ganzen bewohnten Häuser.


      Sie tastete nach dem Griff der Autotür, um sich ein bisschen umzusehen, durch die Fenster zu spähen, vielleicht eine offene Tür in die Garage zu finden. Sobald sie ihn aber gefunden hatte und berührte, wurde sie von einer starken Angst überfallen, als hätte sich das latente Gefühl, beobachtet zu werden, in einen echten Bösewicht verwandelt, der sich jetzt mit einem Messer anschlich.


      Mels wartete einen Moment ab, ob sich die Empfindung von allein wieder gäbe, für den Fall, dass es nur Sodbrennen nach dem Burger mit Pommes im Marriott war. Aber als es ihr weiter die Brust zuschnürte, legte sie den Gang wieder ein und wendete mitten auf der Straße.


      Wahrscheinlich lag es an dem Dunst, der immer noch in der Luft hing.


      Ja, es war sicherlich dieser Serienmörder-Filmnebel, der die Nacht noch dunkler und gefährlicher erscheinen ließ, als sie tatsächlich war.


      Im Fahren verriegelte sie die Türen und umklammerte fest das Lenkrad. Erst als sie in die vertraute Einfahrt ihres Elternhauses bog und die Scheinwerfer von Tonys Wagen über die Fassade strichen, entspannte sie sich etwas.


      Ohne genau zu wissen, warum, blieb ihr Blick an den Fensterläden im ersten Stock hängen. Jenen vor dem Giebelfenster ihres Zimmers.


      Ihr Vater hatte sie repariert, als sie zehn Jahre alt gewesen war: Nachdem ein heftiger Nordostwind sie heruntergerissen hatte, hatte er eine glänzende Aluleiter an die Hausmauer gelehnt, die alten Holzläden hochgeschleppt und die alte Befestigung wieder angeschraubt – er hatte alles wieder in Ordnung gebracht.


      Sie hatte dabei die Leiter festgehalten, einfach nur, weil sie auch teilhaben wollte. Nicht weil sie Angst gehabt hatte, er könnte stürzen. An jenem Tag war er Superman gewesen.


      Eigentlich auch an jedem anderen Tag.


      Sie dachte an den Fremden vor dem Motel, den mit dem Hang zur Missionierung und den Piercings. Vielleicht hatte er gar nicht so unrecht von wegen Entbehrung und Geborgenheit, was andere Menschen betraf. Aber ihr würde es tatsächlich helfen, etwas Frieden zu finden, wenn sie nur wüsste, dass es ihrem Vater gutging.


      Komisch, bis heute Abend war ihr nicht bewusst gewesen, dass sie das brauchen könnte.


      Was vielleicht auch daran liegen mochte, dass sie seit seinem Tod absichtlich einige Dinge nicht so genau hinterfragt hatte.


      Es war einfach zu schmerzlich.
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      Einundzwanzig


      Kurz vor fünf Uhr morgens saß Jim in Matthias’ Hotelzimmer im Marriott auf einem Stuhl in der Ecke und starrte auf den auf lautlos gestellten Fernseher. Ungefähr zwei Stunden zuvor hatte er eine SMS von Adrian erhalten, in der stand, dass die Reporterin sicher im Haus ihrer Mutter eingetroffen war und der Engel jetzt nach Eddie sehen ginge und Hund vor die Tür ließe. Der nächste Bericht war fünfundvierzig Minuten später erfolgt – Ad würde versuchen, ein paar Stündchen zu schlafen.


      Drüben auf dem Doppelbett schlummerte Matthias wie ein Toter: Er lag mit dem Rücken auf der Decke, Kopf auf dem Kissen, die Hände über der Brust verschränkt. Es fehlte nur noch eine weiße Rose zwischen seinen Fingern, und Jim hätte ihm die letzte Ehre erweisen können.


      Warum um alles in der Welt hatte Devina ihnen geholfen?


      Verdammt, das Einzige, was noch schlimmer war, als von ihr attackiert zu werden, war, von ihr gerettet zu werden. Und dabei wäre das gar nicht nötig gewesen. Er hatte selber ein paar Tricks auf Lager und gerade eine Lightshow veranstalten wollen.


      Vielleicht versuchte sie, sich beim Schöpfer einzuschleimen.


      Wie ätzend war das denn …


      Die Fünf-Uhr-Nachrichten namens Wach auf, Caldwell! eröffneten mit einer Reporterin, die über einen Mord in der Innenstadt berichtete. Sie stand vor einem Motel und nickte über die Schulter in Richtung eines offenen Zimmers, in dem die Polizei ein und aus ging. Dann Schnitt zu einer Packung Haarfärbemittel und dem Verbrecherfoto einer ziemlich kaputt aussehenden Frau mit strähnigen roten Haaren.


      So viel Sünde auf der Welt, dachte Jim.


      Und apropos, er brauchte frische Munition.


      Als ein Werbespot für Jimmy-Dean-Wurst kam, hätte sein Magen den Zimmerservice angerufen, hätte er telefonieren können.


      »Kannst du mir nicht wenigstens meinen eigenen Namen sagen?«


      Jim sah zum Bett hinüber. Matthias hatte die Augen geöffnet, sich aber nicht bewegt, wie eine Schlange, die in der Sonne lag.


      »Ich kannte dich immer nur als Matthias.«


      »Wir wurden zusammen ausgebildet, oder? Gestern Abend haben wir genau zur gleichen Zeit genau das Gleiche getan.«


      »Ja.«


      Da er ahnte, wohin die Fragen führen würden, holte Jim seine Zigaretten aus der Tasche und steckte sich eine zwischen die Zähne, dann fiel ihm allerdings ein, dass er sich in einem Nichtraucherzimmer befand. Es wäre zu blöd, wegen einer Kippe aus dem Hotel geworfen zu werden, nachdem sie eingebrochen waren, sich einen Schusswechsel geliefert, eine Leiche zurückgelassen hatten und dann durchs Fenster wieder ausgebrochen waren.


      Ha, ha, Superbrüller.


      Jim wandte sich wieder dem Fernseher zu, in dem gerade eine Deo-Werbung lief. Einen Moment lang beneidete er die Trottel in dem Spot: Ihre einzige Sorge waren ihre Achseln, und solange sie alle die Produkte von Speed Stick verwendeten, konnte ihnen gar nichts passieren.


      Wenn man die Lösung für das Devina-Problem doch nur auch in Flaschen mit Zerstäuber kaufen könnte.


      »Erzähl mir, wie ich mich umgebracht habe.« Da Jim nicht antwortete, sagte Matthias: »Warum hast du solche Angst davor, darüber zu sprechen? Du kommst mir gar nicht wie ein Weichei vor.«


      Jim rubbelte sich über das Gesicht. »Weißt du was? Du solltest weniger schlafen. Ausgeruht bist du eine totale Nervensäge.«


      »Dann bist du also doch einfach nur ein Weichei.«


      Jim atmete geräuschvoll aus und wünschte sich, es wäre Rauch. »Na schön, weißt du, was mir Sorgen macht? Dass du, wenn du herausfindest, wer du warst, wieder zu diesem Mann wirst und ich dich verliere. Nimm es mir nicht übel, aber ein Neuanfang ist bei dir ein Segen.«


      »Das klingt ja, als wäre ich total böse …«


      »Warst du auch.« Jim sah seinem alten Chef in die Augen. »Du warst bis ins Mark verdorben, und zwar so schlimm, dass ich zu dem Schluss gekommen war, du wärest so auf die Welt gekommen. Aber wenn ich dich jetzt anschaue …« Er machte eine Geste. »Ich bin überrascht, dass ich falschlag.«


      »Was zum Henker ist mit mir passiert?«, flüsterte Matthias.


      »Über deine Vergangenheit, bevor du zu den X-Ops kamst, weiß ich nichts.«


      »Hieß die Organisation so?«


      »›Heißt‹, nicht ›hieß‹. Und ja, du und ich wurden gemeinsam ausgebildet. Was davor war, keine Ahnung. Es gab Gerüchte über dich, aber das waren vermutlich Übertreibungen aufgrund deines Rufs.«


      »Nämlich …«


      »Du wärst ein Soziopath.« Matthias fluchte leise, und Jim zuckte die Achseln. »Weißt du, ich war ja auch kein Heiliger. Vorher schon nicht, und bei den X-Ops ganz sicher nicht. Aber du – du hast neue Maßstäbe gesetzt. Du warst … eine andere Liga.«


      Kurzes Schweigen. Dann: »Du hast mir immer noch nichts Konkretes erzählt.«


      Jim strich sich durch die Haare und dachte, tja, es gab hier so viel Konkretes zur Auswahl. »Okay, wie wäre es damit. Es gab einen Mann namens Colonel Alistair Childe – sagt dir der Name etwas?« Als Matthias den Kopf schüttelte, wünschte Jim sich wirklich, sie stünden auf der Straße, damit er sich eine anstecken konnte. »Er war ein anständiger Kerl, hatte eine Tochter, die Anwältin war. Und einen Sohn mit ein paar Problemchen. Frau war an Krebs gestorben. Er wohnte oben in Boston, hatte aber viel in Washington D.C. zu tun. Er kam zu dicht dran.«


      »Woran?«


      »An die Firma, sozusagen. Du hast ihn entführen und in die Junkie-Unterkunft seines Sohnes bringen lassen, wo deine Agenten dem Jungen eine Überdosis gedrückt und den schreienden Alistair dann gefilmt haben, während der Sohn mit Schaum vor dem Mund starb. Und du dachtest noch, du hättest ihm einen Gefallen getan, weil du ihm – in deinen eigenen Worten – das kaputte Kind genommen hattest. Die Drohung lag natürlich darin, dass du, wenn Childe nicht die Klappe hielte, die Tochter auch noch erledigen würdest.«


      Matthias rührte sich nicht, er atmete kaum, blinzelte nur. Aber seine Stimme verriet ihn. Sie klang rau und knirschend wie Kies, er bekam kaum die Worte heraus: »Daran erinnere ich mich nicht.«


      »Wirst du noch. Irgendwann. Du wirst dich an eine Menge solchen Scheiß erinnern – und an das ein oder andere, von dem ich nicht mal was ahne.«


      »Und woher weißt du so viel?«


      »Über die Childe-Sache? Ich war da, als du dir die Tochter holen wolltest.«


      Matthias schloss die Augen, seine Brust hob und senkte sich langsam, als laste ein schreckliches Gewicht darauf.


      Was Jim ein bisschen Hoffnung gab. Vielleicht würden ihn diese Enthüllungen weiter aus dem Stand der Sünde herausreißen.


      »Wenn das stimmt, kann ich nachvollziehen, warum du dir Sorgen um meinen moralischen Kompass machst.«


      »Es ist die Wahrheit und nichts als die Wahrheit. Und wie schon gesagt, es gibt noch so viel mehr.«


      Matthias räusperte sich. »Also, wie genau ist das passiert?« Er machte eine kreisende Geste um sein Auge.


      Jim spürte, wie er in ihre gemeinsame Vergangenheit gesaugt wurde. »Ich wollte raus, aber Pensionierung ist bei den X-Ops nicht vorgesehen, und du warst der Einzige, der mich von der Angel lassen konnte. Wir haben uns gestritten, und dann tauchtest du plötzlich in der Wüste auf, wo ich einen Auftrag zu erledigen hatte. Du hast mich nachts an einen Ort bestellt, weit, weit weg vom Lager, und ich dachte mir, das war’s, game over. Aber dann kamst du ganz allein. Du hast mir in die Augen gesehen, den Fuß gehoben und ihn in den Sand gestellt. Die Explosion … sie ging senkrecht nach oben, nicht nach vorn. Die Bombe war nicht für mich gedacht gewesen, und es war kein Versehen gewesen, als du sie ausgelöst hast.« Erinnerungen an die Hütte, den Sand in seinen Augen und den Rauch der Detonation überrollten ihn schnell und heftig. »Hinterher hab ich dich zu Fuß da rausgetragen und Hilfe geholt.«


      »Warum hast du mich nicht sterben lassen?«


      »Ich hatte keinen Bock mehr, nach den Regeln zu spielen. Es wurde Zeit, dass der allmächtige Zauberer nicht mehr bekam, worauf er aus war.«


      »Aber wenn du abspringen wolltest und mich getötet hättest – wer hätte sich mit dir angelegt? Vorausgesetzt, du erzählst mir hier die Wahrheit. Du wärest frei gewesen.«


      Jim zuckte die Achseln. »Ich hatte dich in der Hand. Du wolltest nicht, dass dein kleines Selbstmordgeheimnis sich herumsprach, also konnte ich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Ich war frei, und du würdest den Rest deines Lebens scheiße aussehen und Schmerzen haben.«


      Matthias lachte kurz auf. »Seltsamerweise kann ich das respektieren. Aber warum du mir jetzt hilfst, kapiere ich nicht.«


      »Ich habe den Job gewechselt.« Jim griff nach der Fernbedienung. »Guck mal, wir sind in den Nachrichten.«


      Als er den Ton anschaltete, hörten sie den Bericht eines Nachrichtensprechers über die Leiche, die, na so was aber auch, genau dort aufgefunden worden war, wo sie sie liegen gelassen hatten. Keine Verdächtigen. Das Opfer konnte noch nicht identifiziert werden – viel Glück dabei. Selbst wenn sie etwas fänden, waren die Decknamen der X-Ops absolut wasserdicht. Zudem tickte die Uhr für den Rechtsmediziner: Die Leiche könnte jede Minute aus der Leichenhalle verschwinden – wenn sie nicht schon entfernt worden war.


      Ein weiterer ungelöster Fall für das Archiv der Polizei von Caldwell.


      »Als was arbeitest du denn jetzt?«, fragte Matthias.


      »Ich bin selbstständig tätig.«


      »Das erklärt trotzdem nicht, warum du einem Mann hilfst, den du hasst.«


      Jim sah ihn an und musste an all das denken, was Matthias im Krieg gegen Devina darstellte. »Jetzt … brauche ich dich.«


      Mels brach sich einen Nagel ab, während sie sich anzog, und hinterher in der Küche kleckerte sie sich Kaffee auf die Bluse. Nach dem Motto »Aller schlechten Dinge sind drei« hatte sie schon das Gefühl, auf jemandes Abschussliste zu stehen, aber wenigstens war ihre Mutter beim Yogakurs, sodass sie das Haus ohne große Erklärungen verlassen konnte.


      Manchmal war es hart, mit ihrer Mutter über ihre Arbeit zu reden. Die Frau brauchte wirklich nicht am Frühstückstisch Einzelheiten über eine Tote in einem Motel zu hören.


      Außerdem war Mels nicht in Plauderstimmung. Es war eine lange Nacht gewesen, da sie noch ihren Artikel über den Mord geschrieben und in die Redaktion gemailt hatte, damit er gleich morgens online gestellt werden konnte. Und heute würde sie sich auf weitere Berichterstattung konzentrieren, damit sie für die morgige Ausgabe einen gründlicheren Text einreichen konnte.


      Mit ein bisschen Glück würde Monty zum Telefonhörer greifen und seinem Ruf als Plaudertasche alle Ehre machen.


      Auf dem Weg zu Tony machte sie noch einen Umweg über den Drive-in bei McDonald’s, sie würde auf keinen Fall ohne Frühstück bei ihrem Kumpel auftauchen. Endlich war sie mit zwei Egg McMuffins und zwei Kaffees wieder startklar.


      Als sie am Randstein vor seinem Wohnhaus anhielt, wuchtete sich der Mann von den Stufen hoch und kam zum Auto geschlappt. Durch seinen Umfang wirkte er viel größer, als er war.


      »Hab ich dir in letzter Zeit gesagt, wie lieb ich dich habe?«, fragte sie, als er einstieg.


      Tony grinste. »Wenn das da Frühstück ist, dann ja, hast du.«


      »Ich hab dir einen Doppelpack geholt.« Sie reichte ihm die Tüte. »Einer der Kaffees ist für mich.«


      »Besser als ein Paar Ohrringe.« Er wickelte einen McMuffin aus. »Mm, essbar.«


      »Vielen Dank noch mal, dass ich mir dein Schätzchen ausleihen durfte.«


      »Ach, komm schon, wo muss ich denn schon hin? Solange ich zur Arbeit und zurück komme, ist alles gut.« Beim Kauen runzelte er die Stirn und nahm eine Quittung aus dem Aschenbecher. »Warst du gestern im Marriott?«


      Mels setzte den Blinker und fädelte sich in den Verkehr ein. Sie wünschte, ihr Freund wäre nicht so ein guter Beobachter. »Äh, ja.«


      »Um welche Uhrzeit?«


      Mels blickte starr auf die Straße, die Reporterstimme, mit der sie da bombardiert wurde, kannte sie. »Gestern Abend. Ich habe nur einen Freund besucht.«


      »Dann hast du den ganzen Wirbel mitgekriegt?«


      »Welchen Wirbel?«


      »Weißt du denn gar nicht, was passiert ist?«


      »Ich wurde zu einem Tatort im Westend bestellt. Wovon redest du?«


      »Moment mal, du wurdest auf die Prostituierte mit der Blondierung angesetzt?«


      »Genau. Also, was war im Marriott los?«


      Tony ließ sich genüsslich Zeit mit seinem ersten McWas-auch-immer, und Mels drehte sich nahezu der Magen um. Mann, wenn er jetzt auch noch den zweiten auspackte, würde sie einen Anfall bekommen …


      »Es gab eine Schießerei im Hotel. Wurde Eric zugeteilt. Erst wurde draußen hinter dem Gebäude geballert, dann ist jemand durch einen Liefereingang zu den Restaurants eingebrochen. Jemand hat die Polizei gerufen, und die haben einen Mann ohne Papiere und ohne Waffen gefunden, der an einer Messerverletzung gestorben ist.«


      »Du hast doch gerade was von Schusswaffen gesagt?«


      »Ja, geschossen wurde auch auf ihn. Aber das hat ihn nicht umgebracht.« Tony machte eine Handbewegung quer vor seiner Kehle. »Aufgeschlitzt.«


      Ein kalter Schauer lief Mels über den Rücken.


      Weil Sie sterben werden, wenn Sie sich nicht von mir fernhalten.


      Sie redete sich gut zu, um sich zu beruhigen. Das war ein großes Hotel in einem nach Einbruch der Dunkelheit nicht ungefährlichen Stadtteil. Morde passierten nun mal, vor allem unter Dealern und ihrer Kundschaft …


      Tony wühlte in der Tüte, um den zweiten Egg McMuffin herauszuholen. »Offenbar wäre der Bursche durchaus an den Kugeln gestorben, und zwar noch vor dem Messerschnitt, wenn er nicht so eine wahnsinnig geile kugelsichere Weste angehabt hätte. Eric meinte, die Jungs von der Polizei hätten regelrecht gesabbert, so etwas Tolles haben die noch nie gesehen.«


      Auf das leise Rascheln folgte der vertraute ungesunde, aber unwiderstehliche Duft.


      »Also, was hast du gestern rausbekommen?«, fragte er mit vollem Mund.


      Mels ging vom Gas und bog links in die Trade Street ein, in ihrem Kopf herrschte totales Chaos: Matthias war dabei gewesen, ins Bett zu gehen, als sie losfuhr – aber das hieß nicht, dass er nicht später noch einmal das Zimmer verlassen …


      »Hallo? Mels?«


      »Entschuldige, was?«


      »In dem Motel. Was hast du erfahren?«


      »Ach so, sorry. Nicht viel. Die Frau wurde getötet, nachdem sie sich die Haare gefärbt hatte. Kehle durchgeschnitten.«


      »Zwei in einer Nacht. Das ist ja eine regelrechte Epidemie.«


      Genau, dachte sie. Aber niemand konnte an zwei Orten gleichzeitig sein, richtig?


      Okay, jetzt war sie albern. »Ja. Merkwürdig.«


      Fünf Blocks weiter erreichten sie das Gebäude des Caldwell Courier Journal. Mels parkte den Wagen und gab Tony die Schlüssel, während sie zum Hintereingang liefen.


      »Danke noch mal.«


      »Wie gesagt, jederzeit. Besonders, wenn du mir Frühstück mitbringst. Und hör endlich auf, mir Dollarscheine in die Schublade zu stecken, wenn du dir Süßigkeiten holst, okay? Du weißt, dass du gern an meine Vorräte darfst.«


      Es stimmte. Tony hatte immer kiloweise Junkfood in seinem Schreibtisch, und sie nahm sich hin und wieder etwas davon. Aber Mels war keine Schnorrerin.


      Sie hielt ihm die Tür auf. »Ich werde dich doch nicht bestehlen.«


      »Wenn ich dir die Erlaubnis gebe, ist es kein Stehlen. Und außerdem kommst du doch nur ein- oder zweimal im Monat an.«


      »Geklaut ist geklaut.«


      Sie stapften die flachen Stufen hinauf zur Glastür der Redaktion, und diesmal war er als Erster an der Tür. »Wenn doch nur jeder das so sehen würde.«


      »Siehst du? Es ist nicht deine Aufgabe, uns alle durchzufüttern.«


      Sobald sie durch die Tür traten, wurde sie von dem altbekannten Lärm klingelnder Telefone und eindringlicher Stimmen sowie hektischer Schritte zu ihrem Schreibtisch getragen. Sie setzte sich, und das dumpfe Dröhnen linderte ihre Beklommenheit wegen Matthias. Ohne bewusst darüber nachzudenken, loggte sie sich in den Computer ein …


      Der braune Umschlag landete klatschend auf ihrem Tisch und schreckte sie auf.


      »Ich hab da was Hübsches für dich«, sagte Dick mit einem verschlagenen Grinsen.


      Sie öffnete das Päckchen und …


      Sie war augenblicklich froh, beide Egg McMuffins Tony gegeben zu haben: Es waren Fotos der Leiche der Prostituierten, 21 mal 30, in Farbe, alles Nahaufnahmen.


      Dick lauerte hinter ihr und wartete darauf, dass sie ausflippte, aber diese Genugtuung gönnte sie ihm nicht, auch wenn sie angesichts der Bilder ein Ziehen im Brustkorb spürte. Besonders bei dem, das schön groß die Wunde im Hals zeigte, den Schnitt durch die Haut, in den rosaroten Muskel und den weißen Knorpel.


      Als Mels die Fotos auf den Tisch warf, sorgte sie dafür, dass dieses zuoberst lag, und bemerkte, dass der große Held Dick tunlichst vermied, es anzusehen.


      »Danke.« Sie sah ihm ruhig in die Augen. »Das wird mir eine große Hilfe sein.«


      Dick räusperte sich, als hätte er die Arschlochnummer vielleicht ein bisschen zu weit getrieben, selbst nach seinen eigenen niedrigen Standards. »Zeig mir deinen Artikel so schnell wie möglich.«


      »Alles klar.«


      Als er von dannen schlenderte, schüttelte sie den Kopf. Er sollte eigentlich wissen, dass man die Tochter ihres Vaters nicht so herausforderte.


      Und dass er das überhaupt machte, war schon ekelhaft genug.


      Erinnerte sie irgendwie daran, wie Monty Tragödien für seine eigenen Zwecke instrumentalisierte.


      Stirnrunzelnd sah sie die Fotos erneut durch und konzentrierte sich dann auf jenes, das auf dem Tisch in der Leichenhalle aufgenommen worden war. Auf dem Bauch der Toten war ein seltsamer Ausschlag zu sehen, eine Hautrötung, als hätte das Opfer einen Sonnenbrand gehabt …


      Als ihr Handy klingelte, hob sie ab, ohne auf die Nummer zu achten. »Carmichael.«


      »Hallo.«


      Die tiefe Stimme jagte ihr einen Hitzeschwall direkt durch die Mitte. Matthias.


      Ganz kurz überlegte sie, woher er ihre Handynummer hatte. Aber dann fiel ihr ein, dass sie ihm ihre Visitenkarte gegeben und sie noch extra dazugeschrieben hatte.


      »Einen guten Morgen«, sagte sie.


      »Wie geht’s dir?«


      In ihrem Kopf ging ein Pingpong-Match los zwischen dem, was Tony ihr im Auto erzählt hatte, und dem Kuss gestern. Hin und her, hin und her …


      »Bist du noch dran, Mels?«


      »Ja.« Sie rieb sich die Augen, musste aber aufhören, weil jenes mit dem Bluterguss sich über die Zuwendung nicht sehr freute. »Entschuldige. Mir geht’s gut, und dir? Sind noch mehr Erinnerungen zurückgekommen?«


      »Ja, in der Tat.«


      Sofort wurde Mels hellhörig und setzte sich aufrechter hin. »Zum Beispiel?«


      »Würde es dir etwas ausmachen, noch einmal Privatdetektiv für mich zu spielen?«


      »Aber nicht doch. Was willst du wissen?« Sie schrieb mit, notierte Namen, murmelte bestätigende Laute in den Pausen. »Alles klar. Das ist kein Problem. Soll ich dich zurückrufen?«


      »Ja, das wäre super.«


      Es entstand eine seltsame Pause. »Ist gut«, sagte sie dann verlegen. »Dann melde ich mich also …«


      »Mels …«


      Sie schloss die Augen und spürte seinen Körper an ihren gepresst, seinen fordernden Mund, diese Dominanz, die offensichtlich seinem eigentlichen Wesen entsprach.


      »Weißt du, was gestern Nacht in deinem Hotel passiert ist?«, fragte sie unvermittelt.


      »Ja. Ich habe stundenlang an dich gedacht.«


      Wieder schloss sie kurz die Augen, wehrte sich gegen die Versuchung. »Die Polizei hat eine Leiche gefunden. Mit einer superschicken kugelsicheren Weste.«


      Wieder Schweigen. Dann die ruhige Antwort: »Aha. Irgendwelche Verdächtigen?«


      »Noch nicht.«


      »Ich hab ihn nicht umgebracht, Mels, falls das deine Frage ist.«


      »Das hab ich nicht gesagt.«


      »Aber du hast es gedacht.«


      »Was sind das für Leute?« Sie malte kleine Kästchen um die Namen, die er ihr diktiert hatte.


      »Einfach nur Namen, die mir wieder eingefallen sind.« Seine Stimme wurde distanziert. »Hör mal, tut mir leid, dass ich dich deswegen angerufen habe. Ich besorge mir die Infos woanders …«


      »Nein«, sagte sie bestimmt. »Ich recherchiere das und ruf dich zurück.«


      Nachdem sie aufgelegt hatte, starrte sie vor sich hin. Dann stand sie auf und schlenderte ein paar Schreibtische weiter. Sie beugte sich über eine graue Trennwand und setzte ein künstliches Lächeln auf, was ihr Kollege aber nicht bemerken würde, weil er sie nicht gut genug kannte. »Hey, Eric. Wie läuft’s?«


      Er löste den Blick von seinem Bildschirm. »Hallo Carmichael. Was kann ich für dich tun?«


      »Ich würde gern etwas über den Mord im Marriott erfahren.«


      Der Reporter lächelte selbstzufrieden. »Was Bestimmtes?«


      »Die Weste.«


      »Ah, die Weste.« Er wühlte in dem Papierberg auf seinem Schreibtisch. »Die Weste, die Weste …« Er zog einen Zettel heraus und drehte die Schriftseite zu ihr um. »Das hier hab ich im Internet gefunden.«


      Mels las. »Fünftausend Dollar?«


      »Das kosten die Dinger bereits, bevor sie individuell angepasst werden. Was seine war.«


      »Wer zum Henker kann sich so was leisten?«


      »Genau das frage ich mich auch.« Noch mehr Gewühle. »Die fetten Sicherheitsfirmen zum einen. Die amerikanische Regierung – aber natürlich geben die das nicht für einen stinknormalen FBI-Agenten aus. Da muss man schon ein ziemlich hohes Tier sein.«


      »Sind irgendwelche VIPs im Hotel?«


      »Damit habe ich mich letzte Nacht beschäftigt. Offiziell darf das Personal keine Namen nennen, aber ich habe zufällig mitgehört, wie der Nachtportier mit einem Polizisten gesprochen hat. Momentan wohnt niemand Besonderes da.«


      »Und was ist mit der Umgebung?«


      »Klar, ich meine, es gibt in der Nähe ein paar große Unternehmen, aber die waren natürlich alle schon geschlossen, weil es ja nach den normalen Geschäftsstunden war. Und es klingt nicht sonderlich logisch, dass irgendein Würdenträger durch Caldwell spaziert und einer seiner Leibwächter aus der Reihe tanzt und sich aus Versehen die Kehle aufschlitzen lässt.«


      »Wann ist es passiert?«


      »Gegen elf.«


      Nachdem sie zu dem anderen Tatort aufgebrochen war. »Und kein Hinweis auf seine Identität?«


      »Absolut nix. Was uns zum nächsten Knüller führt.« Eric kaute auf einem blauen Kuli. »Keine Fingerabdrücke.«


      »Am Tatort?«


      »An der Leiche. Er hatte keine Fingerabdrücke – sie wurden abgeätzt.«


      Mels vernahm ein leises Klingeln in den Ohren. »Noch andere besondere Kennzeichen?«


      »Angeblich ein Tattoo. Ich versuche gerade, ein Foto davon zu bekommen, und auch eins von der Leiche, aber meine Informanten sind langsam.« Er kniff die Augen zusammen. »Warum so interessiert?«


      Hightech-Weste. Keine Fingerabdrücke. »Was ist mit Waffen?«


      »Nichts. Er muss gefilzt worden sein.« Eric beugte sich vor. »Sag mal, du willst doch nicht Dick bezirzen, damit er dir die Story gibt, oder?«


      »Um Gottes willen, nein. Reine Neugier.« Sie drehte sich um. »Vielen Dank für die Infos. Ich weiß das zu schätzen.«
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      Zweiundzwanzig


      Als das Telefon etwa dreißig Minuten später klingelte, starrte Matthias es nur an. Das musste Mels sein.


      Verdammt, was für ein Chaos …


      Nachdem Jim losgezogen war, um Frühstück zu besorgen oder etwas zu erledigen oder so, hatte Matthias natürlich zuallererst Mels angerufen, um herauszufinden, ob an der Geschichte mit Vater und Sohn oben in Boston irgendetwas dran war. Ihm war gar nicht in den Sinn gekommen, dass sie gehört haben könnte, was am Abend zuvor passiert war – mal echt, wie dämlich war das denn? Es war in allen Nachrichten. Auch der letzte miese Journalist wüsste Bescheid.


      Das elektronische Klingeln hörte auf. Aber sie würde es wieder probieren.


      Mein Gott, ihre Stimme vorhin am Telefon. Sie hatte misstrauisch geklungen, und das war ja auch absolut das Beste für sie. Trotzdem machte es ihn fertig.


      Als es wieder zu klingeln begann, hielt er es nicht mehr aus. Er schnappte sich seinen Stock, ging aus dem Zimmer und steuerte blind auf den nächsten Aufzug zu. Er fuhr nach unten, ohne den geringsten Schimmer, wohin er wollte. Vielleicht etwas frühstücken.


      Genau, frühstücken.


      Das machten die Menschen überall im Land um neun Uhr morgens.


      Und natüüürlich war das einzige Restaurant, das schon geöffnet hatte, genau jenes, das er in der Nacht zuvor besser kennen gelernt hatte, als ihm lieb war. Weshalb er beschloss, doch lieber das Gelände des Marriott Hotels zu verlassen …


      »Matthias?«


      Beim Klang der Frauenstimme drehte er schnell den Kopf. Es war die Krankenschwester, die ihm in der Klinik zur Hand gegangen war, um es mal so zu formulieren. Jetzt sah sie frisch und munter aus, die Haare hingen ihr offen auf die Schultern, das helle Kleid reichte bis knapp unterhalb des Knies.


      Sie hatte ein wenig Ähnlichkeit mit einer Braut.


      »Was machen Sie denn hier?« Sie kam auf ihn zu. »Ich dachte, Sie wären zu Hause, um sich auszukurieren.«


      Alle Leute drehten sich nach ihr um, die Männer mit wollüstigen, abschätzenden Blicken, die Frauen mit unterschiedlichem Grad an Neid und Abneigung. Sie war aber auch einfach absurd schön.


      »Mir geht’s gut.« Er bemühte sich, sie nicht anzustarren. Es war, als würde man in die Sonne schauen: schmerzvoll für die Augen. »Und Ihnen?«


      »Meine Mutter ist zu Besuch. Beziehungsweise hätte sie mittlerweile hier sein sollen. Ihr Flug sollte eigentlich vor einer halben Stunde landen, aber er hat sich in Cincinnati wegen eines Gewitters verzögert. Jetzt weiß ich nicht, ob ich warten oder nach Hause fahren soll, eigentlich wollten wir zusammen frühstücken. Wollten Sie das auch gerade tun?«


      »Äh, ja.«


      »Na, wie wär’s dann, wenn wir zusammen gingen? Ich bin halb verhungert.«


      Ihre schwarzen Augen funkelten geradezu, sodass er sich an den Nachthimmel erinnert fühlte. Aber das reichte nicht aus, um ihn zu verlocken, mit ihr …


      »Okay«, hörte er sich selbst antworten, als hätte jemand seinen Mund übernommen.


      Sie schlenderten gemeinsam zum Eingang des Restaurants.


      »Zwei Personen«, sagte Matthias zu dem Kellner, der den Kopf zurückriss und dann wie ein Reh im Scheinwerferlicht erstarrte, offenbar überfordert von so viel Liebreiz.


      »Ich hätte gerne einen Platz am Fenster.« Sie lächelte den Mann lasziv an. »Vielleicht …«


      Nicht das Fenster, aus dem er gesprungen war, dachte Matthias.


      »… das da drüben.«


      Das war ja verdammt noch mal klar gewesen.


      »Äh, ja, natürlich, sofort.« Diensteifrig schnappte sich der Kellner zwei in Leder gebundene Speisekarten und eilte voraus. »Aber möchten Sie nicht lieber einen Ausblick auf den Garten?«


      »Wir wollen nicht in der prallen Sonne sitzen.« Sie legte eine Hand auf Matthias’ Arm und drückte sanft, als wollte sie ihn wissen lassen, dass sie Rücksicht auf sein schlechtes Auge nahm.


      Mann, er wurde wirklich nicht gern von ihr angefasst.


      Auf ihrem Weg quer durch den Raum erzeugte die Krankenschwester ziemliches Aufsehen, Männer spähten verstohlen über den Rand ihrer Zeitungen und Kaffeetassen oder sogar über den Kopf ihrer Ehefrauen hinweg. Sie allerdings ließ sich davon überhaupt nicht beirren, als wäre das alles völlig normal.


      Sie setzten sich genau vor das Fenster, durch das er und Jim geflüchtet waren, ließen sich Kaffee einschenken und studierten die Speisekarten. Der alberne Smalltalk, der mit der Auswahl zwischen fünfzig verschiedenen Frühstücksgerichten verbunden war, ging ihm auf den Senkel. Und obendrein wollte er nicht mit ihr essen, wobei man fairerweise sagen musste, dass er mit überhaupt niemandem essen wollte.


      Es lag an dem Problem mit Mels. Ja, er hatte sie wegen dieser Recherche angerufen, aber in Wahrheit hatte er einfach nur ihre Stimme hören wollen.


      Er hatte sie die ganze Nacht vermisst …


      »Woran denken Sie gerade?«, fragte die Krankenschwester leise.


      Matthias blickte durch die Scheibe auf das Gebäude gegenüber. »Mir ist gerade aufgefallen, dass ich Ihren Namen gar nicht kenne.«


      »Ach, verzeihen Sie. Ich dachte, er hätte auf der Tafel in Ihrem Zimmer gestanden.«


      »Wahrscheinlich hat er das auch, aber selbst wenn er in Neonschrift geleuchtet hätte, weiß ich nicht, ob ich ihn bemerkt hätte.«


      Das war natürlich gelogen. An der Tafel hatte kein Name irgendeiner Schwester gestanden, nur der eines Arztes, und an ihrem Kittel war ebenfalls kein Namensschild gewesen.


      Was ein bisschen seltsam war, wenn man mal drüber nachdachte …


      Anmutig legte sie eine schlanke Hand auf ihr Brustbein – was wie eine Einladung wirkte, ihren Ausschnitt zu inspizieren. »Sie können mich Dee nennen.«


      Er sah ihr in die Augen. »Wie in Deidre?«


      »Wie in Devina.« Sie wandte den Blick ab, als wollte sie nicht weiter darauf eingehen. »Meine Mutter war schon immer eine gottesfürchtige Frau.«


      »Was auch Ihr Kleid erklärt.«


      Dee schüttelte kleinlaut den Kopf und strich sich den Rock glatt. »Woher wussten Sie, dass ich normalerweise nicht so herumlaufe?«


      »Nun ja, zum einen sieht das Kleid aus, als würde es einer Vierzigjährigen gehören. Jeans und Parka passen besser zu Ihrem Alter.«


      »Für wie alt halten Sie mich denn?«


      »So um die fünfundzwanzig.« Und vielleicht wollte er auch deshalb nicht von ihr angefasst werden. Sie war so jung, zu jung für jemanden wie ihn.


      »Vierundzwanzig, genauer gesagt. Deshalb kommt meine Mutter auch übrigens zu Besuch.« Sie tippte sich wieder auf die Brust. »Geburtstagskind.«


      »Alles Gute.«


      »Danke.«


      »Kommt Ihr Vater auch?«


      »Oh … ja. Nein.« Jetzt wurde ihre Miene endgültig verschlossen. »Nein, er kommt nicht.«


      Scheiße. Das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war, dass sie ihm ihr Herz ausschüttete. »Warum denn nicht?«


      Sie schob ihre Tasse auf der Untertasse hin und her, drehte den Henkel von sich weg und wieder zurück. »Sie sind merkwürdig.«


      »Warum?«


      »An sich spreche ich nicht gern über mich selbst, aber jetzt sitze ich hier und plappere vor mich hin.«


      »Viel haben Sie mir bisher nicht erzählt, wenn Sie das beruhigt.«


      »Aber … ich würde gern.« Einen Sekundenbruchteil sank ihr Blick auf seine Lippen herab, als hätte sie Gedanken über ihn, die sie ehrlich, ehrlich nicht zu haben brauchte. »Ich möchte es.«


      Oh nein. Das kam nicht infrage, dachte er.


      Besonders nicht nach Mels.


      Dee beugte sich vor, ihre Brüste drohten, aus dem Kleid zu fallen. »Ich hab Sie die ganze Zeit nicht aus dem Kopf bekommen.«


      Na super. Ganz toll. Großartig.


      In der betretenen Stille, die folgte, schielte Matthias flüchtig nach dem großen Fenster neben sich. Er war schon einmal da rausgestiegen.


      Wenn die Sache hier zu peinlich wurde, konnte er es noch einmal tun.


      Mels legte den Telefonhörer auf und lehnte sich auf ihrem Bürostuhl zurück. Er quietschte, und sie ersann eine neue Melodie daraus, schaukelte vor und zurück.


      Aus unerfindlichem Grund blieb ihr Blick an dem Kaffeebecher hängen, den ihre Vorgängerin zurückgelassen hatte.


      Als ihr Handy klingelte, zuckte sie zusammen und tastete hektisch nach dem Gerät. Ein schneller Blick auf das Display, und sie hätte am liebsten laut geflucht – nicht wegen des Anrufers, sondern wegen des Nichtanrufers.


      Vielleicht stand Matthias unter der Dusche.


      Morgens duschte man.


      Ja, klar, aber eine halbe Stunde lang? Sie hatte im Fünfminutenrhythmus durchgeklingelt.


      »Hallo?«, fragte sie streng.


      »Hey, Carmichael.« Es war Monty, die Plaudertasche; das hörte sie am Schmatzen seines Gaumens. »Ich bin’s.«


      Tja, wenigstens wollte sie von dem Kerl wirklich hören. »Guten Morgen.«


      »Ich hab was«, er senkte die Stimme, ganz Agenten-Style, »das ist explosiv.«


      Mels richtete sich auf, zügelte aber ihre Erwartungen. Bei ihrem Glück war »explosiv« bestimmt metaphorisch eher ein Böller als eine Atombombe. »Ach ja?«


      »Jemand hat sich an der Leiche zu schaffen gemacht.«


      »Wie bitte?«


      »Ich hab doch gesagt, dass ich als Erster am Tatort war, und ich hab ein paar Fotos geknipst – also, in amtlicher Funktion.« Man hörte ein Knistern in der Verbindung, dann ein gedämpftes Gespräch, als hätte er die Hand auf den Hörer gelegt. »Entschuldigung. Ich bin auf dem Revier. Ich geh mal kurz vor die Tür und rufe dann noch mal an.«


      Bevor sie etwas entgegnen konnte, hatte er schon aufgelegt. Sie sah ihn vor ihrem geistigen Auge seinen Kollegen auf dem Weg zum Parkplatz ausweichen und Haken schlagen wie ein Footballspieler.


      Und tatsächlich war er außer Atem, als er zurückrief. »Hören Sie mich?«


      »Ja.«


      »Also, auf meinen Fotos ist was drauf, das auf den offiziellen nicht drauf ist.«


      Das war ihr Einsatz für ein »Das gibt’s ja nicht«, und in diesem Fall musste sie noch nicht mal so tun, als ob sie überrascht wäre.


      »Wenn Sie sich mit mir treffen, zeige ich’s Ihnen.«


      »Wo und wann?«


      Nachdem sie aufgelegt hatte, sah sie auf die Uhr und wählte erneut Matthias’ Nummer im Hotel. Nichts.


      »Hey, Tony.« Sie beugte sich über den Gang zwischen ihren Arbeitsplätzen. »Kann ich mir dein …«


      Ohne sich von seinem Telefonat ablenken zu lassen, warf er ihr den Autoschlüssel zu. Sie erwiderte mit einer Kusshand, woraufhin er sich die Hand aufs Herz legte und die Augen verdrehte.


      Mit schnellen Schritten verließ sie die Redaktion, setzte sich in Tonys Karre und fuhr quer durch die Stadt auf einer Route, die sie rein zufällig … na so was, da war ja das Marriott.


      Und sie war eine gute halbe Stunde zu früh dran für ihr Treffen mit Monty Plaudertasche.


      Wie es das Schicksal wollte, war eine Lücke genau gegenüber der Lobby frei, allerdings waren ihre Einparkkünste etwas eingerostet, seit sie wieder in Caldwell wohnte.


      Und es machte sie auch nicht gerade geschmeidiger am Lenkrad, dass sie sich wie ein Stalker vorkam.


      Als sie in die Lobby trat, hatte sie das Gefühl, jemand vom Sicherheitsdienst müsste sie eigentlich aufhalten und wegschicken, aber niemand beachtete sie – weshalb sie sich fragte, wie viele Leute außer ihr Dinge im Kopf herumwälzten, für die sie sich insgeheim schämten.


      Sie sprang in einen Aufzug und fuhr zusammen mit einem Geschäftsmann in den sechsten Stock. Seine zerknitterten Klamotten und roten Augen deuteten darauf hin, dass er in der vergangenen Nacht von weither nach Caldwell geflogen war.


      Vielleicht sogar mit den eigenen Armen flatternd.


      Sie stieg aus und bog nach rechts. Tabletts vom Zimmerservice standen neben Türen, darauf halbleere Kaffeebecher und fleckige Servietten. Am Ende des Flurs war der Wagen eines Zimmermädchens vor einem offenen Raum geparkt, von innen fiel Licht in den Korridor und beschien frische Klopapierrollen, gefaltete Handtücher und eine Batterie von Sprühflaschen.


      An Matthias’ Tür hing immer noch das Schild »Bitte nicht stören«, was wohl bedeutete, dass er noch nicht ausgecheckt hatte. Sie legte das Ohr ans Holz und sandte ein Stoßgebet gen Himmel, dass er nicht genau in diesem Moment herauskäme.


      Kein Wasserrauschen. Kein Gemurmel aus dem Fernseher. Keine tiefe Stimme am Telefon.


      Sie klopfte. Dann noch einmal etwas lauter.


      »Matthias, ich bin’s. Mach auf.«


      Während sie auf eine Antwort wartete, die nicht kam, schielte sie zu dem Zimmermädchen, das mit einer Tüte voller Müll erschienen war. Ganz kurz erwog sie, die Ich-hab-meinen-Schlüssel-vergessen-Nummer abzuziehen, kam aber zu dem Schluss, dass so etwas nach dem 11. September in Caldwell nicht funktionieren würde. Im schlimmsten Fall würde man sie sogar vor die Tür setzen.


      Wenn das mal nicht ihre Charakterstärke unter Beweis stellte: Das Eindringen in seine Privatsphäre schien ihr kein moralisches Sperrgebiet; lediglich die Angst, erwischt zu werden, hielt sie davon ab.


      Angeekelt von sich selbst und wütend auf ihn, stapfte Mels zurück zum Aufzug, und als sie im Erdgeschoss ausstieg, hatte sie eigentlich vor, direkt zu Tonys Wagen zu gehen, einzusteigen und einfach lächerlich früh zu ihrem Treffen mit Monty und seinem losen Mundwerk zu erscheinen.


      Doch stattdessen schlenderte sie beiläufig in der Lobby herum, sah sich im Souvenirladen um, spazierte runter ins Spa …


      Sicher doch, weil er garantiert einen Bademantel kaufen und sich eine Gurkenmaske auflegen lassen würde. Na klar.


      Als sie bei dem einzigen Restaurant ankam, das geöffnet hatte, war sie schon kurz davor, ihr fruchtloses Unterfangen aufzugeben, aber es dauerte ja nicht lange, einen Blick …


      Ganz hinten am Fenster saß Matthias mit einer brünetten Frau in einem zitronenlikörfarbenen Kleid an einem Tisch.


      Wer war das?


      War das die Krankenschwester? Aus der Klinik?


      »Brauchen Sie einen Tisch für eine Person?«, fragte der Oberkellner.


      Äh, lass mal stecken, dachte sie, außer ich bekomme gleich eine Kotztüte dazu. »Nein, danke.«


      Jetzt fing die Brünette zu lachen an, warf den Kopf in den Nacken, sodass ihr Haar um sie herumflatterte. Sie war so makellos schön, als wäre sie ein bewegtes, genau an den richtigen Stellen retuschiertes Foto.


      Da Matthias ihr gegenübersaß, war seine Miene schwer zu deuten, und in einem absurden Anfall von Eifersucht war Mels froh, dass er ihre Sonnenbrille trug. Als wäre das das Äquivalent dazu, an seinen Zaunpfahl zu pinkeln.


      »Dann sind Sie mit jemandem verabredet?«, fragte der Kellner nach.


      »Nein«, erwiderte sie. »Ich glaube, er hat zu tun.«
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      Dreiundzwanzig


      Dees Lachen war … nun ja, tatsächlich irgendwie göttlich. Wobei es Matthias derart das Gehirn zerschoss, dass er gar nicht wusste, was er eigentlich so Lustiges gesagt haben sollte.


      »Und, was macht das Gedächtnis?«, fragte sie.


      »Durchwachsen.«


      »Das wird schon wieder. Es ist ja erst, wie lange … eineinhalb Tage her?« Sie lehnte sich zur Seite, als ihr Teller mit Eiern, Würstchen, Toast und Hash Browns serviert wurde. »Haben Sie Geduld.«


      Matthias’ Bagel sah im Vergleich dazu blutleer aus.


      »Sind Sie sicher, dass Sie nicht mehr wollen?« Sie gestikulierte mit ihrer Gabel. »Sie müssen ein bisschen zunehmen. Ich persönlich glaube ja fest daran, dass ein üppiges Frühstück der einzig wahre Start in den Tag ist.«


      »Es ist schön, eine Frau vor sich zu haben, die nicht nur im Essen stochert.«


      »Ja, so eine bin ich nicht.« Sie winkte die Kellnerin zurück an den Tisch. »Er möchte das Gleiche, was ich habe. Danke.«


      Es schien unhöflich, darauf hinzuweisen, dass er platzen würde, wenn er so viel äße, also schob er nur den Bagel beiseite. Wahrscheinlich hatte sie recht. Er stand neben sich, fühlte sich schlapp und leer. Der Burger, den er abends mit Mels gegessen hatte, war dank des Ninja-Arsches mit der ungestümen Schusshand längst verbrannt.


      »Fangen Sie doch bitte schon an.«


      »Das hatte ich vor.«


      Matthias lächelte kalt und sah sich zum Zeitvertreib im Raum um. Die meisten Restaurantgäste sahen genauso aus, wie er es sich in einem Hotel wie diesem vorstellte … bis auf einen Mann drüben in der Ecke, der ernsthaft deplatziert wirkte: Er trug einen Anzug, der besser geschnitten war als die aller anderen, und wirkte selbst für das nicht fashionbewusste Auge altmodisch.


      In dem Aufzug hätte er locker zu einer Zwanzigerjahre-Party gehen können …


      Als spürte er, dass er beobachtet wurde, hob der Mann in aristokratischer Haltung den Kopf.


      Matthias wandte sich wieder seiner Begleitung zu. Dee widmete sich ihrem Essen mit präzisen Schnitten, die Kante ihrer Gabel zerteilte mühelos Rührei und die gerösteten Kartoffeln.


      »Manchmal ist es gut, sich nicht zu erinnern«, sagte sie.


      Ja, dachte er, in seinem Fall traf das offenbar ganz besonders zu. Mein Gott, wenn die Geschichte, die Jim ihm aufgetischt hatte, stimmte …


      »Und ich wollte vorhin nicht so abweisend reagieren, als die Sprache auf meinen Vater kam. Es ist nur … ich denke nicht gern an ihn.« Langsam senkte sie die Gabel, während sie aus dem Fenster blickte. »Ich würde alles tun, um ihn zu vergessen. Er war ein … gewalttätiger Mann – ein böser, brutaler Mann.«


      Mit einem Ruck richtete sie den Blick wieder fest auf ihn. »Wissen Sie, wovon ich spreche, Matthias?«


      Unvermittelt bekam er wieder diese Kopfschmerzen, die durch seine Hirnwindungen trampelten und in seinen Schläfen pochten, ein Doppelstich, der ihm heiß durch beide Schädelseiten fuhr.


      Wie durch einen Schleier sah er Dees perfekten roten Mund sich bewegen, aber die Worte erreichten ihn nicht; es war, als hätte er sich aus seinem Körper zurückgezogen, der an Ort und Stelle blieb, während sein Geist … Und dann wich das gesamte Innere des Restaurants zurück, als wären die Wände aus der Verankerung gelöst worden und würden nach außen kippen. Sie verformten sich wie in dem Film Inception, bis er plötzlich nicht mehr in einem pseudo-noblen Lokal saß, sondern ganz woanders …


      Er befand sich im ersten Stock eines Bauernhauses, Boden, Wände und Decke bestanden aus unbehandelten Holzbalken. Die Treppe vor ihm ging steil nach unten, das Geländer war aus Kiefernholz, das sich von der Berührung unzähliger Hände schwarz wie Teer gefärbt hatte.


      Die Luft war stickig und abgestanden, obwohl es nicht heiß war.


      Matthias sah sich nach hinten um und erblickte ein Zimmer, das er als sein eigenes erkannte. Auf dem Doppelbett lagen nicht zusammenpassende Decken und keine Kissen. Die Kommode war zerkratzt, die Griffe teilweise nur halb befestigt. Einen Teppich gab es nicht. Aber auf dem Tischchen neben seiner Schlafstätte stand ein nagelneues Radio mit unechter Holzverkleidung und einem silbernen Knopf, das blank und fehl am Platz wirkte.


      Er blickte an sich herab und sah, dass er eine zerlumpte Hose trug und seine Füße aus den aufgekrempelten Beinen weit herausschauten; seine Hände wirkten ebenso überdimensioniert im Vergleich zu den dünnen Unterarmen. Seine Extremitäten waren zu groß für den restlichen Körper.


      Er erinnerte sich an diese Phase seines Lebens, wusste, dass er jung war. Vierzehn oder fünfzehn vielleicht …


      Ein Geräusch schreckte ihn auf.


      Ein Mann kam die Treppe hinauf. Seine Latzhose war dreckig, die Haare glänzten vor Schweiß, als hätten sie stundenlang unter einem Hut oder einer Baseballkappe gesteckt. Die Stiefel polterten laut.


      Ein großer Mann. Schwerer Mann.


      Ein böser Mann.


      Sein Vater.


      Urplötzlich verschob sich ein weiteres Mal alles, aber auf andere Weise. Sein Bewusstsein entkoppelte sich von dem Leib in seiner Vision, sodass er ihn nicht mehr kontrollieren konnte, das Steuerrad war von jemand anderem übernommen worden.


      Er konnte nur aus seinen Augenhöhlen starren, während sein Vater oben am Treppenabsatz um die Ecke bog und anhielt.


      Die Haut seines hageren Gesichts war so wettergegerbt, dass sie aussah wie Kuhleder. Auf einer Seite des Gebisses entblößte er einen fehlenden Zahn, als er lächelte wie ein Serienmörder.


      Sein Vater würde sterben, dachte Matthias. Genau hier, genau jetzt.


      Auch wenn das angesichts der Unterschiede in ihrer Statur noch so unwahrscheinlich war, würde der Mann in wenigen Augenblicken auf dem Boden aufschlagen und tot sein …


      Unvermittelt spürte Matthias, wie er zu sprechen begann, seine Lippen bildeten Laute, die nicht zu ihm durchdrangen. Auf seinen Vater hatten sie allerdings durchaus eine Wirkung.


      Der Gesichtsausdruck veränderte sich, das Lächeln erstarb, die Zahnlücke verschwand, als die Mundwinkel herabsanken. Wut verengte die stahlblauen Augen, aber das blieb nicht so. Schock folgte. Als wäre etwas, dessen er sich absolut sicher gewesen war, plötzlich weniger gewiss.


      Und die ganze Zeit sprach Matthias weiter, langsam und stetig.


      Hier hatte alles angefangen, dachte er: Bei diesem Mann, diesem abgrundtief bösen Mann, mit dem er zu lange allein gelebt hatte, diesem kranken Schwein, das ihn »aufgezogen« hatte. Aber jetzt war der Moment der Abrechnung gekommen, und sein jüngeres Ich empfand nichts, als es die Worte aussprach. Er wusste nur, dass es das Monster endlich an die Kette legte.


      Die Hand seines Vaters griff nach dem Latz seiner Hose, genau über dem Herzen, zerknautschte den Stoff; die schmutzigen, rissigen Nägel gruben sich ein.


      Und immer noch redete Matthias.


      Hinunter auf den Boden. Sein Vater ging auf die Knie, streckte die freie Hand nach dem Geländer aus, riss den Mund so weit auf, dass man die anderen Zahnlücken hinten erkennen konnte.


      Er hätte niemals damit gerechnet, erwischt zu werden. Das brachte ihn um.


      Also, genau genommen war es natürlich der Herzinfarkt, der ihn erledigte. Aber die zugrunde liegende Ursache war, dass ihr hässliches Geheimnis ans Licht gekommen war.


      Der Tod ließ sich schön viel Zeit.


      Als sein Vater auf den Rücken fiel, die Hand jetzt unter der linken Achsel, als hätte er höllische Schmerzen, stand Matthias auf und beobachtete den Sterbeprozess in allen Einzelheiten. Offenbar fiel seinem Vater das Atmen schwer, der Brustkorb blähte sich ohne viel Erfolg. Unter der Sonnenbräune wich ihm die Farbe aus dem Gesicht.


      Als die Ansicht wieder auf sein Zimmer wechselte, begriff Matthias, dass er sich umgedreht hatte und zum Radio ging, sich setzte und es anstellte. Immer noch strampelte sein Vater sich ab wie eine Fliege auf der Fensterbank, die Arme und Beine zuckten in diese Richtung und in jene, der Kopf fiel in den Nacken, als könnte ein anderer Winkel den Sauerstofffluss fördern.


      Aber das würde nichts helfen. Selbst ein fünfzehnjähriger Bauernjunge wusste, dass, wenn das Herz nicht mehr pumpte, das Gehirn und die lebenswichtigen Organe verhungern würden, egal, wie oft man tief Luft holte.


      Dort draußen in der Prärie gab es nur fünf Sender, und drei davon waren religiös. Die anderen beiden spielten Country und Pop, und er wechselte mit dem Knopf zwischen den beiden hin und her. Ab und zu ließ er, einfach weil er wusste, dass sein Vater bald seinem Schöpfer gegenübertreten würde, eine Predigt erklingen.


      Das Einzige, was Matthias fühlte, war Enttäuschung, dass er keinen Hardrock fand. Van Halen schien ihm um einiges besser zum Gezappel seines Vaters zu passen als der Langweiler Conway Twitty oder dieser Lahmarsch Phil Collins.


      Abgesehen davon war er vollkommen ruhig, ausgeglichen, unbewegt.


      Es war ihm sogar völlig egal, dass die Misshandlungen damit endgültig vorbei waren. Er hatte nur sehen wollen, ob er den alten Mann loswerden konnte, wie bei einem wissenschaftlichen Experiment: Er hatte den Plan ausgearbeitet, alles vorbereitet, war an jenem Morgen aufgewacht und hatte sich entschlossen, den ersten Dominostein in der Schule umzuwerfen.


      Mit Hilfe seiner besonders leicht beeinflussbaren, weichherzigen, sehr religiösen Klassenlehrerin.


      Draußen im Flur hatte er ihr etwas vorgeweint und ihr von der Hölle erzählt, in der er lebte. Die Tränen hatten lediglich als extra Motivation für sie gedient. In Wahrheit hatte die große Offenbarung ihn innerlich nicht stärker berührt als ein Satz frischer Kleidung: Er war eiskalt gewesen, hatte weder Genugtuung darüber empfunden, dass der erste Schritt getan war, noch Aufregung, dass es endlich passierte.


      Danach war alles sehr schnell gegangen, und das war das Einzige gewesen, was er nicht bedacht hatte. Er war auf der Stelle zur Schulkrankenschwester geschickt worden, und dann war die Polizei gekommen, Papierkram war ausgefüllt worden, und schon hatte der Staat ihn in Obhut genommen.


      Sie hatten darauf geachtet, dass er nur mit Frauen zu tun bekam, als würde das die Sache für ihn leichter machen. Vor allem während der körperlichen Untersuchung – von der sie erwartet hatten, dass sie ihn besonders verstören würde.


      Und warum hätte er sie enttäuschen sollen?


      Allerdings hatte er nicht damit gerechnet, dass er innerhalb von zwei Stunden in Pflegeunterbringung käme.


      Denn das einzige Ziel, auf das er wirklich hingearbeitet hatte, war dieser Teil hier gewesen, das Endspiel mit seinem Vater. Er hatte weglaufen und ein Auto kurzschließen müssen, um rechtzeitig zu Hause zu sein. Bevor die Polizei seinen Vater verhaftete, wenn er vom Feld kam. Alles wäre umsonst gewesen, wenn er den letzten Akt vermasselt hätte.


      Aber es hatte wunderbar geklappt.


      In den letzten Momenten des erbärmlichen Lebens seines Vaters drehte Matthias den Radioknopf auf einen der religiösen Sender – und hielt kurz inne. Die Predigt handelte von der Hölle.


      Wie passend.


      Er sah zu, wie der letzte Atemzug getan wurde, und dann setzte Stille ein. Es war seltsam, wenn ein Mensch plötzlich auf die andere Seite trat, wenn das, was einmal belebt gewesen war, ununterscheidbar von einem Toaster oder einem Teppich oder auch einem Radiowecker wurde.


      Matthias wartete noch ein Weilchen, bis die Totenblässe vollständig zu Grau gewechselt hatte. Dann stand er auf, zog den Stecker seines Radios aus der Wand und klemmte sich das Ding unter den Arm.


      Die Augen seines Vaters waren offen und starrten an die Decke, ungefähr so, wie die von Matthias es jahrelang des Nächtens getan hatten.


      Er zeigte dem Kerl nicht den Stinkefinger oder spuckte auf ihn herab oder trat nach ihm. Er ging einfach nur an der Leiche vorbei und die Treppe hinunter. Sein letzter Gedanke, als er das Haus verließ, war, dass es eine interessante Geistesübung gewesen war. Und er wollte sehen, ob er das wiederholen könnte …


      »Matthias?«


      Er stieß einen Schrei aus, machte einen Satz auf seinem Stuhl, und das Restaurant rauschte zu ihm zurück, die Wände klappten wieder aufrecht, das Hintergrundgeräusch essender und sich unterhaltender Menschen drang zu ihm durch.


      Andere Restaurantgäste drehten sich zu ihm um, und Dee beugte sich vor. »Alles in Ordnung?«


      Ihr schönes Gesicht war zu einer mitfühlenden Miene verzogen, die Lippen leicht geöffnet, als bekäme sie vor lauter Bestürzung keine Luft.


      Die Leere, die er in seinem jüngeren Ich gespürt hatte, machte sich in seinem Brustkorb breit, als hätte die Erinnerung seine innere Programmierung wieder neu eingestellt, ihn justiert wie die Lenkung eines Autos, die falsch ausgerichtet gewesen war. Als er jetzt die Frau ihm gegenüber betrachtete, geschah es aus einer großen Distanz heraus: Kühle Objektivität schuf einen Abstand zwischen ihnen, obwohl ihre Stühle nicht verrückt worden waren.


      Gefühle konnten so leicht vorgetäuscht werden, wie er selbst nur zu gut wusste.


      Das Lächeln fühlte sich anders auf seinem Gesicht an als zuvor – aber auch sehr vertraut. »Alles in bester Ordnung.«


      In dem Moment kam die Kellnerin mit seinem üppigen Frühstück an, und als sie es vor ihm abstellte, hätte er schwören können, dass Dee sich zurücklehnte und zufrieden grinste.


      Mels stand am Eingang des Restaurants und hatte es satt, Stalkergirl zu spielen. Schlimm genug, dass sie überhaupt auf diese Pirsch ins Marriott gekommen war, aber Matthias jetzt noch mit dieser Krankenschwester zu sehen? Nun hatte sie zwei Gründe, sich mies zu fühlen: Sie hatte ihre Selbstachtung verloren, und sie wusste, dass die Frau dort in einer anderen Liga spielte als sie.


      Als ein Teller in der Größe einer Tischplatte vor Matthias abgesetzt wurde, sah er seine Frühstücksbegleiterin mit einem verschlagenen Lächeln an und …


      Ohne ersichtlichen Grund drehte er den Kopf genau in dem Moment, als sie kehrtmachte.


      Ihre Blicke begegneten sich, und sofort verwandelte sich sein zynischer Gesichtsausdruck in etwas, das sie nicht deuten konnte – und von dem sie sich einredete, dass es ihr egal war.


      Was auch immer. Das hier ging sie nichts an.


      Und ganz bestimmt würde sie sich nicht die Mühe machen, theatralisch zu werden. Vielmehr lief sie ruhig auf die Drehtür der Lobby zu …


      »Mels!«, hörte sie ein Zischen hinter sich.


      Sie konnte nicht so tun, als wäre er ihr nicht nachgelaufen, und hatte auch gar keinen Grund, ihn zu ignorieren.


      »Ich wollte dich nicht beim Frühstück stören«, sagte sie, als sie anhielt und er vor ihr stand. »Und ich bin auf dem Weg zu einem Termin. Da du nicht ans Telefon gegangen bist, dachte ich mir, ich schau mal kurz vorbei.«


      »Mels …«


      »Die Story, die ich für dich überprüfen sollte, stimmt. Nur, dass der Nachname mit einem E geschrieben wird. Child-e. Der Sohn starb an einer Überdosis, und der Vater war anwesend. Die Tochter lebt noch, ist eine Strafverteidigerin in Boston. Der Vater arbeitet in mehreren Funktionen für die Regierung. Zumindest stand das so in der Zeitung. Ich kann nur frei zugängliche Quellen nutzen.« Da er sie nur wortlos ansah, reckte sie das Kinn. »Was hattest du denn erwartet, was ich herausfinde?«


      Er rieb sich das Gesicht, als täte sein Kopf weh. »Weiß ich auch nicht. Ich … Wann ist der Sohn gestorben?«


      »Ist noch nicht so lange her. Vielleicht zweieinhalb Jahre oder so …«


      »Ihr Frühstück wird kalt.«


      Mels sah die Krankenschwester an. Sie war einzig und allein auf Matthias konzentriert, als befände er sich nicht im Gespräch mit jemandem.


      Okay, die Frau sah unglaublich in dem Kleid aus, ihr Körper verwandelte etwas durch und durch Sittsames in ein heißes …


      Unvermittelt sah sie eine Szene aus der Seinfeld-Folge mit Teri Hatcher vor sich … ja, diese Doppel-Ds waren vermutlich echt. Sie waren sensationell. Sie selbst musste zu Wonderbras greifen, um sich in den Bereich C zu mogeln.


      »Ich wollte sowieso gerade los«, sagte Mels. »Sonst komme ich zu spät zu meinem Termin.«


      Das brachte ihr einen abweisenden Blick von der Krankenschwester ein, die dunkelbraunen Augen sagten nicht nur »Finger weg«, sondern auch »Verpiss dich«. »Kommen Sie, setzen wir uns wieder hin.«


      Matthias allerdings starrte weiter Mels an, sodass sie das Gefühl bekam, er versuche ihr etwas mitzuteilen. Aber seine Sorgen bestanden momentan aus kaltem Rührei und heißen Beinen, sodass er auch ohne sie genug an der Backe hatte.


      Mels winkte beiden kurz zu und reihte sich in die Schlange an der Drehtür ein.


      Draußen schien hell und fröhlich die Sonne, und Tonys Wagen hatte sich angenehm aufgeheizt. Sie setzte sich auf den Fahrersitz und hielt sich selbst eine strenge Predigt, ehe sie den Motor startete – nur, dass das nicht viel brachte.


      Nicht mal das Argument, dass – erst recht bei ihrem Reporterinstinkt – ein geheimnisvoller und unerreichbarer Mann natürlich viel reizvoller wirkte als der übliche Durchschnitts-Schluffi, dass ihn das aber noch nicht zu einem guten Kandidaten machte.


      Vielleicht war sie deshalb noch Single. An mangelnden Angeboten hatte es jedenfalls nicht gelegen. Eher daran, dass die Männer, die sich um sie bemüht hatten, feste Jobs, einigermaßen gutes Aussehen … und keine Amnesie hatten.


      Keine verborgenen Seiten, keine Spannung.


      Nein, sie musste natürlich auf jemanden mit einer möglicherweise dubiosen Vergangenheit abfahren, dessen Frühstücksbegleitung einen Barbiekörper hatte und Haare wie aus einer Taft-Werbung.


      Gesund, seeehr gesund.


      Endlich ließ sie den Wagen an, fädelte sich in den Verkehr ein und fuhr zu ihrem Rendezvous mit Monty, das in einem Park etwa sieben Blocks vom Hotel entfernt stattfinden sollte.


      Wenigstens war das Timing gut: Wenn sie jetzt zurück in die Redaktion fahren und so tun müsste, als würde sie arbeiten, während sie auf den Bildschirm starrte, würde sie vermutlich durchdrehen.


      Scheißmänner, dachte sie, als sie eine Lücke am Straßenrand fand, dieses Mal schon besser einparkte und ausstieg.


      Sie hielt sich an die Anweisungen, die Monty ihr gegeben hatte, und kam sich dabei vor wie in einem Agententhriller, während sie zu einer Bank unter einem ganz bestimmten Ahornbaum lief. Jetzt fehlte nur noch eine Zeitung, hinter der sie sich verstecken konnte, dann wäre sie endgültig im Reich von »geschüttelt, nicht gerührt« angekommen.


      Monty tauchte zehn Minuten später auf, in Zivilkleidung. Er war guter Laune, das Szenario verpasste ihm sichtlich die Portion Dramatik, die er brauchte.


      »Laufen Sie hinter mir her«, raunte er, als er an ihr vorbeiging.


      Du meine Güte.


      Mels stand auf, als er ungefähr drei Meter Vorsprung hatte, und passte sich seinem schlendernden Gang an, während sie sich gleichzeitig fragte, warum zum Teufel sie sich das antat.


      Nach einem kleinen Spaziergang landeten sie am Flussufer, bei dem großen alten Bootshaus, wo die Leute ihre Kanus und Segelboote zu Wasser ließen, wenn es wärmer wurde.


      Als sie eintrat, mussten sich ihre Augen erst an das trübe Licht gewöhnen, da die kleinen rautenförmigen Fenster nicht viel Sonnenschein hereinließen. Die aufgereihten Ruderboote, die zu einem Stapel geschichteten Bojen und die ordentlich nebeneinanderliegenden Paddel und aufgerollten Segel ließen den Raum zusätzlich beengt wirken. Es war hier obendrein laut, denn überall schwappte das Wasser gegen die Anlegeplattformen, und das Klatschen hallte durch die leeren Liegeplätze …


      Ohne Vorwarnung schossen Rauchschwalben aus ihren Nestern und rasten im Sturzflug auf sie zu, bevor sie sich ins Freie flüchteten.


      Während Mels’ Herz noch dabei war, sich auf seinen normalen Rhythmus zu beruhigen, sagte sie: »Also, was haben Sie?«


      Monty gab ihr einen großen flachen Umschlag. »Die habe ich heute Morgen zu Hause ausgedruckt.«


      Mels klappte die Lasche auf. »Wer weiß sonst noch davon?«


      »Bis jetzt nur Sie und ich.«


      Eins nach dem anderen zog sie drei Farbfotos heraus, die alle das Opfer zeigten: Das erste war eine Ganzkörperaufnahme, auf der das Oberteil heruntergezogen war, das zweite war aus kürzerem Abstand geknipst, das Shirt nach oben gezogen. Das dritte zeigte in Großaufnahme eine Reihe von seltsamen Zeichen.


      Cecilia Barten.


      Das war der Name, der Mels durch den Kopf schoss, als sie die Bilder studierte. Sissy war ein anderes Mordopfer gewesen, jünger und weit, weit entfernt von dem Lebensstil, bei dem umgebracht werden ein Berufsrisiko war. Ihre Leiche war erst kürzlich in einem Steinbruch gefunden worden, mit denselben Symbolen auf dem Bauch. Auch ihr war die Kehle durchschnitten worden. Und sie war blond gewesen.


      »Sie haben die offiziellen Tatortfotos gesehen, richtig?«, fragte Monty.


      »Ja.« Mels betrachtete die Nahaufnahme. »Die Haut war gerötet, aber sonst nichts. Moment mal, erzählen Sie noch einmal von vorne, notfalls auch inoffiziell – wie war das genau? Sie sagten, Sie wären als einer der ersten Beamten vor Ort gewesen …«


      »Ich war der Erste. Bin mit dem Motelmanager zusammen in das Zimmer gegangen und hab dann das übliche Verfahren eingeleitet, die Tür abgesperrt und Verstärkung gerufen.«


      »Wo war Ihr Partner?«


      »Sie hatte sich krank gemeldet, deshalb war ich allein unterwegs – Etatkürzungen, Sie wissen ja, wie das ist. Keine Vertretungen. Jedenfalls hab ich die Bilder geschossen, während ich gewartet habe.«


      »Sie haben das Oberteil hochgezogen.«


      »Ich habe die Leiche und den Tatort in meiner Funktion als Polizeibeamter untersucht.«


      Widerling. »Aber warum überhaupt Bilder machen, wenn doch die offizielle Fotografin unterwegs war?«


      »Die wichtige Frage lautet doch: Wo sind diese Zeichen hin?«


      Mann, hier stimmte etwas ganz und gar nicht, dachte Mels. Mit einem Seitenblick fragte sie: »Also, was darf ich damit machen?«


      »Im Moment nichts. Ich will mir nicht den Vorwurf einhandeln, mich an der Leiche zu schaffen gemacht zu haben.«


      Aber das hast du doch. »Und warum geben Sie mir die hier dann?«


      »Jemand muss davon erfahren. Vielleicht gehe ich zu de la Cruz – oder Sie können es im Caldwell Courier Journal bringen und einfach sagen, es käme von einer anonymen Quelle. Die Sache ist die: Der Todeszeitpunkt war gegen fünf oder sechs Uhr, das heißt, sie wurde ziemlich bald, nachdem das Zimmer von wem auch immer bezogen worden war, getötet. Ich war so ungefähr um Viertel nach neun da. Es bleiben also bis zu viereinhalb Stunden, in denen jemand kommen und gehen konnte.«


      Was er dabei allerdings – vielleicht absichtlich – übersah, war die Tatsache, dass diese Zeichen zwischen seinem Eintreffen und dem der Polizeifotografin verschwunden waren. Die Leiche konnte nicht sonderlich lang allein gewesen sein, und solche eingeritzten Wunden lösten sich ja nicht einfach spontan in Luft auf.


      Hier stimmte so richtig etwas nicht.


      »Okay, geben Sie mir doch einfach Bescheid, was Ihnen von meiner Seite her am liebsten wäre«, sagte sie. »Wenn Sie sich entschieden haben.«


      Er nickte, als hätten sie eine Art Abkommen besiegelt, dann drehte er sich um und ging.


      »Moment noch, Monty – eine schnelle Frage zu einem anderen Thema.«


      Ihre Quelle blieb in der Tür stehen. »Und zwar?«


      »Sie wissen von dem Mann, der tot im Marriott aufgefunden wurde?«


      »Ach, Sie meinen den am Lieferanteneingang? Der aus der Leichenhalle verschwunden ist?«


      Mels verschlug es den Atem. »Wie bitte?«


      »Haben Sie noch nicht davon gehört?« Er trat noch einmal näher, um sie einzuweihen. »Die Leiche ist weg. Seit heute Morgen.«


      Unmöglich. »Jemand hat sie gestohlen? Aus der Leichenhalle des St. Francis?«


      »Sieht so aus.«


      »Wie kann denn so was passieren?« Monty zuckte mit den Achseln, und sie schüttelte den Kopf. Was auch immer da los war, es war überhaupt nicht gut. »Tja, ich hoffe, sie finden das blöde Ding. Aber zurück zu meiner Frage: Sie wissen nicht zufällig, welche Kugeln in der Weste steckten, die das Opfer trug?«


      »Vierziger.«


      »Wie ich hörte, hatte der Mann eine Tätowierung?«


      »Das weiß ich nicht. Kann ich aber rausfinden.«


      »Dafür wäre ich Ihnen sehr dankbar.«


      Er zwinkerte ihr zu und lächelte anzüglich. »Kein Problem, Carmichael.«


      Als sie schließlich allein war, sah Mels die Fotos noch einmal durch, eins nach dem anderen … und kam zu dem Schluss, dass in Caldwell offenbar ein Serienmörder sein Unwesen trieb.


      Nicht gerade die Art von Jobsicherheit, auf die sie oder die Polizei scharf waren.


      Und sie musste sich ernsthaft fragen, ob dahinter nicht ein Mann in Uniform steckte.
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      Vierundzwanzig


      Als Devina ihre Serviette faltete und neben ihren leeren Teller legte, lächelte sie ihre Beute über den Tisch hinweg an. Alles in allem lief es ganz gut. Matthias erinnerte sich langsam wieder, und die kleine Tür zu seinem Vater, die sie aufgestoßen hatte, brachte genau das Funkeln zurück, das sie gern in seinen Augen sah.


      Sein alter Herr war natürlich der Schlüssel zu seiner Entwicklung gewesen, der Anfang des Bösen, der eindeutige Beweis, dass die Ansteckung auch von Mensch zu Mensch erfolgen konnte, nicht nur von Dämon zu Mensch.


      Aber sie musste vorsichtig vorgehen.


      »Ich lade Sie ein«, sagte Matthias und hob die Hand, um die Kellnerin auf sich aufmerksam zu machen.


      »Sie sind so ein Gentleman.« Sie griff in ihre Handtasche und fing an, ihre Lippenstifte von links nach rechts zu schieben und dabei zu zählen. »Ich bin froh, dass wir uns getroffen haben.«


      … drei, vier, fünf …


      »Ein Glücksfall.« Er blickte zum Fenster, als schmiede er Pläne. »Die Wahrscheinlichkeit für so etwas ist nicht sehr hoch.«


      … sechs, sieben, acht …


      »Was haben Sie denn heute noch vor?«, fragte sie. In ihrem Kopf pochte es allmählich, als sie sich dem Ende ihrer Zählung näherte.


      … neun, zehn, elf …


      Er gab eine Antwort, die sie nicht hörte, aber sie war auch fast fertig.


      Zwölf.


      Dreizehn.


      Mit einem Aufatmen holte sie das letzte Röhrchen heraus und zog den Deckel ab. Sie konzentrierte sich wieder auf Matthias und lenkte seinen Blick auf sich, während sie die stumpfe, weiche Spitzen des Lippenstifts herausdrehte und damit über ihre Lippen strich.


      Er reagierte genau, wie sie wollte, aber der Grund dafür war nicht der gewünschte, seine Miene eher klinisch als angeturnt. Als wäre sie ein Gerät, das zu benutzen er kurz erwog.


      Devina runzelte die Stirn. Als er vorhin dieser bescheuerten Reporterin nachgerannt war, hatte er nichts von dieser Verschlossenheit erkennen lassen. Er war trotz all seiner Kleidung irgendwie nackt gewesen, völlig auf diese Frau fixiert, als stecke sie in ihm drin, statt ein getrenntes Wesen zu sein.


      Die Dämonin klappte die Lippen ein und stülpte sie zurück nach außen, spürte sie wieder voll und rund werden, und um sicherzustellen, dass die Botschaft auch ankam, setzte sie ihm ein Bild von ihrem Mund um seinen Schwanz in den Kopf, saugend, ziehend, schluckend.


      Es funktionierte nicht.


      Er drehte sich lediglich nach der Kellnerin um, nahm die Rechnung, die sie ihm gab, und schrieb seine Zimmernummer darauf.


      Plötzlich drehten sich alle Gäste um, einschließlich Matthias, als ein heftiger Wind an sämtlichen Fenstern rüttelte: Devina kochte, ihre Wut flackerte auf und entfachte draußen vor dem Hotel einen Sturm, der von Süden kam.


      Sie konnte an nichts anderes denken als daran, wie Jim mit ihr gespielt hatte – und jetzt ließ dieser lahmarschige Krüppel, der sowieso zurück in die Hölle fahren würde, sobald diese Runde vorbei war, sie auch noch abblitzen.


      Arschlöcher. Alle beide.


      Sie stand auf und warf sich die Tasche über die Schulter. »Wie lange bleiben Sie noch hier?«, stieß sie hervor.


      »Ein Weilchen noch.«


      Das stimmte. Die Sache entwickelte sich schnell bei ihm, auch wenn er nichts davon mitbekam. Diese Runde würde sehr bald vorbei sein.


      Vielleicht sollte sie mit ihm auf sein Zimmer gehen und ihn daran erinnern, dass er ein Mann und kein Roboter war, und dass diese »Verletzungen« kein Problem darstellten, solange sie bei ihm war.


      Viel Glück mit deiner Reporterin dabei, dachte sie.


      »Ich bin jetzt auf dem Weg nach draußen«, sagte er. Als würde er sie entlassen.


      Devina kniff die Augen zusammen, aber dann fiel ihr ein, dass sie eine Rolle spielen musste. »Tja, wir sehen uns sicher noch.«


      »Sieht ganz so aus. Viel Spaß mit Ihrer Mutter.«


      Als er sich umdrehte, hatte sie fast Lust, ihn einfach nur so zu vögeln, nicht wegen des Wettkampfs. Er strahlte dieselbe Art von Kraft aus, die auch Jim besaß – genau wie diese entscheidende Unnahbarkeit.


      Sie hätte ihm mehr Aufmerksamkeit schenken sollen, als sie ihn am Haken hatte. Zum Glück käme er ja bald zu ihr zurück.


      Bis dahin musste sie sich erstmal um diese Reporterin kümmern. Diese Form von Einflussnahme konnte sie im Spiel um Matthias’ Seele nicht gebrauchen.


      Und Unfälle passierten ja ständig. Daraus konnte der Schöpfer ihr keinen Vorwurf machen.


      Matthias nahm ein Taxi zu den Redaktionsräumen des Caldwell Courier Journal und wartete auf dem Parkplatz hinter dem Gebäude. Er ging davon aus, dass Mels sich wieder den Toyota geliehen hatte, als sie zum Hotel gefahren war, und tatsächlich parkte der Wagen ihres Freundes nicht bei den ganzen anderen Schrottkarren.


      Als gehöre es zum Berufsbild eines Journalisten, einen Abfalleimer als fahrbaren Untersatz zu haben.


      Er stand neben dem Hintereingang, den Hintern an die Mauer gelehnt und auf seinen Stock gestützt. Am Himmel schoben sich Wolken vor die Sonne, das Licht schwand und Schatten fielen auf den Asphalt.


      Er wurde beobachtet.


      Nicht von den Angestellten, die durch die Tür ein und aus gingen, auch nicht von den Rauchern, die sich eine anzündeten, kurz hektisch rauchten und dann wieder im Gebäude verschwanden, und auch nicht von den Autofahrern, die auf dem überfüllten Parkplatz nach einer Lücke suchten.


      Es war ein stetiges, dauerhaftes Beobachtetwerden von einer kontinuierlichen Position rechts von ihm.


      Es könnte jemand in einem der am Straßenrand geparkten Wagen sein. Die einzig andere Möglichkeit war das Dach des Hauses gegenüber, denn Fenster besaß es keine.


      Er musste sich Munition besorgen. Ohne Kugeln war die Vierziger mit dem Schalldämpfer, die er sich von Jim »geliehen« hatte, nur zu stumpfer Gewalteinwirkung zu gebrauchen, was zwar nicht völlig nutzlos war, aber doch langfristig nicht ganz so tödlich …


      Der Toyota, auf den er gewartet hatte, bog um die Ecke und auf den Parkplatz. Als der Wagen abrupt anhielt, wusste er, dass sie ihn entdeckt hatte.


      Mels nahm den ersten verfügbaren Parkplatz, stieg aus und marschierte mit erhobenem Kinn und wehendem Haar zu ihm herüber.


      »Brauchtest du nach dem Frühstück einen Spaziergang?«, fragte sie.


      Ein zartes Stechen meldete sich in seinem Brustkorb, als er sie ansah, und es steigerte sich allmählich zu einer Intensität, bis das Atmen schwerfiel.


      »Es tut mir leid«, sagte er rau.


      »Was denn?«


      Er konnte nur den Kopf schütteln, seine Stimme war weg. Die kalte, berechnende geistige Klarheit, die er nach der Vision von seiner Vergangenheit gehabt hatte, war verschwunden. Stattdessen war er verteidigungslos, seines Bollwerks beraubt.


      »Matthias? Alles in Ordnung?«


      Irgendwie passierte es: Er machte einen Schritt nach vorn, legte die Hände um ihre Taille … und dann presste er sie fest an sich, das Gesicht in ihre offenen Haare gedrückt.


      »Was ist los?«, fragte sie sanft und strich ihm über den Rücken.


      »Ich weiß nicht …« Ach, Scheiße, er hatte den verdammten Verstand verloren. »Ich kann nicht …«


      »Schon gut, ist schon gut …«


      Zusammen standen sie da, über ihnen grollte der Donner, als wäre der Himmel nicht einverstanden, Blitze flimmerten unter der Wolkendecke.


      Von ihm aus hätten sie ewig so stehen bleiben können: Wenn er den Körper dieser fast Fremden spürte, gab es keine Vergangenheit und keine Zukunft, nur die Gegenwart, und dieses Fehlen eines Horizont oder jeglicher Umgebung war wie ein Schutzraum …


      Der Regen begann mit dicken Tropfen, und bald war es, als würden sie mit Murmeln beworfen.


      »Komm mit rein.« Sie nahm seine Hand und öffnete die Tür mit einer Ausweiskarte.


      Ein seltsamer chemischer Duft kitzelte in seiner Nase. Aber es war kein Bohnerwachs oder Fensterreiniger; es war die Tinte aus den Druckpressen.


      »Hier.« Sie ging zu einer braunen Tür, drückte die Klinke und schob sie mit der Hüfte auf.


      Im Konferenzraum standen lauter unterschiedliche Stühle und ein langer Tisch, der aus einem Sammelsurium von Einzelteilen zusammengeschustert war, sozusagen der Frankenstein unter den Büromöbeln. In einer Ecke befand sich ein Wasserspender, und sie ging ihm einen Papierbecher voll holen.


      »Trink das.«


      Er gehorchte, und während er schluckte, versuchte er, sich zusammenzureißen.


      Mels setzte sich auf den Tisch und ließ die Beine langsam vor und zurück schwingen. »Sprich mit mir.«


      Mann, wie konnte er ihr erzählen, an was er sich erinnert hatte? Warum war er überhaupt hergekommen? Tja, darauf wusste er wenigstens die Antwort: Zu einem einzigen Menschen wollte er ehrlich sein. Endlich einmal. Er musste einfach diese Verbindung zu ihr herstellen – so als befände er sich im freien Fall, und sie wäre das Rettungsseil. Die Worte, die er aussprechen musste, waren das Festhalten dieser Rettungsleine.


      »Ich habe meinen Vater umgebracht.«


      Ihre Füße bremsten mitten im Schwung, ihre Schultern verkrampften sich.


      »Es war nach Jahren, die er …« Sag es. Sag es. Sag es einfach, verflucht. »Er war ein gewalttätiger Mann, und er hat getrunken. Es waren … Dinge passiert, die nicht hätten passieren dürfen, und ich …«


      Das Licht kehrte nach und nach in ihre Augen zurück, Mitgefühl schob sich wieder in den Vordergrund.


      Aber als es aussah, als wollte sie auf die Füße springen und ihn in den Arm nehmen, hielt er beide Hände hoch. »Nein, ich kann nicht – ich schaffe das nicht, wenn du mich anfasst.«


      »Ist gut«, sagte sie langsam.


      »Ich weiß nicht einmal, warum ich dir das erzähle.«


      »Es muss keinen Grund geben.«


      »Aber ich hab das Gefühl, es sollte einen geben.«


      »Du weißt, dass du mir vertrauen kannst, oder? Ich bin vielleicht Reporterin, aber ich habe es ernst gemeint, als ich sagte, das sei nur mein Job.«


      »Ja.« Er rubbelte sich über die Haare und setzte die Sonnenbrille ab. »Entschuldige, aber ich möchte dich ganz deutlich sehen.«


      Sie sah ihn fragend an. »Kein Grund, dich zu entschuldigen.«


      Er drehte die Ray-Ban in der Hand hin und her. »Ich dachte, es wäre dir lieber, wenn ich die anhabe. Du weißt schon, beim Essen in dem Lokal. Damit du mein Gesicht nicht sehen musst.«


      »Deshalb hab ich sie dir doch nicht gegeben. Ich finde dich nicht hässlich, Matthias, überhaupt nicht. Und du musst dich nicht verstecken.«


      Irgendetwas sagte ihm, dass das nicht von Dauer wäre. Er hatte so eine Ahnung, dass je mehr über ihn herauskäme, desto schlimmer würde das Bild von ihm werden – wie ein Malen nach Zahlen, bei dem man glaubte, ein hübsches Motiv zu zeichnen, und am Ende war es Michael Myers aus John Carpenters Halloween.


      »Ich habe ihn in die Zange genommen«, hörte Matthias sich sagen. »Ich bin zu meiner Klassenlehrerin gegangen, dann zur Schulkrankenschwester, und ich habe ihnen alles erzählt, die Fehlzeiten erklärt, die blauen Flecke und das … andere Zeug. Ich war fünfzehn. Bis zu dem Zeitpunkt hatte ich alles für mich behalten.«


      »Oh mein Gott, Matthias …«


      »… aber dann habe ich die Katze aus dem Sack gelassen, und die Bürokratie kam ins Rollen. Er hatte vor meinen Augen einen Herzinfarkt, nachdem ich ihm sagte, dass alle Bescheid wussten.«


      »Und deshalb glaubst du, ihn umgebracht zu haben? Matthias, du hast nichts Falsches getan.«


      »Doch, das habe ich. Ich habe ihm beim Sterben zugesehen. Ich habe nicht den Krankenwagen gerufen, keine Hilfe geholt, ich stand einfach untätig daneben, als er vor mir zu Boden ging.«


      »Du warst ein Missbrauchsopfer und standest unter Schock. Es war nicht deine Schuld …«


      »Ich hab es absichtlich getan.«


      Jetzt runzelte sie erneut die Stirn. »Das verstehe ich nicht.«


      »Mir war egal, was er mit mir gemacht hat. Der ganze Mist war eher lästig als alles andere.« Er zuckte die Achseln. »Dass ich die Sache gemeldet habe, war mehr wie eine mentale Übung. Ich kannte ihn gut.« Er tippte sich an die Schläfe. »Ich wusste, wie er dachte, wie er tickte. Er mochte es, gemein zu sein und Macht über mich auszuüben. Er war kein sonderlich heller Bursche, einer der den ganzen Tag nur Tiere und Maiskolben um sich hatte – erst bei Erwachsenen auf seiner Ebene kam sein Minderwertigkeitskomplex zum Tragen. Er hatte mir immer damit gedroht, mich umzubringen, wenn ich jemandem etwas erzählen würde, dadurch hat er sich verraten. Die Geheimhaltung war wahnsinnig wichtig für ihn, und das nicht nur, weil es verboten ist, grausam zu seinem Kind zu sein. Ich wusste, dass ihn das treffen würde. Und mehr noch, als die Misshandlungen zu stoppen, wollte ich einfach sehen, was passieren würde.«


      »Moment mal, eine Frage: Wie lange hast du bei ihm gelebt?«


      »Meine Mutter ist bei meiner Geburt gestorben.«


      »Dein ganzes Leben also.«


      »Eine Zeitlang war ich woanders, aber dann kam ich zu ihm zurück.«


      »Als du klein warst.«


      »Ja.«


      »Und bist du schon einmal auf die Idee gekommen, dass du einfach nur ein Kind warst, das sich selbst gerettet hat?«


      »Das war das Endergebnis, aber nicht meine Motivation. Und genau das macht mich so fertig.«


      Mels schüttelte den Kopf. »Ich glaube, du musst dir gegenüber etwas nachsichtiger sein.«


      Ach, zum Henker, sie würde es nicht begreifen. Er sah es in ihren Augen – sie hatte sich bereits eine Meinung über ihn gebildet, und nichts würde sie von ihr abbringen.


      »Matthias ist nicht mein richtiger Name.«


      »Sondern?«


      Es war ihm wieder eingefallen. Beim Frühstück.


      Sehr lange sah er sie nur an, betrachtete ihr Gesicht, ihren Hals, den schlanken Körper … und dann wieder ihre klugen Augen.


      Diese Information würde er ihr nicht geben. Er konnte es nicht.


      In der folgenden Stille empfand er ein unwiderstehliches Bedürfnis, noch einmal mit ihr allein zu sein, nicht in der Öffentlichkeit. In seinem Zimmer. In dem Hotelbett mit den Laken, die nach Zitrone rochen. Er wollte etwas von ihr haben, bevor er ging, als wäre sie eine Art Medikament, das ihn noch etwas am Leben erhielte, wenn auch nur kurz.


      Denn er würde bald sterben, erkannte er.


      Das war keine Paranoia. Es war … so unausweichlich, wie seine Vergangenheit in Stein gemeißelt war.


      »Ich hab nicht mehr viel Zeit«, sagte er leise. »Und ich möchte mit dir zusammen sein, bevor ich gehe.«


      »Wohin gehst du denn?«


      Er machte eine Pause. »Weg.«
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      Fünfundzwanzig


      Mels stockte der Atem, als die Überzeugung in ihr reifte, dass Matthias ebenfalls ein Vermisster war, auch wenn er einen Führerschein und – vermeintlich – ein Haus besaß: Obwohl er vor ihr stand und ihr in die Augen blickte, war es, als wäre er gar nicht im Raum.


      Hier für einen Sekundenbruchteil, fort für immer.


      »Warum gehst du weg?«


      Da er nur den Kopf schüttelte, fragte sie weiter: »Willst du mir darum deinen Namen nicht sagen?«


      »Nein, sondern weil er keine Rolle spielt. Es sind nur Silben. Dieser Mensch bin ich schon so viele Jahre nicht mehr gewesen. Deswegen ist er schlichtweg unwichtig.«


      »Da bin ich mir nicht so sicher.« Sie hakte nach. »Und du brauchst nicht wegzugehen.«


      Allein schon, weil sie nicht glaubte, dass jemand in die Zukunft sehen konnte, und das bedeutete, wenn er ging, dann aus freien Stücken – und diese Entscheidung konnte auch jederzeit rückgängig gemacht werden. Von ihm.


      Das Problem daran war nur, dass sie es ebenfalls spürte, das Gefühl, dass auf sie kein »Und wenn sie nicht gestorben sind« wartete. Sie waren sich aufgrund eines Unfalls begegnet, ihre Welten waren aufeinandergeprallt, und genau wie die Kollision nur kurz gedauert hatte, würde auch ihre Beziehung es tun.


      Diese Wunde allerdings würde nie verheilen.


      Sie hatte eine schreckliche Ahnung, dass sie niemals über diesen Mann hinwegkommen würde.


      »Wie lange noch?«, wollte sie wissen.


      »Ich weiß es nicht.«


      Sie stieg vom Tisch und schlang die Arme um ihn, legte die Wange auf das unter seinen Rippen schlagende Herz. Er erwiderte die Umarmung, und sie fragte sich, warum sie ausgerechnet zu ihm so eine starke Verbindung empfand. Die anderen, die Normalos, waren nicht zu ihr durchgedrungen.


      Aber dieser Mann …


      Matthias zog den Kopf zurück und berührte sanft ihr Gesicht. »Darf ich dich hier küssen?«


      »Meinst du hier auf die Wange oder hier im Konferenzraum?«


      »Na ja, du arbeitest schließlich hier und …«


      Sie presste ihre Lippen auf seine und brachte ihn dadurch zum Schweigen. Wen interessierte schon, wo sie sich befanden. Es gab mehr als genug Beziehungen unter Kollegen, und viele hatten auch schon Ehemänner und Ehefrauen und Partner mit ins Gebäude gebracht.


      Außerdem, wenn ihr Chef sie sexuell belästigte, konnte sie ja wohl auch den Mann, den sie wirklich wollte, unter seinem Dach küssen.


      Sie schloss die Augen, legte den Kopf zur Seite und strich wieder über seinen Mund, ließ ihre Lippen an seinen hängen. Und als er den Kuss erwiderte, wünschte sie, sie könnte diesen Moment festhalten und irgendwie greifbar machen, ihn in etwas verwandeln, das sie in den Händen halten oder an einem sicheren Ort aufbewahren könnte wie ein Buch oder eine Vase.


      Aber so funktionierte das Leben nun einmal nicht. Man konnte die Augenblicke, die einen prägten, nicht festhalten, oder die Dinge, die einen berührten, selbst berühren – zumindest nicht mit den Fingerspitzen oder den Handflächen. Der Lauf des Schicksals war so flüchtig wie das Werkzeug eines Bildhauers, das die eigenen Konturen veränderte und sich dann dem nächsten Steinblock zuwandte.


      Ohne Hast glitt Matthias’ Hand zu ihrem Nacken hoch, übernahm die Kontrolle. Und als seine Zunge zwischen ihre Lippen fuhr, öffnete sie sich für ihn, sehnte sich danach, an anderen Stellen berührt zu werden. Die Hitze verstärkte sich in ihr, prallte in ihrem Körper hin und her, schneller, heißer, schneller, heißer …


      Mels stellte fest, dass ihre Hand etwas Hartes auf seinem Rücken berührte.


      Keine Bandage.


      Es hatte nichts Medizinisches an sich.


      Sie steckte die Hand unter seine Windjacke und fand … den Griff einer Pistole.


      Stirnrunzelnd zog sie die Waffe aus seinem Hosenbund und trat zurück.


      Es war eine Vierziger. Sie überprüfte rasch die Kammer. Leer. Das Gleiche galt für das Magazin.


      »Du bist nicht die Einzige mit einem Waffenschein«, sagte er kühl.


      Sie gab ihm die Pistole zurück. »Wohl nicht. Darf ich fragen, woher du die hast?«


      »Gekauft.«


      »Und die Munition hast du vergessen?«


      »Es war kein Pauschalangebot.«


      »Weißt du was? Auf das Mordopfer von gestern Abend ist mit genau diesem Kaliber geschossen worden.«


      »Und du glaubst, das war ich, weil ich keine Munition mehr habe.«


      Mels zuckte mit den Schultern. »Erst sagst du mir, ich soll mich nicht mit dir einlassen, weil es meinen Tod bedeuten könnte. Dann tauchst du mit einer Waffe auf, nachdem jemand im Marriott ermordet wurde. Nenn mich Einstein.«


      »Ich hab diesen Mann nicht umgebracht.«


      »Woher weißt du, dass es ein Mann war?«


      »Es kam in allen Nachrichten.«


      Mels verschränkte die Arme vor der Brust und starrte auf den Fußboden. Dieses Gespräch konnte zu nichts Gutem führen.


      »Ich glaube, ich mach mich besser auf den Weg.«


      »Ja«, sagte sie.


      Na, das war ja mal ein Quickie. Vom Küssen zu dem hier in unter fünf Sekunden.


      »Entschuldige bitte«, murmelte er an der Tür.


      »Wofür entschuldigst du dich?«


      »Ich lasse dich nicht gern hier so zurück.«


      Super, da waren sie schon zu zweit.


      Als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, fragte sie sich, ob sie Matthias wohl jemals wiedersehen würde – und ermahnte sich streng, sich zusammenzureißen und sich nicht von ihrer Libido in gefährliche Situationen bringen zu lassen.


      Ihr Vater hätte das nicht gutgeheißen. Kluge Frauen machten so etwas nicht.


      Verdammt …


      Nachdem sie sich eine Viertelstunde lang selbst in den Arsch gebissen hatte, ging sie nach oben in die Redaktion, holte sich einen Becher starken Schwarzen und kehrte an ihren Schreibtisch zurück.


      »Bitte sag mir, dass du mein Auto nicht auch noch geschrottest hast.«


      Vor Schreck machte sie einen Satz und sah zu Tony hinüber. »Was – nein, keine Sorge. Hier ist der Schlüssel.«


      »Es ist nur, weil du so aussiehst, als hättest du schon wieder einen Unfall gehabt.«


      Was ein Wunder.


      Sie lehnte sich zurück und starrte den Computerbildschirm an.


      »Alles klar?«, fragte Tony. »Brauchst du Schokolade?«


      Mels lachte. »Ich glaube, ich versuch’s erst mal mit Kaffee, aber danke.«


      »Warum dann die Miene?«


      »Ich denke nur darüber nach, wie es physiologisch möglich ist, dass Narben sich selbst von einer Leiche entfernen.«


      Okay, das war nicht die Frage, über die sie eigentlich nachgedacht hatte, aber ein vernünftiger, sozial akzeptabler Ersatz. Außerdem hätte Mels sie ihm irgendwann ohnehin gestellt. Tony war ein wandelndes Lexikon.


      Jetzt war er an der Reihe mit Zurücklehnen und ins Nichts Glotzen. »Unmöglich. Narben sind Narben.«


      »Wie könnte man dann zwei Fotoserien erklären, von denen eine ein Muster auf der Haut zeigt und die andere nicht?«


      »Ganz leicht. Jemand hat sich mit Photoshop ans Werk gemacht.«


      »Das war genau mein Gedanke.«


      Was sie nicht kapierte, war das Warum. Wobei sie durchaus einen Verdacht hinsichtlich der Frage nach dem Wer hegte.


      Mels ließ den Kopf zur Seite fallen. Es war höchst unwahrscheinlich, dass die Polizeifotografin sich an den Bildern zu schaffen gemacht hatte, denn während sie geknipst hatte, war ein halbes Dutzend Leute um sie herumgestanden, und wenn sie später irgendetwas an den Fotos verändert hätte, wäre sofort ein großes Geschrei über die Unterschiede gemacht worden.


      Also blieb nur Monty, ein Mann, der sein Ego selbstbefriedigte, indem er mit der Presse sprach, wenn er nicht sollte, und ein Drama zu erzeugen versuchte, wo es keines gab. Wie standen die Chancen, dass er einfach nur aus Spaß ein bisschen gebastelt hatte?


      »Entweder das«, ergänzte Tony, »oder es war ein Fall von göttlicher Intervention.«


      »Ich hab die Info über das Tattoo.«


      Es war fünf Uhr; Mels blickte von der Endfassung ihrer Story über die Prostituierte auf. Vor ihr stand Eric, eine Mappe in der Hand, ein breites Grinsen auf dem Gesicht.


      »Von dem Toten im Marriott, der aus der Leichenhalle verschwunden ist?«


      »Genau das.«


      »Zeig mal her.« Sie streckte ihm die Hand entgegen.


      »Es ist, äh … na ja.« Er reichte ihr die Bilder. »Nicht ganz mein Style. Ich steh eher so auf Tribals.«


      Mels klappte die Mappe auf und zog die Augenbrauen hoch. Das Foto war in Farbe, was aber nicht nötig gewesen wäre, zumindest in Bezug auf die Tinte. Die Abbildung des Sensenmanns war ganz in Blau und auf schaurige Weise detailliert … sodass sogar auf dem Foto die leuchtenden Augen unter der ausgefransten Kapuze und die auf den Betrachter zeigende knochige Hand speziell sie zu meinen schien.


      »Ziemlich gruselig, was?«, meinte Eric. »Und auch der Friedhof ist nett, findest du nicht?«


      Das mit dem Hintergrund stimmte: Die unheimliche Gestalt stand auf einem Gräberfeld, dessen Steine sich weit in die Landschaft erstreckten. Der verfaulte Umhang war ausgebreitet und verdeckte zum Teil, was offenbar endlos weiterging.


      »Was sind das für Striche da unten?«, überlegte sie.


      »Muss eine Zählung sein – und ich möchte wetten, es geht nicht um Brotlaibe.«


      »Könnte was mit einer Gang zu tun haben.«


      »Das dachte ich auch, vor allem, weil erst kürzlich einer mit einem ähnlichen Tattoo in der Leichenhalle lag, laut meinem Informanten.«


      »Was hält die Polizei davon?«


      »An die Antwort versuche ich gerade heranzukommen.«


      Mels hob den Kopf. »Dann hast du schon eine Internetsuche zu dem Bild gestartet?«


      »Es gibt Tausende Darstellungen vom Sensenmann im Netz, und manche auch auf Haut. Keine, die ich gefunden habe, sieht exakt wie diese aus, aber alle haben Ähnlichkeit mit ihr, wenn das für dich einen Sinn ergibt.«


      »Wie ist deine Quelle an die Bilder herangekommen? Ich habe gehört, dass alles aus der Aufnahmeakte verschwunden ist.«


      St. Francis war wegen des Vorfalls in heller Aufregung; es war, als wäre der Mann nie in diesem Krankenhaus gewesen.


      Sauber. Sehr sauber.


      »Zufällig ist mein Kumpel ein Tattoo-Fan. Er hat die Fotos mit seinem eigenen Handy geschossen, als die Leiche reinkam.«


      »Wie praktisch«, murmelte sie, als sie die Mappe zurückgab. »Wenn wir mal annehmen, dass das Bild da etwas mit einer Gang zu tun hat – warum zum Teufel hat der Kerl dann eine hypermoderne kugelsichere Weste getragen? Und warum verschwindet seine Leiche einfach so? Gangs haben normalerweise nicht den Enthusiasmus oder das Geld, sich so verbissen um ihre Toten zu kümmern – extra in ein Krankenhaus einbrechen, um eine Leiche zurückzukriegen? Und dann alle digitalen Spuren verwischen? Das kann ich mir nicht vorstellen. Und dasselbe gilt für die Mafia.«


      Eric kaute auf seinem bereits zerbissenen Kuli herum. »Irgendwie muss die Regierung darin verstrickt sein. Ich meine, wer sonst kann so etwas durchziehen?«


      Mels dachte an Matthias’ leere Pistole. »Ich hörte, die Kugeln stammen aus einer Vierziger?«


      »Ja, und die gute Nachricht ist, dass die Polizei die Weste zusammen mit den Klamotten und den Stiefeln in die Asservatenkammer gebracht hat. Die ist also noch da.« Ihr Kollege kniff die Augen zusammen. »Also, verrätst du mir jetzt, warum dich das so brennend interessiert?«


      »Meiner Toten wurde ebenfalls die Kehle aufgeschlitzt.« Wobei, mal ganz ehrlich, wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass die beiden Morde zusammenhingen?


      »Ach so, du sammelst Halsverletzungen.«


      »Ich bin nur gründlich.«


      »Und wie läuft es mit deiner Story über die Prostituierte? Irgendetwas Neues?«


      »Ich habe ein paar Eisen im Feuer.«


      »Sag Bescheid, wenn du Hilfe brauchst.«


      »Gleichfalls.«


      Als Eric sich trollte, stellte sie fest, dass die Redaktion weitgehend leer war. Und sie hatte nicht mehr viel Zeit bis zu ihrer Deadline.


      Sie las den Artikel noch einmal durch und war nicht zufrieden. Er enthielt keine neue Information außer der Identität des Opfers, und der Anruf bei der Familie hatte ihr nur ein erschreckend desinteressiertes »Kein Kommentar« eingebracht.


      Wie konnte man denn vom Tod der eigenen Tochter nicht erschüttert sein?


      Mels wollte ihren Text ungern so abschicken, wie er war. Stilistisch war er gut, Rechtschreibfehler waren auch keine drin, aber die eigentliche Story verbarg sich in Montys Fotos, und die durfte sie momentan noch nicht verwenden.


      Mit einem gemurmelten Fluch drückte sie auf Senden und schwor sich, dass sie der ganzen Geschichte auf den Grund gehen würde. Selbst wenn es letztlich nicht gedruckt würde.


      Sie fuhr ein anderes Fenster hoch und studierte zwei Bilder, die sie eine Stunde zuvor nebeneinandergelegt hatte: Beide zeigten ganz ähnliche, in Bauchhaut geritzte Symbole. Eines gehörte zu dieser Cecilia Barten, die erst vor wenigen Tagen in dem Steinbruch am Stadtrad gefunden worden war, und das andere laut Monty zu der toten Prostituierten.


      Die Muster sahen wie eine Art Sprache aus. Auf beiden Fotos waren identische Zeichen zu erkennen, auch wenn sie nicht in der gleichen Reihenfolge angeordnet waren, was in ihren Augen die Theorie von Monty als fröhlichem Photoshopper nicht ausschloss. Im Gegenteil: Es war viel schlauer, den Mord im Motel mit dem an der jungen Barten zu verknüpfen, ohne die beiden Fälle durch eine Eins-zu-eins-Entsprechung zu offensichtlich zu machen.


      Je länger sie darüber nachdachte, desto besser passte die Manipulation zu Monty. Der »Informant« bezüglich eines neuen Serienmörders zu sein würde ihm einen Riesenspaß machen.


      Trotzdem war Mels noch nicht überzeugt. Denn was täte er, wenn in Zukunft niemand mehr auf dieselbe Art umgebracht würde wie die beiden Frauen? Zudem stand sein Job auf dem Spiel. Er ging ohnehin schon ein Risiko ein, indem er so freigiebig Infos verteilte. Auch noch zu lügen wäre einfach dumm.


      Vielleicht wurde er einfach schlampig.


      Aber was war mit der Haarfarbe? Die Prostituierte hatte ihre Mähne unmittelbar vor ihrem Tod verändert, und zwar zu einem Blondton, der dem von Cecilia Barten entsprach. Das war auf beiden Sets Fotos gleich; es war wirklich so passiert.


      Was, wenn Monty ein Nachahmungstäter war?


      »Wie ist die Autosituation bei dir?« Als Mels zusammenzuckte, unterbrach Tony das Packen seiner Sachen. »Alles klar bei dir da drüben?«


      »Ja, entschuldige. Ich war nur in Gedanken versunken.«


      Ihr Kumpel warf sich die Tasche über die Schulter. »Willst du dir noch mal mein Fahrzeug ausleihen?«


      Mels zögerte. »Ach, ich will dich nicht mit …«


      »Keine Sorge. Fahr mich einfach nach Hause, und er gehört dir. Hauptsache, du bringst morgen wieder Frühstück mit.« Er hielt den Schlüsselbund hoch und ließ ihn an dem KISS-Anhänger baumeln. »Ich brauch das blöde Ding wirklich nicht.«


      »Nur noch ein Mal.«


      »Noch zwei Egg McMuffins mit Kaffee, meinst du wohl.«


      Beide mussten sie lachen, während Mels ihren Computer herunterfuhr. Dann stand sie auf, steckte die Fotos, die Monty ihr gegeben hatte, in ihre Handtasche und hakte sich bei Tony unter.


      »Du bist ein Held, wusstest du das schon?«


      Er lächelte. »Ja, klar. Aber es schadet trotzdem nicht, es hin und wieder zu hören.«


      »Sag mal, kennen wir irgendjemanden, der gut mit Fotos umgehen kann?«


      »Brauchst du ein Porträt von dir?«


      »Ich rede von einer Analyse.«


      »Ah.« Er hielt ihr die Tür auf. »Da weiß ich zufällig genau den Richtigen für dich … und wir können ihn wahrscheinlich auf dem Heimweg treffen.«

    

  


  
    
      


      [image: ornament_sw.tif]


      Sechsundzwanzig


      Jim hatte nicht damit gerechnet, dem Krankenhaus St. Francis in nächster Zukunft wieder einen Besuch abzustatten. Einmal in dem Raum mit den Kühlschränken und den sterblichen Hüllen hatte ihm dicke gereicht.


      Immerhin hatte er dieses Mal dafür nicht sterben müssen. Und die Leichenstarre war nicht seine eigene.


      Toller Maßstab für solchen Mist.


      Das Blöde war, dass es an der Heimatfront viel zu still war. Und das hieß, er musste sich auf die Suche nach Devina begeben, wofür der tote Agent in der Leichenhalle seiner Einschätzung nach ein guter Startpunkt war.


      Er glaubte nicht eine Sekunde lang daran, dass die Dämonin ihnen einfach nur geholfen hatte, als sie am Vorabend mit ihrer Klinge aufgetaucht war, um sie zu »retten«. Nachdem er jetzt den ganzen Tag lang Matthias beschattet und darauf gewartet hatte, dass sie mehr als nur ein Frühstück anzettelte, hatte er Ad beauftragt, den Zirkus zu managen, und war ins Land der Desinfektionsmittel, kotzgrünen Fliesen und Körperorgan-Waagen gereist.


      Er wollte sich die Leiche dieses »Agenten« mal genauer ansehen.


      In der Hektik am Abend zuvor hatte er sich nicht richtig um die sterblichen Überreste kümmern können – und auch wenn er nicht sicher war, was sie ihm verraten konnten, war sie alles, was zurückgeblieben war.


      Vorausgesetzt, er kam vor der Vorhut der X-Ops.


      Der erste Hinweis darauf, dass im Reich der Rechtsmediziner nicht alles eitel Sonnenschein war, bestand in den Polizisten im Flur vor der Leichenhalle: Überall blaue Uniformen, die sich in den Korridoren herumdrängten und plauderten. Und als Jim dann unbemerkt durch die Flügeltür gehuscht war, staute sich dort am Eingang ein weiterer Beamtentrupp, der sich hier mit dem medizinischen Personal vermischte.


      Irgendwie hatte sich die Halle in einen Tatort verwandelt.


      Na so was. Wie überraschend.


      »… Uhrzeit sind Sie gekommen?«


      Der Kittelträger, der gerade vorne am Empfang befragt wurde, verschränkte die Arme vor der Brust und legte die Hand um seinen lichten Kinnbart. »Hab ich doch bereits gesagt. Meine Schicht hat um 9:00 Uhr angefangen.«


      »Und das war auch die Zeit, zu der Sie angekommen sind?«


      »Da habe ich gestempelt. Das hab ich Ihnen doch schon …«


      Jim überließ die beiden ihrem wenig fruchtbaren Gespräch und ging aus dem Bürobereich der Jenseitsveranstaltung in den kühlen klinischen Abschnitt. Der von Neonröhren beleuchtete Raum hinter der Tür »Nur für Personal« wies eine höhere Edelstahldichte auf als eine Schmelzhütte. Es gab hier fünf Arbeitsplätze, sechs tiefe Waschbecken und viele, viele von den gruseligen Waagen.


      Die Reihen von Kühlfächern an der gegenüberliegenden Wand waren alle fest verriegelt, als wären sich die Mitarbeiter des St. Francis’ nicht hundertprozentig sicher, dass es Zombies nicht in echt gab. Nur ein Fach in der Ecke stand weit offen, und diverse Jungs in dunkelblauen Polohemden nahmen in einem Kreis um die klaffende Öffnung Fingerabdrücke ab.


      Jede Wette, dass die Leiche des Agenten verschwunden war.


      Was für ein Schocker.


      Fluchend trat Jim näher, fand aber nirgendwo ein Anzeichen von Devina – normalerweise hing dort, wo sie gewesen war, ein widerlicher Geruch in der Luft, wie von einem verdorbenen Duftbäumchen. Aber hier? In dem Kühlfach war ein ganz leichter Hauch wahrzunehmen, aber nichts aus jüngerer Zeit.


      Sah ganz so aus, als hätten die X-Ops hier aufgeräumt, nicht die Dämonin.


      »Verdammt.«


      Als er das laut aussprach, drehten sich ein paar Polizisten zu ihm um, in der Erwartung, einen ihrer Kollegen dort zu sehen. Dann aber wandten sie sich wieder ab.


      Jim überlegte, ob er mal oben vorbeischauen sollte – und damit meinte er nicht die Notaufnahme oder die Patientenzimmer des Krankenhauses. Aber was würde der Erzengel Nigel schon für ihn tun? Solche Abstecher in den Himmel hatten in der Vergangenheit nicht besonders viel Erfolg gezeitigt, und er war wahrlich schon genervt und frustriert genug.


      Er wollte bereits wieder gehen, als ihm etwas einfiel.


      Er stellte sich vor die Kühlfachwand und las die Namen, die auf Karteikarten ausgedruckt und in die Befestigungen auf den schulterbreiten Türen gesteckt worden waren.


      Und tatsächlich fand er am anderen Ende eines mit der Aufschrift BARTEN, CECILIA.


      Im ersten Moment war er überrascht, dass sie immer noch hier unten war, aber es fühlte sich eben nur wie eine Ewigkeit an, seit er sie in dem Steinbruch gefunden hatte. In Wirklichkeit war es erst ein paar Tage her, und sie war immerhin Gegenstand einer polizeilichen Untersuchung.


      Nicht dass irgendjemand vom Caldwell Police Department Devina jemals finden und für den Tod zur Rechenschaft ziehen würde.


      Das war Jims Aufgabe.


      Er hob die Hand und berührte die Edelstahltür. Früher oder später würde Sissys Mutter ihr Kind beerdigen dürfen. Und diese Art von kaltem Abschluss war dem Kühlfach, in dem die Leichen aufbewahrt wurden, nicht unähnlich.


      Ein Gefängnis, in dem Trauer für den Rest eines Lebens eingesperrt wurde …


      Jim schreckte hoch und drehte den Kopf herum, seine Sinne gaben auf gleich mehreren Ebenen Alarm.


      Hastig stapfte er aus dem Untersuchungsraum, durch das vorgelagerte Büro und in den Korridor.


      Suchet, dachte er … so werdet ihr finden.


      Zu blöd, dass alle gleichzeitig auftauchten.


      »Weißt du, was ich an Krankenhäusern am liebsten mag?«, fragte Tony.


      Mels stand mit ihm vor einem der riesigen Gebäude des St. Francis’ und wartete auf eine freie Kabine in der Drehtür. »Nicht das Essen.«


      »Nein, aber fast – die Süßigkeitenautomaten.« Zusammen schoben sie sich durch den Eingang, und Tony holte eine Handvoll Kleingeld aus der Hosentasche. »Die haben hier so eine gute Auswahl.«


      »Tja, dann lass mal deine Münzen stecken, ich gebe einen aus.«


      »Eins musst du mir erklären – warum sind wir eigentlich kein Paar?«


      Sie lachte gezwungen und dachte … Mann, darauf wollte er keine Antwort von ihr haben. Und sie wollte keine geben.


      Da vor den Aufzügen eine ganze Traube von Personal und Besuchern wartete, stellten sie sich einfach vor die erste Tür, weil dort am wenigsten Gedränge herrschte. Sekunden später machte es pling, der Lift kam – und war sogar auf dem Weg nach unten.


      »Das war eine weise Entscheidung«, sagte Tony mit affektierter Stimme.


      Mels lachte und wartete, bis einige uniformierte Wachleute ausgestiegen waren; dann traten sie zusammen mit einem Handwerker und seinem Werkzeuggürtel ein.


      Ein Wunder, dass der Mann mit dem ganzen Hammer- und Schraubenzieherzeugs am Leib überhaupt noch laufen konnte.


      Unten im Keller wendeten sie und Tony sich nach links. Der Werkzeugmann ging ebenfalls in ihre Richtung, war ihnen allerdings einen Schritt voraus, auf die fernen Geräusche von Hämmern und heulenden Bandsägen zusteuernd.


      »Könnte sein, dass wir warten müssen«, sagte Tony, während sie den Schildern zur Leichenhalle folgten. »Suraj meinte, er würde sich rausschleichen, wenn wir kommen, aber …«


      Sie blieben beide abrupt stehen, als sie um die Ecke bogen.


      Alles war voller Polizeiuniformen, die den Eingang zur Leichenhalle verstopften.


      »Offenbar sind die Ermittlungen noch in vollem Gange«, murmelte Mels. »Bist du sicher, dass dein Kumpel sich überhaupt davonstehlen kann?«


      »Mal fragen, wie die Lage bei ihm aussieht.« Tony schrieb eine SMS.


      Das hier war wenigstens eine willkommene Ablenkung von Matthias, und sie hoffte, es würde eine Weile dauern. Das Allerletzte, was sie jetzt brauchen konnte, war freie Zeit und ein Auto. Sonst würde sie am Ende doch wieder im Marriott aufschlagen, wo Matthias möglicherweise mit der Superbraut zu Abend aß – oder Schlimmeres tat.


      Aber mal ehrlich, bloß weil er eine Pistole Kaliber vierzig hatte, musste er noch niemanden umgebracht haben. Sie hatte auch eine Neunmillimeter in der Handtasche, und das machte sie noch nicht zur Verdächtigen in jeder Schießerei in der Innenstadt …


      »Verdammt.«


      Tony sah sie an. »Was?«


      »Nichts. Ich bin nur frustriert.«


      »Vielleicht klappt es ja doch noch.« Sein Handy zwitscherte laut, und er las die SMS. »Ah, gut, Suraj lässt uns nicht hängen. Warten wir doch drüben im … ach, kuck mal an. Automaten. So ein Zufall.«


      Tatsächlich. Gegenüber der Leichenhalle war ein Pausenraum mit allen möglichen Kalorienausgabegeräten. »Das hast du doch eingefädelt.«


      »Nicht das mit den Bullen.«


      Sie gingen hinüber, und während Tony das Angebot begutachtete, tigerte Mels um die Tische herum, die im Boden verschraubt waren, und um die orangefarbenen Plastikstühle, die nicht befestigt waren – höchstwahrscheinlich, weil sie so hässlich waren, dass niemand sie klauen würde.


      Dann fiel Mels ihr Versprechen wieder ein, und sie holte ihre Brieftasche heraus und zählte die Dollarscheine. »Halt dich nicht zurück, ich hab reichlich.«


      »Das ist eigentlich nur ein Snack vor dem Essen. Aber auch den esse ich nicht gern allein.« Er sah sich über die Schulter. »Und? Kollega?«


      Es war traurig, dass sie es als entspannend empfand, über nichts anderes nachzudenken als darüber, welches superkünstliche, in Massen produzierte Gegenteil von Bio sie haben wollte.


      Ein untrügliches Zeichen dafür, dass sie Urlaub brauchte. Und ein Leben.


      »Weißt du schon, was du willst?«, fragte sie, als die Bandsäge am Ende des Flurs wieder zu kreischen begann.


      »Worauf du dich verlassen kannst.«


      Sieben Scheine, die in der Maschine verschwanden, später hatte Tony eine Sammlung von Chipstüten und Schokoriegeln in der Hand.


      »Jetzt bist du dran«, sagte er.


      »Ich besitze nicht deinen Stoffwechsel.«


      Tony rieb sich den Bauch. »Ich auch nicht.«


      Sie entschied sich für M&Ms, die guten alten, die sie als Kind geliebt hatte, aber inzwischen waren ihr die Dollarscheine ausgegangen. Sie suchte sämtliche Taschen ab, förderte eine Handvoll Münzen zutage und tastete weiter …


      Sie erstarrte.


      »Was ist denn los?«, fragte Tony von seinem Stuhl aus.


      Eine Patronenhülse. Das war los.


      In ihrer verfluchten Tasche?


      Doch dann erinnerte sie sich plötzlich, während sie das Ding aus den Münzen pickte … an diese Garage draußen bei dem Bauernhof. Wo sie eine Harley mit noch warmem Motor vorgefunden hatte, Matthias mit einer Lüge auf dem Gesicht und … noch etwas …


      Noch jemand …


      Ein heftiger Schmerz schoss ihr ohne Vorwarnung durch den Schädel, blockierte ihre Gedankengänge und legte alles still, außer der Überzeugung, dass sie dort draußen etwas Wichtiges gesehen hatte. Aber was?


      Sie strengte sich an, konnte die verschwommene Ahnung aber einfach nicht konkretisieren, und je mehr sie sich bemühte, desto mehr schmerzte es.


      »Mels?«


      »Alles okay. Nein, echt, wahrscheinlich brauche ich Zucker.«


      Tony nickte und machte eine Tüte Doritos auf. »Eine kleine Stärkung ist nie verkehrt.«


      In diesem Moment erschien ein gedrungener Typ in weißem Kittel. »Hey, tut mir leid, dass ihr warten musstet.«


      Tony stand auf und schüttelte ihm die Hand. »Suraj, hallo, Mann.«


      Mels riss sich aus ihrer Trance, steckte die Hülse in ihre Handtasche und kämpfte sich durch die Begrüßung.


      »Wir wollen dich nicht von der Arbeit abhalten«, sagte sie, als sich alle drei um einen der Tische gruppiert hatten.


      »Ach, heute lief dahingehend sowieso nicht viel.« Suraj lächelte, seine Zähne leuchteten weiß gegen seine wunderschöne Haut. »Die Polizei quetscht uns schon seit heute Morgen über diese Leiche aus, die verschwunden ist.«


      »Was kannst du uns sagen?«, fragte Tony mit vollem Mund.


      »Unter uns: Es ist der Tote, der gestern Abend im Flur des Marriott gefunden wurde.« Suraj zuckte mit den Schultern und machte es sich in seinem orangefarbenen Stuhl bequem, als wäre sein Hintern sehr vertraut mit den hässlichen Dingern. »Viel weiß ich nicht. Ich bin mittags zu meiner üblichen Schicht gekommen, und überall waren Polizisten. Rick steht an vorderster Fragefront, weil er derjenige war, der entdeckt hat, dass die Leiche fehlt. Wollte sie rausziehen, um eine Autopsie zu machen und … nichts. Weg. Es ist absolut seltsam – ich meine, es ist nicht so, dass der Tote einfach rausmarschiert ist. Aber es wurde kein Alarm ausgelöst, und eine Leiche kann man nicht so einfach verstecken. Man kann sie sich ja schlecht unter den Arm klemmen. Zudem gibt es hier überall Augen. Überwachungskameras, Menschen …«


      »Ist so was schon mal vorgekommen?«, fragte Mels.


      »Falls ja, dann vor meiner Zeit. Andererseits bin ich auch erst seit ein paar Jahren hier. Es ist alles sehr mysteriös.«


      »Gibst du uns Bescheid, wenn du eine Erklärung abgeben kannst?«, warf Tony ein.


      »Die müsste von meinem Chef kommen, aber ich halte euch unter der Hand auf dem Laufenden, soweit ich kann. Also, was kann ich sonst noch für euch tun?«


      Tony warf Mels einen Seitenblick zu und deutete mit einer kleinen Tüte Cheetos auf seinen Freund. »Suraj ist nämlich nicht nur gut darin, was er hier macht. Er hat außerdem ein Händchen für Fotoanalyse, weshalb ich glaube, dass er dir helfen kann.«


      Erneut lächelte Suraj. »Ich bin sozusagen ein Tausendsassa, ich koche nämlich auch ein super Chicken Tikka Masala.«


      »Mit Knoblauch-Naan«, ergänzte Tony. »Der reine Wahnsinn.«


      »Um was für ein Bild dreht es sich denn?«, fragte sein Freund.


      Mels holte den Umschlag heraus, den Monty ihr gegeben hatte. »Bevor du dir das alles ansiehst: Ich kann dir nicht sagen, wer mir die gegeben hat oder unter welchen Umständen ich in ihren Besitz gelangt bin.«


      »Im Klartext: Ich soll vergessen, dass ich sie je gesehen habe.«


      »Exakt.«


      Während der Mann den Umschlag öffnete, sah Mels sich irritiert um. Das Gefühl, beobachtet zu werden, war wieder da, kribbelte in ihrem Nacken und ließ sie die Fäuste ballen. Doch im Türeingang war niemand. Auch nicht im Flur. Niemand lauerte hinter Tonys Automaten oder unter den bescheuerten Stühlen oder den festgeschraubten Tischen …


      »Den Fall kenne ich«, sagte Suraj, als er durch die Fotos blätterte. Tony beugte sich vor, um auch etwas zu sehen. »Ja, das ist die Prostituierte, die in dem Motel gefunden wurde – ich erkenne die Klamotten. Diese Zeichen hatte sie aber nicht auf dem Bauch, als sie herkam.«


      »Und genau darum geht es.« Mels unterdrückte ihre Paranoia. »Auf den offiziellen Fotos ist nichts zu sehen, aber auf diesen, die angeblich vorher aufgenommen wurden, schon. Deshalb würde ich gern wissen, ob sie irgendwie retuschiert wurden.«


      Suraj blickte auf und sah sie an. »Hast du die Dateien dazu? JPEGs oder GIFs?«


      »Nein, man hat mir nur die Ausdrucke gegeben, und mehr bekomme ich auch nicht.«


      »Darf ich die mal kurz mit an meinen Arbeitsplatz nehmen? Da habe ich ein Mikroskop.«


      Mels rutschte etwas näher an ihn heran. Leise sagte sie: »Die Polizei weiß nichts von diesen Fotos, und ich bin nicht sicher, was der Eigentümer damit machen wird.«


      »Dann behalte sie für dich.«


      »Aber ich möchte, dass du weißt, dass ich dem Gesetz nicht im Weg stehen werde, falls es so weit kommen sollte. Ich hab die Bilder noch nicht lange, und ich werde mich schnell an die Behörden wenden, falls angebracht.«


      »Aber wahrscheinlich willst du nicht, dass ich sie einscanne und am Rechner analysiere, richtig?«


      »Mir wäre es lieber, wenn es keine Kopien gäbe – besonders nicht in elektronischer Form.«


      »Okay, ich kann auch unter dem Mikroskop eine Menge erkennen.« Suraj stand auf. »Wartet zehn Minuten, und ich sehe mal, was sich machen lässt.«


      Als er gegangen war und Tony mit Papierkugeln auf den Mülleimer zielte, rieb Mels sich erneut den Nacken und dachte an das, was sie in ihrer Hosentasche gefunden hatte.


      »Du weißt nicht zufällig auch noch jemanden, der sich mit Ballistik auskennt?«


      »Doch, rein zufällig schon. Was hast du denn?«


      Mels massierte sich die Schläfen. »Offen gesagt, Kopfschmerzen.«


      »Du hast dir noch nichts aus dem Automaten gezogen, du musst endlich etwas essen.«


      »Guter Hinweis, mein Freund.« Sie stand auf. »Sehr guter Hinweis.«
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      Siebenundzwanzig


      Während Jim gegenüber der Leichenhalle in dem Pausenraum stand, wurde ihm mal wieder bewusst, dass Unsichtbarkeit ihre Vorteile hatte – und einen manchmal ganz schön Nerven kosten konnte.


      Er hatte es sofort gemerkt, als Mels Carmichael den Gebäudekomplex des St. Francis’ betreten hatte, und in Anbetracht der Polizistendichte im Keller war er nicht gerade überrascht gewesen, dass sie schnurstracks hierhergekommen war. Blöderweise hatte er aber auch eine Spiegelung von Devina irgendwo in der Nähe gespürt, die er allerdings nicht genau lokalisieren konnte.


      Und dann hatte er die Fotos gesehen.


      Im Gegensatz zu der Reporterin, ihrem Kollegen mit dem gesunden Appetit und dem Kittelheini wusste er ganz genau, was für Zeichen das waren und von wem sie stammten.


      Und auch, wer sie von der Leiche entfernt hatte.


      Diese Symbole auf dem Bauch der Toten waren die gleichen wie bei Sissy. Eine Sprache, eine Kennzeichnung, vielleicht sogar eine Botschaft. Und was Devina einritzte, konnte vermutlich auch wieder gelöscht werden – immerhin erschuf sie regelmäßig ein dreidimensionales Bild der Vollkommenheit und legte es über ihr wandelndes, sprechendes Kadaver-Ich.


      Eine Ausradierung lag nicht außerhalb des Möglichen …


      Als der Kerl mit dem Kittel aufstand, folgte Jim ihm und den Fotos in die Leichenhalle, auch wenn er absolut nichts tun konnte, und ließ die Reporterin allein, was wahrscheinlich nicht die schlauste Idee war.


      Aber warum sollte Devina extra eine x-beliebige Frau umbringen? Man würde doch meinen, dass sie mit dem eigentlichen Spiel genug zu tun hatte. Und diese Prostituierte war eindeutig keine Jungfrau gewesen, daher konnte sie nicht benutzt werden, um den Spiegel der Dämonin zu schützen …


      Haarfärbemittel. Blondierung, um genau zu sein.


      Geglättete Haare.


      Genau wie Sissys.


      Das konnte doch kein Zufall sein. »Heilige Schei…«


      Der Kittelmann blieb mitten in dem Polizeigewimmel abrupt stehen und sah sich um – und Jim schalt sich für sein Mundwerk. Unsichtbar war das eine; geräuschlos etwas ganz anderes.


      Als der Bursche den Flur hinunter und in ein enges, mit Technik vollgestopftes Büro ging, passte Jim auf, dass er ihm nicht in die Quere kam, und lehnte sich an eine weiße Tafel, auf der eine Tabelle mit Namen, Daten und Tätigkeiten stand. Ein paar Minuten später klingelte das Telefon, und Jim hätte am liebsten das Kabel aus der Wand gerissen, damit der Mann sich wieder auf seine Aufgabe konzentrierte.


      Aber mal ehrlich. Er wusste doch schon Bescheid; die Frage war nur, auf wen er wütender sein sollte, auf sich, auf Devina …


      Plötzlich fiel Jim etwas ein. Adrian hatte heute Morgen bei der Übergabe erwähnt, er habe mit der Reporterin die halbe Nacht am Tatort eines Mordes verbracht.


      Was für ein beschissener Zufall.


      Es dauerte eine gute halbe Stunde, bis der Mann sich vom Mikroskop wieder erhob und zurück zu den beiden im Pausenraum ging.


      »Also, wie sieht es aus«, fragte Mels, als er sich setzte.


      »Okay, ich muss vorweg sagen, dass ich ohne die Bilddatei selbst oder die Möglichkeit, sie zu pixeln oder einzuscannen, keine hundertprozentige …«


      Als über ihren Köpfen ein Scheppern ertönte, sahen sie alle auf und schirmten hastig ihre Augen ab, weil ein Regen feiner Partikel aus den Deckenquadraten hinabrieselte.


      »Wie lang dauern diese Bauarbeiten denn schon?«, erkundigte Tony sich über das schrille Kreischen der Säge hinweg.


      »Ewigkeiten.« Der Kittelmann legte die Fotos nebeneinander auf den Tisch. »Also, wie gesagt, ohne Gewähr, aber das ist meine Einschätzung. Soweit ich es unter dem Mikroskop erkennen konnte, wurde nichts retuschiert. Das heißt jetzt natürlich nicht wahnsinnig viel, weil ich nur die Ausdrucke hatte, und man kann ziemlich raffinierte Sachen mit Fotos anstellen, wenn man die passende Ausrüstung hat.«


      Mels atmete tief ein. »Tja, dann danke …«


      Suraj hielt die Hand hoch. »Moment, ich bin noch nicht fertig. Die Tote wies eine Rötung in der Bauchgegend auf, aber das ist natürlich nicht das Gleiche wie auf diesen Bildern. Und ich erinnere mich an das Muster, das war auch auf dem Bauch des Mädchens, das im Steinbruch gefunden wurde …«


      Ein weiteres, noch lauteres Krachen wie Donnergrollen ertönte durch die Decke, als wäre direkt über ihnen etwas auf den Boden gefallen.


      Das Letzte, was Jim sah, bevor das Chaos ausbrach, war Mels, die einen Blick gen Himmel sandte. Eine Sekunde später brach ein 1,80 m mal 2,50 m großes Stück der Zwischendecke aus dem Trägergitter. An einer Seite hing es noch fest, sodass es nach unten klappte und wie ein Pendel genau auf Mels zuschwang.


      Jim machte einen Satz nach vorn und schubste sie von dem orangefarbenen Stuhl aus der Bahn. Seine Schultern und sein Rücken bekamen statt ihr die Wucht des Aufpralls ab, die scharfen Kanten schnitten blutig in sein Fleisch, während alle im Zimmer schrien und in Deckung gingen.


      Der Schmerz zwang ihn dazu, sich zu zeigen, aber das war nicht das größte Problem. Als er durch das dunkle Loch in der Decke blickte, begegnete er dem Blick … eines Handwerkers, den das Licht im Pausenraum von unten beleuchtete.


      Er stand breitbeinig auf den Balken, die Hände in die Hüften gestützt, und irgendetwas stimmte mit ihm nicht.


      Seine Augen waren schwarz wie die Tiefen der Hölle.


      »Devina«, zischte Jim.


      Schlagartig griff sich der Handwerker an die Brust und kippte nach vorn. Sein Körper stürzte mit einer eigenartigen Anmut, das Werkzeug in seinem Gürtel flog hoch wie die Haare eines Models vor einem Ventilator.


      Jim warf sich ein zweites Mal in die Bresche und fing den Mann mit den Händen auf.


      Plötzlich redeten alle auf einmal, aber Jim kümmerte sich nicht darum. Er war zu sehr damit beschäftigt, den bewusstlosen Handwerker auf den Boden zu legen – und Devinas abrupten Abgang zu spüren.


      Verflucht …


      »Ach, du lieber Gott.« Mels ging in die Hocke.


      Ein spitzer Ellbogen schob Jim beiseite, der Mann mit dem Kittel ging auf die Knie und legte die Fingerspitzen seitlich auf den Hals des Handwerkers. Jim gab ihm Raum …


      »Jim Heron.«


      Jim sah die Reporterin an, die wiederum ihn anstarrte, im Aufstehen begriffen. Verdammte Scheiße, dachte er bei ihrem angriffslustigen Blick.


      »Also?«, forderte sie von ihm. Dass sie fast tot gewesen wäre, erschreckte sie offenbar nicht. »Und streiten Sie es ja nicht ab. Ich habe Ihr Foto an verschiedenen Stellen gesehen.«


      »Ich bin sein Zwillingsbruder.«


      »A-ha.«


      Der Krankenhausmitarbeiter sah auf. »Wähl doch mal jemand die Neun-null-null auf dem Apparat da. Sagt, wir befänden uns vor der Leichenhalle.«


      Matthias’ Herzensdame kam in die Gänge und führte die Anweisung ruhig und rasch aus. Dann ging sie zu ihrem Zeitungskollegen, dem es trotz der Dramatik gelungen war, ein Snickers auszuwickeln und hineinzubeißen.


      »Alles okay bei dir?«, fragte sie ihn.


      »Das war knapp«, brummte er mit Blick auf den Notfallpatienten zu seinen Füßen.


      Mels wandte sich wieder Jim zu, dann zog sie eine Grimasse und rieb sich die Schläfen, als schmerzten sie.


      Das war der Zeitpunkt, als es auf einmal voll im Raum wurde. Andere Handwerker trafen ein, dazu Krankenhauspersonal, Wachleute und ein paar Polizisten, die das Krachen gehört hatten.


      Als der Mann, der durch die Decke gestürzt war, endlich auf die Tragbahre gelegt wurde, schlug er die Augen auf. Die jetzt blau wie der Himmel waren. Nicht schwarz.


      Nicht überraschend.


      Junge, Junge, diese Dämonin hatte echt Nerven wie Drahtseile: Wenn die übliche Vorstellung von einer höheren Macht stimmte, dann wusste der Chef da oben alles, was in jedem Moment an jedem Ort auf dem Planeten passierte – von jeder aufblühenden Blüte über die Federn eines Spatzes bis hin zu hünenhaften Handwerkern, die in städtischen Kliniken durch Zimmerdecken brachen, weil sie vorübergehend besessen gewesen waren.


      Ohne Zweifel hätte Mels getroffen werden sollen. Und das hätte diese Runde gehörig destabilisiert: Matthias entwickelte endlich einmal Gefühle für eine Frau, und dann starb sie ihm weg?


      Super Basis für eine Entscheidungsfindung.


      Und er hatte noch gedacht, die Dämonin würde sich zu still verhalten.


      Jetzt verdrückte er sich aus dem Gedränge und löste sich in Luft auf, buchstäblich; Mels würde sicher denken, er wäre gegangen. Doch er blieb in ihrer Nähe – und musste zugeben, dass sie ihn beeindruckte. Sie war hart im Nehmen, beantwortete die Fragen des Sicherheitsdienstes, hielt hinsichtlich ihres Kollegen und dessen Kumpel dicht, machte sich nützlich, als der Verletzte auf der Bahre weggetragen wurde.


      Hin und wieder sah sie sich um, als suche sie jemanden, aber letzten Endes konnte sie den Wachleuten ihren »Retter« nur beschreiben. Sie nannte allerdings keine Namen. Andererseits wusste sie ja auch nicht mit Sicherheit, wer er war.


      Soweit sie das beurteilen konnte, besaß er einfach nur verblüffende Ähnlichkeit mit einem Toten. Mehr nicht.


      Komisch, so wenig Jim mit vielem, was sein alter Boss im Laufe der Jahre getan hatte, einverstanden war: An seinem Frauengeschmack hatte er nichts auszusetzen.


      Er müsste sie und Matthias so schnell wie möglich zusammenbringen. Nicht nur, weil das ihren Schutz einfacher gestalten würde, sondern auch, weil man nicht wissen konnte, wann Matthias an seinen Scheideweg gelänge und eine Wahl treffen müsste.


      Je mehr Zeit der Kerl vorher mit der Frau verbrachte, desto besser für alle Beteiligten.


      Wo zum Teufel war »Jim Heron«, fragte Mels sich, als sie und Tony endlich entlassen wurden.


      »Bloß gut, dass ich was gegessen habe«, sagte Tony, als sie wieder vor dem Aufzug standen, der sie vor einer kleinen Ewigkeit in den Keller gebracht hatte. »Es ist schon acht Uhr.«


      »Ja.« Sie drückte auf den Knopf. »Ja …«


      Tonys Hand landete auf ihrer Schulter. »Alles in Ordnung?«


      Mels atmete tief durch. »Frag mich noch mal, wenn wir oben sind. Nach meinem Autounfall und der Nummer gerade eben habe ich Angst, dass noch mehr Krasses passiert. Aller guten Dinge sind drei, nicht wahr?«


      »Das ist nur Aberglaube.«


      »Hoffentlich hast du recht.« Und heute Morgen hatte sie sich noch Sorgen um Kaffeeflecke und abgebrochene Fingernägel gemacht. Die Unglückssträhne, die sie da gerade hatte, überstieg alles, was mit einem Fleckenstift und einer Feile behoben werden konnte. Nach einer kleinen Pause sagte sie: »Ach, Tony, ich wollte dich noch um einen Gefallen bitten.« Mein Gott, wollte sie das wirklich tun?


      »Raus damit.«


      »Ich hab dich doch vorhin wegen eines Ballistikers gefragt. Ich müsste eine Patronenhülse analysieren lassen.«


      »Na klar, ich kenne da ein paar Leute, die ich anrufen könnte. Bis wann brauchst du die Ergebnisse?«


      »So schnell wie möglich.«


      »Dann lass mich mal sehen, wer sich bereiterklärt.«


      »Du bist ein Lebensretter.«


      »Nee. Der Typ da unten im Keller, der ist der Held.«


      »Mach dich nicht kleiner, als du bist.«


      Sie kamen in der Lobby an und stiegen aus dem Lift … und sieh mal einer an. Jim Heron oder sein Zwillingsbruder oder wer auch immer wartete gegenüber, an die Wand gelehnt und so unauffällig, wie ein Zweimetermann mit der Statur eines Klohäuschens eben aussehen konnte.


      Sie hielt Tony am Arm fest und gab ihm seinen Autoschlüssel zurück. »Hey, ich nehme ein Taxi nach Hause, okay?«


      Ihr Freund runzelte die Stirn. »Ich kann dich doch fahren, das ist kein großer Umweg.«


      »Ich will noch kurz in die Redaktion …«


      »Komm, es ist spät, und es war ein harter Tag.«


      Wohl wahr. Und sehr wahrscheinlich würde sie den Beinaheunfall nicht so schnell abschütteln können. Aber die Chance, mit dem Superhelden zu sprechen, der genau im richtigen Moment eingeschritten war, wollte sie nicht verpassen, zumal er offenbar auf sie wartete.


      Also gab sie Tony einen Kuss auf die Wange. »Wir sehen uns morgen.«


      Tony verabschiedete sich und spazierte Richtung Drehtür. Als er sein Handy aus der Tasche holte, hätte sie wetten können, dass er den Pizzaflitzer anrief, und aus irgendeinem Grund mochte sie ihn dafür noch lieber.


      Sie drehte sich zu Heron – oder wer auch immer er war – um und stellte fest, dass man sich von seiner zwanglosen Haltung nicht täuschen lassen durfte. Allein schon seine Körpergröße hatte etwas latent Bedrohliches, und der finstere Gesichtsausdruck weckte auch keine anheimelnden Gedanken.


      Trotzdem hatte sie keine Angst, als sie auf ihn zuging.


      Von wegen Zwillingsbruder, so ein Blödsinn.


      Aber warum sollte er sonst in aller Öffentlichkeit herumlaufen, wo ihn jemand erkennen könnte, so wie sie vorhin?


      »Ich dachte, Sie wären gegangen«, sagte sie.


      »Nö, ich war die ganze Zeit hier.«


      »Haben Sie im Krankenhaus zu tun?«


      »Könnte man sagen.«


      »Der Sicherheitsdienst möchte mit Ihnen sprechen.«


      »Das kann ich mir gut vorstellen.«


      Dann schwieg er, und sie wartete auf etwas, irgendeine Erklärung von ihm. Aber es kam keine. Er stand einfach nur da und erwiderte ihren Blick, als wäre er bereit, das auch die nächsten hundert Jahre zu tun.


      »Ich sollte mich wohl bedanken, dass Sie mir das Leben gerettet haben«, meinte sie schließlich.


      »Nicht nötig. Ich bin nicht sentimental. Und du kannst mich ruhig duzen.«


      »Ich bleibe lieber beim Sie.«


      »Wie du meinst.«


      »Sie sehen aus, als hätten Sie mir etwas zu sagen …«


      »Matthias braucht dich.«


      Ihre Augenbrauen schnellten nach oben; dann wandte sie hastig den Blick ab. Und obwohl sie ihn eins a gehört hatte, murmelte sie: »Wie bitte?«


      »Könntest du mit mir mitkommen? Er ist im Hotel.«


      Jetzt sah Mels den Mann wieder an. »Nehmen Sie’s mir nicht übel, aber ich gehe mit niemandem mit. Und wenn Sie mir die Frage gestatten« – immer schön höflich bleiben – »was haben Sie überhaupt mit ihm zu tun?«


      »Er ist ein alter Freund, dem ich zu helfen versuche. Es geht ihm schon lange nicht gut, aber die Art, wie er über dich spricht, macht mir Hoffnung.«


      Nun blinzelte sie. »Er kennt mich nicht besser als ich ihn.«


      »Spielt das wirklich eine Rolle?«


      Sie lachte hart auf. »Äh, ja. Finde ich schon.«


      Jim Herons »Zwillingsbruder« schüttelte den Kopf. »Hör mal, ich mache mir schon seit Jahren Sorgen um ihn. Im Augenblick steuert er mit dem Kopf voran auf eine Mauer zu, er zappelt und sucht nach einem Sinn, und ich bin genau die Art von Arschloch, die alles und jeden in die Sache mit hineinzieht, der ihm helfen kann, seinen Weg zu finden.«


      »Und Sie glauben, das bin ich?«


      »Das glaube ich nicht nur, ich weiß es.«


      Erneut stieß sie ein Lachen aus. »Na, da hätten Sie mal sehen müssen, mit wem er heute gefrühstückt hat.«


      Der Mann fluchte. »Lass mich raten. ’ne Brünette mit Beinen bis zum Hals?«


      »Ja … genau. Wer ist sie?«


      »Ein Quälgeist.« Er fuhr sich durch die dunkelblonden Haare. »Bitte, ich brauche wirklich deine Hilfe. Ich kann jetzt nicht ins Detail gehen, aber Matthias und ich waren zwanzig Jahre lang zusammen bei der Armee, und ich muss dir nicht sagen, was der Krieg mit Menschen anstellt. Du bist Reporterin. Du bist ein Mensch. Den Rest kannst du dir ausrechnen. Er braucht … einen Grund zum Leben.«


      Sie dachte an die Waffe in Matthias’ Hosenbund. Dann daran, wie er sich auf dem Parkplatz vor dem Gebäude des Caldwell Courier Journal an sie gepresst hatte.


      Ich gehe bald weg.


      »Wenn Sie glauben, dass er eine Gefahr für sich selbst darstellt«, sagte sie schroff, »sollten Sie die zuständigen Behörden informieren. Ansonsten tut es mir ehrlich leid, aber ich kann das nicht …«


      »Bitte.« Die Augen des Mannes schienen zu schimmern, nicht vor Tränen, sondern von einem Licht, das sie an einen Sonnenaufgang über dem Meer erinnerte. »Er ist zu weit gekommen, um jetzt alles zu verlieren.«


      Junge, Junge, diese Pupillen waren geradezu hypnotisch. Und sie hatte das Gefühl, schon einmal in sie hineingesehen zu haben … in sie hineingesehen und …


      Als der Kopfschmerz zurückkehrte, schloss sie die Augen und überlegte rasch, ob sie Aspirin in ihrer Handtasche hatte. »Warum um Himmels willen glauben Sie bloß, dass ich dem Mann weiterhelfen kann?« Doch im selben Moment dachte sie an die Verbindung zwischen ihm und ihr und wusste ganz genau, was Heron-wer-auch-immer meinte. »Ich dürfte gar nicht so wichtig für ihn sein.«


      Besser gesagt, dürfte er nicht so wichtig für sie sein.


      Er war bewaffnet, verdammt noch mal. Und wohnte in einem Hotel, in dem jemand ermordet worden war …


      »Es ist aber so.«


      Mels sah den Mann mit zusammengezogenen Augenbrauen an. »Seien Sie ehrlich zu mir. Sind Sie mir heute Abend hierhergefolgt?«


      »Ja, bin ich. Ich wollte eine Gelegenheit haben, mit dir zu sprechen, war mir aber nicht sicher, wie ich mich nähern sollte, ohne dass du ausflippst.«


      »Also, das haben Sie geschafft«, meinte sie trocken. »Retten Sie mir einfach schnell das Leben.«


      »In dem Sinne hab ich also einen bei dir gut, richtig?«


      Sie musste lachen. »Ich kann nicht fassen, dass Sie mir das unter die Nase reiben.«


      »Wie schon gesagt, ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um ihn zu retten.«


      »Ihn retten? Interessante Wortwahl, Mr. Heron.«


      Als der Mann nichts weiter sagte, musterte sie ihn sehr, sehr lange. »Verdammt noch mal.«


      »Ist das ein Ja?«


      Sie drehte sich um und ging Richtung Ausgang, in der Erwartung, dass er ihr nach draußen zum Taxistand folgte. Was er auch tat.


      »Sagen Sie mal, Mr. Heron – so heißen Sie doch, oder? Jim Heron.« Er gab keine Antwort, aber das war auch nicht notwendig. »Glauben Sie, dass auch aller schlechten Dinge drei sind?«


      Ein Taxi rollte vor, und Heron hielt ihr die Tür auf. »Das weiß ich nicht so genau. Aber in letzter Zeit waren alle schlechten Dinge brünett.«


      Leise schimpfend, quetschte Mels sich an ihm vorbei und stieg ein.
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      Achtundzwanzig


      Matthias befand sich im Dunklen. Und zwar nicht dunkel im Sinne von »Licht aus« oder »Spaziergang auf dem Land bei Nacht«. Auch nicht im Sinne von »Augen zu und Decke über den Kopf gezogen«.


      Es war die Art von Dunkelheit, die durch die Haut drang und die Hohlräume zwischen den Molekülen ausfüllte, die das eigene Fleisch in einen Dauerzustand des Verwesens versetzte, die Vergangenheit und Zukunft auslöschte, einen mit einer erstickenden, klebrigen Brühe aus Kummer und Verzweiflung umgab.


      Er war nicht allein in diesem furchtbaren Gefängnis.


      Nicht nur er wand sich in dem schwerelosen Raum, auch andere waren da, ihre Stimmen mischten sich mit seiner, flehentliche Bitten verließen aufgesprungene Lippen, das unaufhörliche Betteln um Gnade wogte wie der Atem eines großen Tiers. Von Zeit zu Zeit wurde ihm eine besondere Aufmerksamkeit zuteil, Ungeheuer mit Klauen und Fängen in den Mäulern bissen sich fest, zerrten und rissen an ihm. Die Wunden, die sie zufügten, heilten so schnell, wie sie beigebracht worden waren, sodass eine immer frische Leinwand für ihre nagende Kunst bereitstand.


      Zeit hatte keine Bedeutung; auch nicht Alter. Und er wusste, er würde nie entkommen.


      Das hier war sein gerechter Lohn.


      So bezahlte er auf ewig für das Leben, das er geführt hatte: Den Platz in der Hölle hatte er sich durch seine Sünden auf der Erde erkauft, und dennoch beklagte er sich bei den anderen, mit denen er hier festsaß, über die Ungerechtigkeit. Seine Argumente waren allerdings nicht sonderlich überzeugend. Es gab wenig, was für seinen Anspruch auf Freiheit sprach; vor allem aber hörte niemand zu.


      Er hatte seinen sterblichen Versuch gehabt. Er hatte sich für diesen Weg entschieden.


      Aber mein Gott, hätte er nur gewusst, was ihn erwartete, dann hätte er den Drang in sich bekämpft, seine Taten umgelenkt, nicht zugelassen, dass so viele Leben ausgelöscht wurden – einschließlich seines eigenen.


      Dort in der Finsternis, zusammen mit den anderen Sündern, gemartert, verzweifelt und hoffnungslos in einem Ausmaß, an das der schlimmste Albtraum nicht heranreichte, öffnete sich etwas in ihm, seine Emotionen brodelten aus der Tiefe herauf …


      »Matthias?«


      Mit einem Schrei wachte er auf, sein Kopf schnellte vom Kissen hoch, ein Arm schlug in die Luft, als müsse er sich gegen etwas wehren.


      Aber da war niemand vor ihm. Niemand griff ihn an.


      Und da war Licht.


      Im trüben Schein, der aus dem Badezimmer fiel, stand Mels … seine wunderschöne Mels am Fuße des Betts in seinem Hotelzimmer. Sie trug ihre Jacke, die Handtasche über die Schulter gehängt, als käme sie gerade von der Arbeit, und ihre Miene war überhaupt nicht abweisend, sondern sehr mitfühlend.


      Schlecht geträumt, sagte er sich. Er hatte schlecht …


      Schwachsinn, das war kein Traum gewesen …


      »Matthias«, sagte sie sanft. »Geht es dir gut?«


      Zuerst begriff er nicht, warum sie ihn das fragte. Ja, klar, er hatte einen Albtraum gehabt, aber …


      Ach du Scheiße, weinte er etwa?


      Er wischte sich die Wangen mit der flachen Hand ab, krabbelte aus dem Bett und hastete ins Bad. Er heulte vor ihr? Super Auftritt, ehrlich.


      »Bin gleich wieder da.«


      Er schloss sich ein, stützte die Hände aufs Waschbecken und ließ den Kopf hängen. Dann stellte er das Wasser an, um den Eindruck zu erwecken, er hätte mehr Programm als nur den Versuch, kein Schlappschwanz zu sein. Mit aller Kraft kämpfte er gegen die Überzeugung an, dass er an dem Ort, den er eben im Traum erlebt hatte, in Wirklichkeit noch nicht gewesen war.


      Es klappte nicht.


      Die Hölle, die er gerade gesehen hatte, war eine Erinnerung, kein Albtraum. Kein Wunder, dass seine Hände zitterten.


      Sich Wasser ins Gesicht zu spritzen half keinen Meter weiter, genauso wenig wie unsanftes Rubbeln mit einem Handtuch. Nachdem er auch noch auf dem Klo gewesen war, ging er zurück nach draußen – musste er ja. Wäre er noch länger im Badezimmer geblieben, hätte Mels wahrscheinlich geglaubt, er hätte sich mit dem Gürtel erhängt oder so etwas.


      Sie saß auf dem Stuhl am Fenster, die Hände in ihrem Schoß, den Kopf gesenkt, als kontrolliere sie, ob ihre Nägel geschnitten werden mussten.


      In dem Bewusstsein, dass er nur das T-Shirt und die Boxershorts trug, die er in dem Geschäft in der Hotellobby gekauft hatte – und dass seine zerstörten Beine vom Oberschenkel abwärts sichtbar waren –, legte er sich schnell wieder unter die Decke.


      »Ich bin überrascht, dass du hier bist«, sagte er leise, während er die Sonnenbrille aufsetzte.


      »Jim Herons angeblicher Bruder hat mich im Taxi hergebracht und ins Zimmer gelassen.«


      Dieser dämliche Sack, dachte Matthias.


      Mels zuckte die Achseln, als wüsste sie, dass er sauer war. »Und weißt du was?«


      »Was.«


      »Den Zwillingsbruder-Quatsch kaufe ich ihm nicht ab. Ich glaube, der Mann ist Jim Heron und hat aus irgendeinem Grund seinen Tod vorgetäuscht – und ich glaube, du weißt warum.«


      In der anschließenden Pause wartete sie ganz offensichtlich darauf, Einzelheiten von ihm zu hören, aber sein Gehirn hatte sich mehr oder weniger abgeschaltet. Er wollte Mels nicht in der Nähe dieses Kerls wissen, und erst recht wollte er nicht, dass sie mit ihm allein war – denn er konnte niemandem trauen. Besonders nicht, was sie betraf.


      »Du hast dich gerade mit ihm getroffen, als ich dich draußen bei dieser Garage gefunden habe. Stimmt’s?«


      »Das ist kompliziert. Und was seinen Namen angeht, da mische ich mich nicht ein.«


      »Er hat mir erzählt, ihr beide hättet zusammen in der Armee gedient.« Erneut wartete sie auf mehr Information. »Es ist unübersehbar, dass er sich für dich verantwortlich fühlt.«


      Seine Vergangenheit brodelte hinter dem Schleier der Amnesie, weshalb er sie wenigstens nicht anlügen musste. »So vieles davon ist nur verschwommen. Wie in einem Nebel.« Er betrachtete sie. »Ich bin froh, dass du gekommen bist.«


      Lange Stille. »Willst du mir erzählen, was dich vorhin so verstört hat?«


      »Du würdest mir nicht glauben.«


      Sie lachte kurz. »Nach den letzten eineinhalb Tagen möglicherweise doch.«


      »Warum?«


      »Alles fühlt sich … falsch an. Ich meine, es war einfach alles so seltsam.« Sie musterte ihn, als würde sie seine Temperatur, seinen Blutdruck und seinen Puls quer über den Raum hinweg messen. »Sprich mit mir, Matthias. Du musst dich öffnen – und wenn du mir deine Erinnerungen nicht geben kannst, dann sag mir einfach, wo du stehst.«


      Er schloss die Augen. Er saß in der Klemme; denn er war nicht in der Lage, ihr zu antworten, konnte sie aber auch nicht ignorieren.


      Endlich flüsterte er: »Was würdest du sagen, wenn ich dir erzählen würde, dass ich an die Hölle glaube? Und nicht von einem religiösen Standpunkt aus, sondern weil ich da gewesen bin – und ich glaube, ich wurde hierher zurückgeschickt, um etwas zu tun.« Mann, sie war verdammt still. »Was, weiß ich nicht, aber ich finde es noch heraus. Vielleicht ist es eine zweite Chance – vielleicht auch … etwas anderes.«


      Noch mehr Schweigen.


      Er schlug die Augen auf und musterte sie. »Ich weiß, dass es verrückt klingt, aber ich bin nackt auf Jims Grab aufgewacht, und ich glaube, ich wurde dort abgelegt. Alles, was davor war, ist Leere, und trotzdem habe ich das Gefühl, dass ich etwas tun muss, dass ich hier einen Zweck erfüllen soll. Und dass ich nicht ewig Zeit habe.«


      Mels strich sich die Haare aus dem Gesicht und räusperte sich. »Die Leere kommt von der Amnesie.«


      »Oder aber ich soll mich nicht erinnern. Ich schwöre dir, ich war in der Hölle. Ich saß dort mit unzähligen anderen Menschen in einem Gefängnis, in dem es nur Leiden gab. In alle Ewigkeit.« Er rieb sich die Brust und ließ die Hand dann über dem Herzen liegen. »Ich weiß es hier drinnen. Genau wie ich weiß, dass du und ich uns neulich Abend treffen sollten, und dass wir jetzt zusammen sein sollen. Und ja, das ist völlig irre, aber wenn das Jenseits nicht existiert, warum glauben dann so viele Leute daran?«


      Mels schüttelte den Kopf. »Darauf weiß ich keine Antwort.«


      »Ich bin froh, dass du hier bist.«


      Je länger sie nichts erwiderte, desto klarer wurde ihm, dass er zu weit gegangen war, doch dann lächelte sie traurig.


      »Mein Vater glaubte an Himmel und Hölle«, sagte sie dann. »Und nicht nur theoretisch. Irgendwie paradox, wenn man bedenkt, wie er sein Leben führte. Andererseits glaubte er vielleicht, er wäre persönlich für die Sache mit der ›Strafe Gottes‹ zuständig.«


      »Ging er in die Kirche?«


      »Jeden Sonntag. Wie ein Uhrwerk. Wer weiß, vielleicht dachte er, es würde ein paar seiner … sagen wir mal, physischen Verhaltenskorrekturen ausgleichen.«


      »Das geht nicht.«


      Als sie ihn mit großen Augen ansah, hätte er am liebsten geflucht. Super hingekriegt. Das klang, als wäre ihr Daddy unten im Keller des Teufels. »Was ich meinte, ist …«


      »Er hat auch viel Gutes getan. Frauen und Kinder aus schrecklichen Situationen gerettet, Unschuldige beschützt, dafür gesorgt, dass Leute bekamen, was sie verdienten.«


      »Das hat sich sicher zu seinen Gunsten ausgewirkt.« Lahm. Sehr lahm. »Ich wollte wirklich nicht andeuten …«


      »Ist schon gut …«


      »Nein, ist es nicht. Ich weiß ja nicht, wovon ich spreche.« Er hielt die Hände hoch. »Hör nicht auf mich. Es war nur ein ätzender Albtraum. Genau das, mehr nicht, und ich weiß … überhaupt gar nichts.«


      Lügner. Er war ein Lügner. Aber die zarten Anzeichen von Erleichterung, die er bei ihr wahrnahm, vom Lockern der Schultern bis zum langsamen Ausatmen, sagten ihm, dass es das wert war. Hundertprozentig.


      »Er hieß Thomas«, sagte sie unvermittelt. »Aber jeder nannte ihn nur Carmichael. Er hat mir alles bedeutet, ich habe zu ihm aufgeschaut. Ich wollte genau wie er sein – mein Gott, ich weiß gar nicht, warum ich davon rede.«


      »Das ist okay«, sagte er leise. Weil er hoffte, wenn er nicht zu viel Lärm machte, würde sie weitersprechen.


      Klappte leider nicht. Sie verstummte, und er war überrascht, wie sehr er sich wünschte, mehr zu hören. Scheiße, er nähme alles: ihre Einkaufsliste, ihre Meinung zur Luftverschmutzung, ob sie die Demokraten oder die Republikaner wählte … die Relativitätstheorie.


      Aber Einzelheiten aus ihrer Vergangenheit? Das war reines Gold.


      »Was ist mit deiner Mutter?«


      »Ich wohne seit seinem Tod wieder bei ihr. Es ist, na ja, etwas schwierig. Mit ihm hatte ich so viel mehr Gemeinsamkeiten. Bei ihr hingegen fühle ich mich wie der Elefant im Porzellanladen. Sie ist völlig anders als er.«


      »Vielleicht hat es deshalb zwischen den beiden funktioniert. Gegensätze ziehen sich an und so.«


      »Ich weiß nicht.«


      »Wie ist er …«


      »Gestorben? Autounfall. Er hat im Streifenwagen einen Verdächtigen verfolgt, und dem ist ein Reifen geplatzt. Dad ist ausgewichen, um ihn nicht zu rammen, ins Schleudern geraten und in einen geparkten Anhänger gekracht. Sie mussten ihn aus dem Auto schneiden.«


      »Das tut mir so leid.«


      »Mir auch. Ich vermisse ihn jeden Tag, und obwohl er nicht mehr da ist, versuche ich weiterhin, ihn zu beeindrucken. Ich bin völlig gaga.«


      »Ich glaube, er wäre stolz auf dich.«


      »Da bin ich mir nicht so sicher. Caldwell ist nicht gerade der Nabel der Welt.«


      »Er hat auch hier gearbeitet.«


      »Aber nicht als kleines Licht bei der Zeitung.«


      »Also, wenn man sieht, wie du mich bisher behandelt hast, dann kann doch niemand schlecht finden, was aus dir geworden ist. Du warst wirklich freundlich zu einem Fremden.«


      Mels sah ihn an. »Darf ich ehrlich zu dir sein?«


      »Immer.«


      Sie machte eine lange Pause. »Du kommst mir nicht vor wie ein Fremder.«


      »Das geht mir genauso«, gab er leise zurück. »Ich hab das Gefühl, dich schon mein ganzes Leben lang zu kennen.«


      »Du hast aber doch keine Erinnerung.«


      »In der Sache brauche ich keine Einzelheiten.«


      Sie betrachtete wieder ihre Hände mit den gefeilten Fingernägeln. »Du musst mir von dieser Pistole erzählen …«


      »Wie gesagt, ich habe sie von Jim bekommen, als ich bei ihm war. Ich hab sie mitgenommen, weil ich mich unbewaffnet nicht sicher fühlte.«


      »Dann lebt Heron also, und ich hatte recht, dass die Zwillingsbruder-Geschichte gelogen ist.« Mels sah ihm eindringlich in die Augen. »Ich muss das wissen.«


      Matthias rieb sich das Gesicht. »Ja, ist sie, aber eins muss ich mal klarstellen. Seine Gründe, sich tot zu stellen, sind sein Problem, nicht meins. Mit dem Scheiß hab ich nichts zu tun, und so soll es auch bleiben.«


      Nach einer Weile nickte sie. »In Ordnung, danke, dass du es mir anvertraut hast. Und in Anbetracht dessen, dass der Kerl mir heute Abend das Leben gerettet hat, kann ich ihm wohl verzeihen.«


      Matthias riss die Augen auf, seine Hand kribbelte, als wolle er nach der Waffe tasten. »Er hat dir das Leben gerettet? Wie das?«


      Als Matthias sich im Bett aufsetzte, sah er plötzlich sehr gefährlich aus, sein Körper war angespannt, seine Miene von einem wütenden Beschützerinstinkt erfüllt, der ihn scheinbar zu allem fähig machte – zu ihrer Verteidigung.


      Mels rutschte auf ihrem Stuhl herum, die Anziehungskraft, die sie schon vorher gespürt hatte, verstärkte sich.


      »Wie hat er dich gerettet?«


      »Na ja, also …« Sie suchte nach Worten, öffnete die Jacke und ließ sie auf den Stuhl gleiten. »Ich war im St. Francis, weil ich etwas recherchieren wollte, und da wird gerade umgebaut. Irgendjemand arbeitete im Raum über uns, und die Decke war offenbar nicht stabil genug für sein Gewicht oder so. Ein Haufen Träger und Platten sind runtergekracht – und aus dem Nichts springt plötzlich dieser Heron ins Zimmer und wirft sich dazwischen. Er hat alles abbekommen, keine Ahnung, das muss weiß Gott wie viel gewogen haben. Und dann ist noch der Handwerker von oben durch das Loch gestürzt. Ich schätze mal, er hatte einen Herzinfarkt. Wir hatten uns dort mit jemandem getroffen, der in der Leichenhalle arbeitet, und der hat sofort mit der Wiederbelebung begonnen. Es war sehr bizarr.«


      Matthias atmete tief durch. Als wäre er unendlich erleichtert.


      Und genau wegen solcher Reaktionen vertraute sie ihm. Trotz all der anderen Dinge.


      Jetzt schüttelte sie den Kopf. »Es war einfach ein völlig absurder Unfall, verdammt knapp. Ich hatte Riesenglück, dass er da war.«


      »Tust du mir bitte einen Gefallen?«


      »Klar.«


      »Komm her.« Er streckte die Hand aus. »Nicht, weil ich dir an die Wäsche will. Ich möchte nur …«


      Sofort stand Mels auf und ging hinüber zum Bett, setzte sich neben ihm auf die Kante und beugte sich zu ihm. Er nahm ihre Hand und rieb mit dem Daumen über die Innenseite ihres Gelenks.


      Mehr als alle Worte, die er hätte sagen können, gab das Streicheln ihr das Gefühl, kostbar zu sein.


      »Ich bin wirklich froh, dass du gekommen bist«, sagte er noch einmal.


      »Ich auch.«


      Sie nahm ihm die Sonnenbrille ab, und er senkte umgehend den Blick, als fiele es ihm schwer, sich von ihr ansehen zu lassen.


      »Ich hab dir doch schon gesagt, du brauchst dich nicht zu schämen«, sagte sie ruhig.


      Er lachte bitter. »Wofür?«


      »Für dein Aussehen.«


      Ruckartig richtete er den Blick wieder auf sie. »Was, wenn ich dir sagen würde, dass das gar nicht das Problem ist?«


      »Was dann?«


      »Ich bin mir nicht sicher, ob du darauf eine Antwort möchtest.«


      Sie strich ihm über die Narben an der Schläfe und fuhr ihm über die Stirn, direkt über dem nicht mehr funktionsfähigen Auge. »Ich steh auf die Wahrheit.«


      Er fluchte tief in der Kehle. »Verdammt noch mal, Frau, du bringst mich um.«


      »Nein, tue ich nicht.«


      Matthias schloss für eine Sekunde die Augen, als kämpfte er um Selbstbeherrschung. »Weißt du, was ich in diesem Moment am meisten bereue?«


      »Was denn?«


      »Dass ich dich nicht früher kannte. Dann hätte ich …«


      »Hättest du was?«


      Als er den Blick auf ihren Mund richtete, spürte sie den Drang, sich die Lippen zu lecken – und als sie diesem nachgab, rutschte er unter der Decke herum, als brauchte sein Körper etwas von ihr.


      Mann, es war plötzlich ganz schön heiß im Zimmer.


      »Ich möchte mit dir schlafen, Mels. Auf der Stelle. Ehrlich gesagt, habe ich dich die ganze Zeit über begehrt. Seit ich dich im Krankenhaus gesehen habe – ist es um mich geschehen.«


      Okay … wow. Und vielleicht hätte eine andere Frau jetzt auf schamhaft gemacht, aber sie hatte keine Lust auf Spielchen.


      »Ich will dich auch.« Mein Gott, war das gerade aus ihrem Mund gekommen? »Ich meine, also, bei mir ist es schon ein Weilchen her, deshalb kommt das alles ziemlich überraschend, aber an dir war irgendetwas anders, und zwar von dem Moment an, als ich …« Sie musste lachen. »Als ich dich mit dem Auto angefahren habe.«


      Nun ergriff er wieder ihre Hand und streichelte sie.


      »Danke«, sagte er.


      »Wofür?«


      »Ich weiß nicht.«


      Sie wusste nicht, ob sie das glauben sollte. »Denkst du wirklich, du wärest nicht attraktiv?«


      »Du hast mich doch gerade in Unterhose gesehen.«


      »Ich gehöre nicht zu diesen oberflächlichen Tussen, die unbedingt einen aufgepumpten Muskelmann wollen. Es geht doch um so viel mehr.«


      »Kann sein, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass du gern einen Mann hättest, der Sex mit dir haben kann.«


      Mels machte den Mund auf. Machte ihn zu. Wieder auf.


      »Genau.«


      Shit. Auf die Idee hätte sie eigentlich schon früher kommen müssen, bei all den anderen Narben an seinem Unterkörper …


      »Offen gestanden, Mels, ist der einzige Grund, warum ich mich noch nicht auf dich gestürzt habe, dass ich nicht kann. Ich … kann nicht.« Resigniert warf er die Hände in die Höhe und ließ sie zurück auf die Bettdecke fallen. »Und weißt du, was wirklich zum Kotzen ist? Ich hatte viele Frauen.«


      Autsch, das schmerzte tief in ihrer Brust. »Bevor du verletzt wurdest?«


      Er nickte. »Ausgerechnet das musste mir wieder einfallen.«


      Noch ein Tritt in den Solarplexus. »Du erinnerst dich an sie?«


      »Ja, aber es ist furchtbar. Weil ich alle One-Night-Stands, die ich jemals hatte, gegen ein einziges Mal mit dir eintauschen würde.« Er strich mit den Fingerspitzen über ihr Gesicht und legte dann den Daumen auf ihren Mund. Mit demselben sanften Druck, mit dem er vorhin über ihr Handgelenk gestrichen hatte, liebkoste er nun ihre Unterlippe. »Ich würde mit Freuden jeden davon weggeben. Es kommt mir regelrecht wie ein Fluch vor, dass ich endlich jemanden wie dich gefunden habe, es jetzt aber zu spät ist. Und das ist es, Mels. Es ist zu spät für mich, und deshalb bringst du mich um. Wenn ich dich ansehe, wenn du lächelst oder tief einatmest, dann … sterbe ich ein bisschen. Jedes Mal.«


      Mels spürte Tränen in den Augenwinkeln brennen, ein Gefühl, das sie nicht beschreiben konnte, brachte ihr Herz zum Klingen.


      »Mich zu küssen hat dir gefallen«, sagte sie rau.


      »Gefallen ist gar kein Ausdruck. Ich würde es gern jetzt sofort wieder tun. Und ich möchte auch andere Dinge mit dir machen, nur zu deinem Vergnügen. Aber weiter würde es nicht gehen – und auch wenn das für mich mehr als ausreicht, weiß ich, dass es für dich irgendwann, heute, morgen, nächste Woche, nicht mehr genug wäre.«


      Sie drückte einen Kuss auf seine Hand. »Ich dachte, du gehst weg.«


      »Tue ich auch. Das war nur theoretisch gemeint.«


      Vielleicht. Aber es gab ihr eine leichte Hoffnung, und plötzlich brauchte sie die ebenso dringend wie die Luft zum Atmen.


      »Mels, ich …«


      Mit Schwung beugte sie sich vor und unterbrach, was auch immer er sagen wollte, mit ihrem Mund. Anfangs waren seine Lippen steif, aber das hielt nicht lange an. Schon bald drängte er sich an sie, gierig, fordernd. Leckend. Knabbernd.


      Als sie sich schließlich von ihm löste, war sie außer Atem. »Denk nicht für mich mit, ja?«


      Es war unübersehbar, dass nicht nur sie in Fahrt kam, denn sein Brustkorb hob und senkte sich mit einer Wildheit, die sie scharfmachte.


      »Ich brauche keinen Sex, um mit dir glücklich zu sein«, erklärte sie ihm. »Das ist ehrlich nicht so wichtig …«


      Dieses Mal stürzte er sich ohne Vorwarnung auf sie, stieß sie mit dem Rücken auf die Matratze und küsste sie tief und heftig. Er bedeckte ihren Körper mit seinem, und seine Zunge drang in sie ein, ergriff auf eine so vollständige Art und Weise Besitz von ihr, dass ihr erst in diesem Augenblick richtig klar wurde, wie blutleer jeder andere Mann bisher gewesen war.


      Die Hitze, die schon vorher in ihr gebrodelt hatte, kochte über, das Blut dröhnte zwischen den Herzschlägen in ihren Adern.


      Und das war noch, bevor er begann, sie auszuziehen.
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      Neunundzwanzig


      Als es in dem Hotelzimmer allmählich schwer romantisch wurde, zog Adrian sich still durch die geschlossene Tür in den Flur zurück.


      Jim hatte ihm das Babysitten aufgeladen und war selbst abgehauen, sobald die Reporterin im Marriott angekommen war, und das war ja auch in Ordnung – aber er stand nicht auf Live-Porno, wenn er nicht selbst beteiligt war. Lass mal schön stecken. Worauf er allerdings stand, war, diesem Pärchen reichlich Devina-freie Zeit zu gönnen. Also schloss er die Augen, legte eine Handfläche auf die Holztür und versiegelte das Zimmer, nicht nur den Eingang, sondern auch überall im Inneren bis hin zum Bad.


      Dann lehnte er sich an die Ton in Ton gehaltene Tapete, die Hände in den Taschen.


      Jetzt wusste er, warum Jim rauchte. Es half, sich in den Pausen die Zeit zu vertreiben.


      Mannomann, dieser Matthias war echt ein armer Scheißer. Wobei es Schlimmeres gab als einen schlaffen Schwanz. Und außerdem kam das halt davon, dass man auf Landminen oder Bomben oder was auch immer trat: Wenn man sich selbst in die Luft jagte, konnte man nicht erwarten, es anschließend noch mit seiner Frau zu treiben …


      Am anderen Ende des Flurs öffnete sich die Aufzugtür, und eine Frau stieg aus, zusammen mit ihrer fünf oder sechs Jahre alten Tochter. Die Frau sah aus, als wäre sie in einen Krieg geraten – oder zumindest in einen Trupp schlecht gelaunter Türsteher: Ihr Haar war völlig zerzaust, die hängenden Schultern waren mit Taschen und Tüten behängt, und ein einsamer Koffer rollte hinter ihr her wie ein schmollender Hund. Das Kind dagegen war ein Wirbelwind, es hüpfte auf und ab, rannte vor und zurück, und seine Stimme war so schrill, dass sie Glas zerspringen lassen konnte.


      Oder einen dazu bringen, es eigens mit dem Kopf zertrümmern zu wollen.


      Adrian hielt sich bedeckt, als die beiden vorbeimarschierten, und blieb unsichtbar. Aber das klappte nicht so ganz – das kleine Mädchen nahm seine Anwesenheit wahr, blieb langsam stehen und starrte auf die Stelle, an der er stand.


      »Komm schon, Liza«, sagte die Mutter. »Wir müssen da entlang.«


      »Mami, da ist ein Engel.«


      »Aber nein.«


      »Doch, Mami! Hier steht ein Engel!«


      »Da ist niemand. Kommst du jetzt?«


      Das Kind sah ihn nur mit braunen Augen in der Größe von Autoreifen an, bis die erschöpfte Mutter es wegzerrte.


      Aber die liebste Mami hatte den Nagel auf den Kopf getroffen.


      Er fühlte sich nicht wie ein Engel. Eigentlich hatte er das noch nie getan – und Eddies Tod hatte ihm jeglichen Hauch von Verantwortungsgefühl geraubt, der Bezeichnung gerecht zu werden. Der tote Freund war der Maßstab gewesen, an dem er sich orientiert hatte. Der eine Gute und Wahre. Der Kompass …


      Weil er nicht stillstehen konnte, stieß Adrian sich von der Wand ab und steuerte den Aufzug an. Sobald er auf den Knopf drückte, ging die Tür auf, denn die Kabine, die Mutter und Tochter hochgebracht hatte, war noch da. Auf der Fahrt nach unten machte er sich sichtbar, ordnete seine Haare in der verspiegelten Innenverkleidung und zog die Lederjacke glatt.


      Die Bemühungen verbesserten das Bild allerdings wenig. Denn das Problem war sein Gesichtsausdruck. Er sah aus, als wollte er jemandem den Kopf abreißen.


      Ding!


      Er trat aus dem Lift und lief mit seinen langen Beinen zur Bar. Leider war der Laden nicht zwielichtig genug, um die Art von Frauen anzuziehen, die ihn interessierte: Spärlich bekleidete Goths mit Antidepressiva-Lächeln und Knien, die bereitwillig auseinanderklappten – aber das hieß nicht, dass er keine Freiwillige finden würde.


      Er setzte sich in eine abgedunkelte Ecke und ließ seine Lust auf Sex in den Raum strömen.


      Und prompt sah jede Frau, die hereinkam, vorbeilief oder auch nur am anderen Ende der Lobby ihren Zimmerschlüssel abholte, in seine Richtung.


      Die Kellnerin, die ihn und Jim am Abend zuvor bedient hatte, kam sofort. »Hi.«


      Ihr Lächeln war lasziv und alles andere als professionell. Besonders, als ihr Blick auf das fiel, was er zu bieten hatte.


      Was sich in einer unmissverständlichen Latte äußerte.


      »Was kann ich für Sie tun?«, fragte sie gedehnt.


      Sie sah auf ihre Art gut aus, was vor allem an ihrer Jugend lag. Ihre Haut leuchtete, die Haare waren üppig und gesund, ihr Körper vibrierte. Bei näherer Betrachtung zeigte sich, dass sie zwanzig Jahre später und zehn Kilo schwerer eher nichts sagend sein würde, aber ihm ging es sowieso nur um das Hier und Jetzt.


      »Dürft ihr hier auch mal Pause machen?«, fragte er gedämpft.


      »Ja.« Das Lächeln wurde noch breiter. »Dürfen wir.«


      »Und wann?«


      »In zehn Minuten.«


      »Wo kann ich dich haben.«


      Ihre Lippen teilten sich, als bräuchte sie mehr Sauerstoff. »Wo willst du mich?


      »Hier. Jetzt.« Er sah sich in der Bar um. »Aber dann kriegen die anderen hier Herzrhythmusstörungen.«


      Er musterte sie von Kopf bis Fuß und malte sich aus, sie von vorn zu vögeln, ihre Beine breit um seine Hüften geschlungen, sein Schwanz rein und raus …


      Okay, die Theorie war nicht so aufregend, aber das war eben der Unterschied zwischen Porno und echter Penetration. Das Echte, darauf war er aus.


      Das Gespräch mit der Kellnerin bezüglich des weiteren Plans verlief leise und schnell, aber es war kein Geschäftsabschluss. Sie war keine Hure, die sich kaufen ließ: Sie war eine heißblütige Frau, die genauso große Lust auf einen guten Fick hatte wie er.


      Als alles soweit geklärt war, verließ Adrian die Bar. Sein Körper summte, sein Herz war kalt wie ein Kühlraum. Wie besprochen, bog er nach links und ging den mit Wandbildern versehenen Gang zum Spa entlang. Der Klang seiner schweren Stiefel hallte zur Marmordecke hinauf, und bei dem Duft von Meersalzen, Mineralien und parfümierten Ölen hätte er am liebsten durch den Mund, statt durch die Nase eingeatmet.


      Dort angekommen, musste er niesen, aber wenigstens brauchte er nicht durch die Glastür ins eigentliche Spa zu gehen. Wenn es schon hier draußen so stark roch, würden ihm da drinnen wahrscheinlich die Stirnhöhlen schmelzen.


      Er hielt sich noch einmal links und lief durch einen weiß getünchten Flur, der mit Schwarzweißfotos von halbnackten Frauen in geometrischen Posen geschmückt war. Die Tür am Ende des Ganges war durch ein unauffälliges Schild mit der Aufschrift »Nur für Personal« gekennzeichnet, und er wartete ohne das geringste bisschen Geduld davor, während er weiterhin den zähen Dunst einatmete, der ihm die Lungen verstopfte.


      Mist. Er bekam keine Luft …


      Seine Kellnerin machte auf und ergriff seine Hand. »Hier entlang.«


      Hinter der Tür war eine andere Welt. Keine Bilder, keine glatt verputzten Wände, nur nackter Klinker und ein Fußboden, durch dessen Mitte eine Furche gelaufen war. Aber er war ja nicht gekommen, um die schöne Aussicht zu genießen. Also, zumindest nicht die der Räumlichkeiten.


      Mit einem Blick über die Schulter lächelte die Frau auf eine fast irre Weise, als hätte sie während ihrer Schicht noch nie so viel Spaß gehabt. »Wenn uns jemanden sieht, bist du mein Cousin und gerade zu Besuch, okay?«


      »Klar, von mir aus.« Vorausgesetzt, niemand erwischte sie in flagranti. Mit Küssen wäre es nämlich nicht getan.


      Er folgte ihr in einen Personalraum, in dem totales Chaos herrschte. Überall lagen Taschen und Klamotten auf zusammengewürfelten Möbeln; die vielen verschiedenen Parfüms erzeugten einen abgestandenen Geruch, der das Zimmer noch heißer wirken ließ. Durch eine weitere Tür kam man in einen noch schmuddeligeren Flur, der ganz offensichtlich zum ursprünglichen Hotelgebäude gehörte.


      Und der derzeit zumindest zum Teil als Vorratsraum genutzt wurde: An den unverputzten Wänden waren Stühle bis zu zwei Meter hoch aufgestapelt, und das Messing dieser ganzen Beine und blutroten Samtsitze bot einen gewissen Sichtschutz.


      »Wir haben fünfzehn Minuten«, sagte sie und legte die Arme um seinen Hals.


      Adrian nahm den Mund der Frau in Besitz, wie er gleich ihren Körper nehmen würde, hart und tief. Seine Zunge fand die ihre, als Antwort krallte sie sich in seinen Rücken und grub die Fingernägel in das Leder seiner Jacke, während sie ein Bein anhob und um seinen Oberschenkel schlang. Mit groben Händen zog er ihren Rock hoch. Ihre Seidenstrümpfe hatten in der Bar noch ganz brav gewirkt, aber jetzt zeigte sich, dass sie an einem Strumpfgürtel befestigt waren und sie dazu einen Tanga trug.


      Er umschloss ihre festen, hohen Pobacken mit den Händen und drehte das Mädchen herum, sodass ihre Haare im Kreis schwangen und sie die schwitzende Ziegelmauer ansah. Dann ging er auf die Knie, biss in eine Seite ihres Hinterns und zog den Tanga nach unten.


      Das sexuelle Verlangen, das ihn antrieb, hatte nichts mit ihr zu tun. Sie war quasi nur ein lebendiges Fitnessgerät, etwas, um sich abzureagieren, ein Gefäß, in das er seinen Überschuss an Wut und Frustration und Trauer gießen konnte.


      Und in Anbetracht der Leichtigkeit, mit der sie ihn hier empfing, ihn küsste und sich von ihm vögeln ließ, hatte er das Gefühl, es war nicht das erste Mal, dass sie sich so benutzen ließ.


      Vielleicht benutzte sie ihn aus genau demselben Grund.


      Mit dem Tanga um ihre Knöchel und seinem Kopf unter ihrem Rock, besorgte er es ihr von hinten, nahm sie mit dem Mund, drang mit seiner Zunge in sie ein. Sie schmeckte gut, ihr Geschlecht war superglatt und feucht, alles duftend und sauber, als hätte sie hohe Standards.


      Nachdem sie ein paarmal gekommen war – wie oft genau, konnte er nicht sagen, denn in Wahrheit interessierte es ihn nicht sonderlich –, stand er auf und leitete einen Platztausch ein, sodass er mit dem Rücken zur Wand stand. Als die Frau Anstalten machte, ihm einen zu blasen, indem sie in die Knie ging und mit ihren lackierten Nägeln an seinem Reißverschluss zog, bremste er diese schlaue Idee. Er hob sie an den Oberschenkeln hoch und spreizte ihre Beine um seine Hüften.


      Er wollte ihren Mund nicht um seinen Schwanz haben.


      Zu persönlich, so seltsam das klang.


      Gerade als Adrian in sie hineinstoßen wollte, erstarrte er.


      Jim Heron stand ihnen gegenüber, die Arme vor der Brust verschränkt, die Augen zusammengekniffen. Stinksauer.


      Tolles Timing. Ganz großartig.


      Aber er würde jetzt nicht aufhören. Seine Eier waren so straff wie geballte Fäuste, und seine Schwanzspitze explodierte gleich.


      Also zuckte Ad nur die Achseln und drang in die Frau ein. Wenn Jim zuschauen wollte, bitte sehr. Zum Henker, wenn er mitmachen wollte, war es auch gut.


      Wobei Letzteres eher unwahrscheinlich war, bei der Ich-trete-dir-gleich-in-den-Arsch-Miene.


      Egal.


      Ad schloss die Augen und gab sich ganz dem feuchtwarmen Druck hin, in dem er in der Vergangenheit so oft Trost gefunden hatte.


      Mein Gott, er vermisste Eddie so sehr, dass es wehtat.


      Sechs Stockwerke höher, in seinem Zimmer, war Matthias entfesselt. Hemmungslos. Nicht zu bremsen.


      Während er Mels küsste, öffnete er einen nach dem anderen die Knöpfe ihrer Seidenbluse. Der zarte Stoff entblößte noch weichere Haut … und zwei von Baumwolle bedeckte Brüste, die ihm den Schalter rausknallten. Mein Gott, es war jetzt schon alles zu viel, das Schmatzen ihrer Lippen aufeinander, ihr keuchender Atem, das Rascheln der Klamotten – Mels’ Anblick. Und dann noch ihre Bewegungen, ihr Körper, der sich unter ihm wand, ihren Busen an seine Brust presste und dann ihre Hüften an seine.


      Er wollte seinen Mund überall auf ihr haben, und zwar jetzt sofort – angefangen bei ihrem Hals. Sanft knabberte er sich zu ihrem Schlüsselbein hinunter, schob die Hand genau bis zum Ansatz ihrer Brust und strich mit dem Daumen über den BH.


      Er wollte sie ein bisschen necken – aber das hielt nicht lange vor.


      »Oh, ja …«, stöhnte sie, als er sie anfasste.


      Beim Klang ihrer Stimme musste er sich kurz sammeln und drückte den Kopf in ihr Haar, um nicht die Beherrschung zu verlieren: Das Bedürfnis, sie zu nehmen, war so stark, dass es ihn etwas verstörte, weil er sich selbst nicht genug kannte, um darauf zu vertrauen, dass er ihr nicht wehtun würde.


      Aber es gab kein Zurück mehr.


      Eine Sekunde später war der BH weg: Er löste den Verschluss vorne und betrachtete ihre rosa Brustwarzen und die blassen Rundungen.


      In dem Moment knurrte er. Zumindest nahm er an, dass der Laut von ihm kam.


      Oder ein Puma hatte sich in den Raum geschlichen.


      Matthias senkte den Kopf und saugte eine Spitze in den Mund, ließ die Zunge darum kreisen, leckte, streichelte. Die andere Seite vernachlässigte er dabei nicht, das konnte er nicht – seine Finger kniffen, zwickten ihren straffen kleinen Nippel, baten um Geduld, er wäre ja gleich da …


      Ein plötzliches Stechen im Nacken verriet ihm, dass sie die Nägel eingegraben hatte. Augenblicklich waren ihre Oberschenkel weit gespreizt, als würde ihr Geschlecht ihre Bewegungen diktieren, nicht ihr Geist – und dieses entscheidende Zentrum, das sie als Frau definierte, wollte, was er ihr geben konnte.


      Beziehungsweise … wollte, was er ihr gegeben hätte, wenn er gekonnt hätte.


      Mist.


      Obwohl sie sich an seinem Becken rieb, zustieß und trotz der Hitze, die in seinem Blut tobte, konnte sein Körper nicht reagieren, wie ein Mann sollte. Da war keine harte Erregung, die er in sie versenken, keine Erektion, die sie umfassen, kein dicker Schwanz, um den sie ihre Lippen legen konnte, als Gegenleistung für das, was er in ein bis zwei Minuten mit ihr anstellen würde.


      Als ihn eine niederschmetternde Traurigkeit überfiel und drohte, das komplette Schäferstündchen scheitern zu lassen, reichte ein einziges Aufstöhnen von ihr, um ihn wieder auf Kurs zu bringen: Das alles spielte keine Rolle. Er wollte nur, dass es ihr gutging. Wenn es also hart auf hart käme – besser gesagt, wenn sie wollte, dass es hart auf hart kam –, müsste er eben kreativ werden.


      Er hob den Kopf und sah in ihr gerötetes Gesicht und ihre wilden Augen. Ihr Haar lag offen auf dem Kissen, wellig und ausgebreitet, und ihre Wangen hatten die Farbe von Weihnachten.


      Mannomann, sie war unglaublich.


      Ohne den Blick von ihren Augen zu lösen, stieß er sich hoch, sodass er zwischen ihren gespreizten Beinen kniete. Und in dieser Pause, bevor die Sache wirklich ernst wurde, malte er sich aus, wie er früher gewesen war – stark, kraftvoll, mit einem Körper, der so dominant war wie sein Wille.


      Jetzt war er froh, dass er das Unterhemd anhatte. Und er kam sich vor wie ein echter Glückspilz.


      Sie hatte alles zu bieten; er nichts. Und dennoch begehrte sie ihn.


      Genau in diesem Augenblick verliebte er sich in sie.


      Die Veränderung in seinem Herzen und seiner Seele war nicht nachvollziehbar, und trotzdem war die emotionale Logik so überzeugend, dass er eine Wärme in der Brust spürte, die noch nie da gewesen war: Er wusste, ohne die Einzelheiten zu kennen, dass er sein ganzes Leben lang an ausgeklügelten Grausamkeiten beteiligt gewesen war. Und doch war er jetzt hier, nackt vor ihr, obwohl angezogen, akzeptiert als der, der er im Inneren war, nicht als das, was er nicht konnte oder äußerlich nicht darstellte.


      Diese Erkenntnis veränderte ihn innerlich, schaltete ihn in einen langsameren Gang als die wahnwitzige Hast, mit der er sich gerade praktisch auf sie gestürzt hatte.


      Er ging jetzt bedächtig vor, öffnete Knopf und Reißverschluss ihrer Hose – ganz ohne Eile. Er zog den Stoff weit auseinander, bückte sich und presste einen Kuss auf ihren Bauch, zwischen dem Nabel und dem Saum ihres praktischen und trotzdem atemberaubend erotischen Slips.


      Wer brauchte schon diesen albernen Seiden- und Spitzenscheiß? Schlichte Baumwolle reichte ihm völlig, solange sie diejenige war, die sie trug.


      Am liebsten hätte er durch das blöde Ding hindurch an ihr gesaugt.


      »Ich zieh dich jetzt aus«, sagte er mit vor Begehren verzerrter Stimme.


      Mit einem weiteren Gänsehaut auslösenden Stöhnen warf Mels den Kopf zur Seite, beobachtete, wie er entfernte, was ihren Unterleib bedeckte, und legte dabei eine Hand auf den Mund.


      Matthias nahm ihre Finger und schob sie ihr zwischen die Lippen. »Saug für mich daran – oh, ja …«


      Sie gehorchte, zog die Wangen ein, steckte dann die Zunge zwischen Zeige- und Mittelfinger, ehe die Knöchel wieder außer Sicht verschwanden.


      »So?«, fragte sie, nachdem sie die Finger wieder herausgezogen hatte.


      Er musste die Augen schließen. Sonst wäre er wahrscheinlich in Ohnmacht gefallen. Denn er stellte sich vor, dass sein Schwanz in diesem feuchten, warmen Mund steckte, sie vor seinem Becken kniete und den Kopf vor- und zurückbewegte, während er von diesem Saugen völlig eingehüllt wurde.


      »Du bist wunderschön«, knurrte er und warf ihre Hose über die Schulter.


      Zeit, sich an die Arbeit zu machen.


      Seine Lippen wanderten zu einer Hüftseite, während er mit den Fingern dem Weg seines Mundes folgte, zart ihre Haut berührte, liebkoste.


      Dann liebte er sie mit dem Mund.


      Und es war die beste sexuelle Erfahrung seines Lebens. Es ging ausschließlich um sie: Was sie empfand, was ihr gefiel, wie weit er sie treiben konnte, ehe er sie zum Höhepunkt kommen ließ. Es war so fantastisch. Er hatte auch überhaupt nicht die Absicht, allzu bald aufzuhören. Vielmehr legte er die Hände unter ihre Pobacken, hob ihre Hüften an und kippte sie, während er sich bequem hinlegte. So konnte er ewig bleiben.


      Und es war ja nicht, als könnte er nicht in sie eindringen.


      Er streckte die Zunge aus und stieß rhythmisch in ihre Mitte, unterbrochen von ausgiebigem Lecken, das oben an ihrem Geschlecht kitzelte. Schneller. Tiefer. Fester. Er wollte, dass sie wieder und wieder kam, an seinen Lippen, dass sie den Rest ihres Lebens abhob und zurück auf die Erde flimmerte.


      »Gib mir, was ich will«, sagte er. »Gib mir, was ich brauche …«


      Dann steckte er sich die Finger in den Mund, leckte sie feucht und versenkte sie in ihr, und oh Mann, das war gut. Besonders, als sie einen Orgasmus hatte und die pochenden Zuckungen durch ihn hindurchströmten, als hätte er gleichzeitig mit ihr einen Höhepunkt.


      Als es vorbei war, musste er kurz verschnaufen, und sie lag in herrlicher Selbstvergessenheit vor ihm, ihre Brüste wogten, ihr Körper war vollkommen entspannt, ihre Haut gerötet.


      Sie brauchte ein Weilchen, um sich zu erholen. Mehrmals versuchte sie sogar zu sprechen, aber es ging noch nicht.


      Da fühlte man sich doch irgendwie wie ein Mann.


      »Das war … unglaublich.«


      Ihre Worte waren mehr Schnurren als Artikulation, und das war einfach der Hammer.


      Als Matthias lächelte, fühlte er sich ein kleines bisschen verkommen – aber nicht auf eine schlechte Art, sondern auf die männliche Art. Wie man sich eben vorkam, wenn man die Frau, die man begehrte, nackt und auf dem Rücken liegend, auf dem eigenen Bett hatte und fest entschlossen war, sich noch ein bisschen mehr um sie zu kümmern.


      »Möchtest du, dass ich weitermache?«, fragte er mit tiefer Stimme.
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      Dreißig


      Jim stand in dieser düsteren Abstellkammer und hätte seinem Kollegen am liebsten den Arsch aufgerissen.


      Aber dazu hätte er natürlich erst einmal diese Kellnerin von ihm abpflücken müssen, und er war zwar an sich ein zupackender Typ, aber so dicht wollte er lieber doch nicht an dieses Schlangenmenschengebilde herankommen.


      Armleuchter.


      Und ja, er hatte schon vorher eine Scheißlaune gehabt: Eigentlich war er ins Marriott gekommen, um Adrian wegen der Fotos von dieser Prostituierten zur Sau zu machen. Anstatt ihn dann aber bei der Arbeit zu finden, Wache haltend vor Matthias’ Zimmer, nagelte dieser Vollpfosten die Braut hier in diesem Kabuff, nicht weit von der Stelle entfernt, wo Devina gestern den Agenten umgebracht hatte.


      Als hätte Jim nicht schon genug Mist am Bein.


      Diese Fotos, diese verfluchten Fotos …


      Adrian hatte erzählt, er sei mit Mels am Tatort eines Mordes gewesen, und jetzt tauchte die Frau mit Fotos eines weiblichen Opfers auf, dessen Haare blond gefärbt und dessen Kehle aufgeschlitzt worden war, und sprach von in die Bauchhaut eingeritzten Symbolen, die aber wie durch Zauberhand – puff! – verschwunden waren?


      Dahinter musste doch sein Partner stecken. Also wurde es höchste Zeit, sich Mr Radiergummi hier mal vorzuknöpfen.


      Er sah Adrian streng an, aber der Bursche kümmerte sich – was für ein Schock! – überhaupt nicht um ihn, sondern vögelte einfach weiter.


      Die Kellnerin amüsierte sich prächtig, zumindest soweit Jim das von hinten erkennen konnte. Sie warf den Kopf hin und her, die Haare flogen, die Arme umklammerten Ads Hals. Einen Moment lang dachte Jim an einige seiner eigenen sexuellen Abenteuer zurück – blieb dann aber an Erinnerungen hängen, die überhaupt nicht relevant waren: Er mit Devina. Von ihr und ihren Lakaien in ihrem Seelenbrunnen missbraucht und misshandelt.


      Er hatte keine Ahnung, warum er sich mit dem Mist aufhielt. Es war gar nicht um Sex gegangen; es war Folter gewesen, schlicht und ergreifend. Und Gott wusste, dass er dazu ausgebildet worden war, so etwas zu ertragen.


      Trotzdem wurde er die Bilder nicht los, sie lauerten im Hintergrund wie ein übler Geruch.


      Was ein Rätsel war. Ihm waren schon die Knochen gebrochen worden – absichtlich, von einem Gegner. Mit dem Messer war er auch schon aufgeschlitzt worden, an den Füßen aufgehängt und wie ein Boxsack verprügelt … ach ja, und das eine Mal in Budapest, wo man ihn in ein Auto gestopft, aus der Stadt gefahren und halbtot abgelegt hatte, nachdem man ihn mit einem Tischlerhammer traktiert hatte …


      Unvermittelt stöhnte die Kellnerin, wie Frauen es taten, wenn sie es nicht vortäuschten: Das war kein gekünstelter, niedlicher kleiner Laut, um einen Kerl glauben zu lassen, dass der Sex gut war. Nein, das war echt, wie bei einer Frau, die so heftig kam, dass sie sich des tierischen Grunzens gar nicht bewusst war, das sie von sich gab.


      Während sie wild zuckte, hielt Adrian sie mit müheloser Leichtigkeit fest – aber das Herzchen war auch fest mit ihm verkoppelt, sie klebte an ihm wie eine Farbschicht. Und ihre Bewegungen waren so universell, er rammte in immer schnellerem Tempo in sie hinein, sie wurde von den Stößen herumgeworfen, die sie empfing, die sie absorbierte, genoss. Wahrscheinlich hätte Jim beim Zuschauen erregt sein sollen. Hätte ein Bedürfnis spüren müssen mitzumachen.


      Das Mindeste wäre aber gewesen, dass er weiterhin wütend blieb.


      Stattdessen aber kribbelte Panik am Rande seines Bewusstseins, Erinnerungen an seine festgeschnallten Arme und gespreizten Beine trieben ihm einen dünnen Schweißfilm auf die Oberlippe.


      Er wandte sich ab, nicht weil er so sauer war, dass er Adrian kaltmachen wollte, auch nicht, weil er angewidert oder zu schamvoll für die Show war.


      Sein Magen drehte sich um.


      Die Hand, mit der er die Zigaretten herausholte, zitterte kaum merklich, und beim Klang der Laute, die Adrian bei seinem Orgasmus ausstieß, schloss er eine Sekunde lang die Augen.


      Natürlich musste der geile Bastard ohne Erholungspause gleich eine zweite Runde dranhängen.


      Und Jim konnte nicht rauchen, solange die Frau noch da war.


      Super.


      Als die Rammelei endlich vorbei war, sah Jim sich nach hinten um. Adrian hatte die Frau auf dem Boden abgesetzt und ließ sie den Kopf an seine Brust betten. Er streichelte ihr über die Haare, wirkte dabei aber so unendlich weit entfernt, dass er genauso gut in einer anderen Stadt hätte stehen können. Ja, außer in den kurzen Momenten, in denen er seine Ladung verschoss, hatte er die ganze Zeit gewirkt wie auf erotischem Autopilot.


      Warum zum Teufel gab er sich überhaupt mit so was ab?


      Die Kellnerin sah auf die Uhr, sammelte sich und küsste Ad auf die Lippen. Bevor sie ging, holte sie noch einen Kuli aus der Tasche und griff sich Ads Hand. Mit großen Strichen malte sie ihm eine Nummer in die Innenfläche und krümmte dann seine Finger darum, als hätte sie ihm ein Geschenk gemacht. Dann warf sie die Haare zurück und hüpfte fast den Flur hinunter in die Richtung, die sie zur Restaurantküche bringen würde.


      Zügig machte Adrian seine Hose zu. »Ehe du aufs hohe Ross steigst, ich hab einen Schutzzauber über den ganzen Raum gelegt. Denen kann nichts passieren.«


      Jim zündete die Kippe an und atmete tief aus, der Rauch schoss förmlich aus seinem Mund. »Was zum Geier würde Eddie davon halten?«


      Die vorher schon eisigen Augen verengten sich zu Schlitzen. »Wie bitte?«


      »Du hast mich genau gehört.«


      Adrian hielt ihm wütend den Zeigefinger ins Gesicht. »Diese Karte spielst du gefälligst nicht aus. Wag es …«


      »Wie fände er es, wenn du während der Arbeit hier unten eine Frau knallst?« Jim drehte seine Fluppe um und betrachtete die leuchtende Spitze. »Und du sahst noch nicht einmal so aus, als hättest du Spaß dabei gehabt, also hast du deinen Posten ohne guten Grund verlassen.«


      Zorneswellen verzerrten die Luft zwischen ihnen, die Wut des anderen Engels war so greifbar, dass sie praktisch wie eine Lichtquelle brannte.


      »Ich sag dir das nur ein einziges Mal«, grollte er. »Genau dieses eine Mal …«


      »Eddie wäre alles andere als begeistert von …«


      Die Attacke kam so schnell, so brutal, dass Jim keine Zeit hatte, die Zigarette wegzuwerfen. Als Ad beide Hände um Jims Kehle schloss, flog die leuchtende Spitze hoch … und landete dann genau in seinem Kragen.


      Aber die Brandwunde war sein geringstes Problem.


      Er steckte die Hände durch Ads Arme, riss dessen eisernen Griff auseinander und versetzte ihm einen Kopfstoß, der den anderen Engel mitten auf dem weichen Knorpel der Nase erwischte. Nur dass Adrian darin offenbar leider auch keine Empfindung hatte, denn er platzierte einen rechten Haken, der wie ein LKW auf Jims Ohr prallte.


      Mit schwerer Schlagseite hielt Jim sich an einem Stuhlturm fest, nutzte seinen Schwung, um eine Hundertachtziggradwende zurück zu Ad zu machen – der inzwischen in Kampfstellung gegangen war und eindeutig Lust hatte, eine ausgedehnte Freestyle-Schlägerei zu veranstalten.


      Auch Jim hatte einerseits nichts gegen einen schönen, blutigen Faustkampf einzuwenden. Aber andererseits konnte er schlecht eine überhebliche Predigt über Eddies Moralvorstellungen halten, wenn er selber bereit war, hundertfünfzig Runden mit diesem beschränkten Hurenbock durchzuziehen.


      Ein Magenschwinger bereitete dem Ganzen ein Ende.


      Jim tat so, als wollte er hoch treffen, und weil Ad so in Rage war, fiel er darauf herein. Als er daraufhin die Bauchgegend ungeschützt ließ, setzte Jim tief und schnell an – so schnell, dass sein Gegner nicht abblocken konnte, und so tief, dass Schwanz und Eier mit betroffen waren.


      Der Blödmann würde ein Weilchen so hoch trällern wie Justin Sackgesicht Timberlake.


      Adrian krümmte sich, seine Hände formten einen gewölbten Schutzschild um seinen Sack, der ungefähr drei Sekunden zu spät kam.


      Jim schüttelte die jetzt zerkrümelte Kippe aus seinem Oberteil. An der Schulter hatte er eine Brandwunde, aber das war gar nichts im Vergleich zu dem Klingeln in seinem Ohr.


      Vielleicht hatte er eine Gehirnerschütterung.


      Noch mehr geistige Beeinträchtigung war absolut nicht das, was sie in dieser Runde brauchen konnten.


      Mit kehliger Stimme sagte Jim über seinen Kollegen gebeugt: »Ich weiß, was du getan hast.«


      Adrian setzte ein Knie auf dem Betonboden ab. Dann das andere. »Ach nee. Du hast ja auch zugeschaut.«


      »Die Prostituierte. Die Symbole auf ihrem Bauch. Du hast sie weggebrannt, stimmt’s?«


      Ad bewegte die Lippen, aber seine Flüche trugen nicht weit.


      »Lass mich das unmissverständlich klarstellen.« Jim hielt dem Kerl die Nase direkt vor die Visage. »Wenn du mir noch mal Informationen vorenthältst, fliegst du raus – und wenn Nigel sich nicht darum kümmert, dann tue ich das höchstpersönlich. Kapiert.«


      Das war keine Frage.


      Ads Augen sahen aus wie zwei Schweißbrenner, aber das war Jim egal. Von ihm aus konnte der Engel ruhig ausrasten; andere Bedingungen kamen für ihn nicht infrage.


      Als Ad endlich wieder sprach, klangen die Worte heiser, weil seine Lungen immer noch mehr mit Sauerstoffversorgung beschäftigt waren als mit Motzen. »Glaubst du, Devina hat das … gemacht, weil es dir hilft?«


      »Darum geht es nicht.« Jim schüttelte den Kopf. »Du hast in diesem Spiel nichts zu verändern …«


      »Ach, jetzt bin ich also der Arsch, weil ich dir helfen …«


      »Ich muss wissen, was sie tut.«


      Ad ließ sich auf den Hintern fallen und rieb sich über das Gesicht. »Komm schon, Jim. Sie versucht, dich im Kopf fertigzumachen, weil du sie an deinen Körper nicht ranlässt. Das und eine Physikgleichung, und du kannst die Rätsel des gesamten gottverdammten Universums lösen. Das weißt du. Also warum sind die Einzelheiten ihrer Botschaft so wichtig?«


      »Wenn ich dir nicht vertrauen kann, weiß ich nicht, wo ich wirklich stehe.«


      »Und wenn sie es schafft, dich nervös zu machen, dann haben wir sowohl dich als auch Eddie verloren.«


      Ihre wettstreitende Logik saugte den letzten Rest Emotion aus der Luft und ließ nur eine tiefe Erschöpfung auf beiden Seiten zurück.


      »Verdammt«, brummelte Jim, als er sich neben den anderen setzte.


      »Das beschreibt es ziemlich gut.«


      Jim zog seine Kippenschachtel hervor. Sie war zerknautscht, ein paar Stängel waren zerbrochen und daher unbrauchbar. Aber er fand noch eine, die intakt genug war, um sie zu rauchen.


      Er zündete sie an und schielte zu der Stelle, an der die Nummer vorhin stattgefunden hatte. Die Schwäche, die er in dem Moment verspürt hatte, war noch ein weiterer Grund, den Feind zu hassen.


      Adrian sah ihn von der Seite an. »Eddie hätte dasselbe mit den Symbolen gemacht.«


      »Nein, hätte er nicht.«


      »Du kanntest ihn doch erst ein paar Wochen. Verlass dich drauf – er hat unter allen Umständen getan, was nötig war, und alles, was mit Sissy Barten zu tun hat, ist deine Achillesferse.«


      »Informationen nicht weiterzugeben …«


      »Können wir das Thema jetzt mal abhaken …«


      »… kommt einem Verbrechen so nah, wie Kerle wie du und ich kommen können.«


      »… und uns wieder an die Arbeit machen?«


      Schon flammte der Jähzorn bei beiden wieder auf, und Jim fluchte. Das genau war das Problem daran, dass Eddie weg war. Kein Schiedsrichter, der ein Foul oder Abseits pfeifen und ihn und Ad wieder auf Kurs bringen konnte.


      Keine Stimme der Vernunft.


      Und Ad hatte ja nicht ganz unrecht. Jim war tatsächlich etwas fixiert auf Sissy, und Devina war klug genug, das zu wissen. Aber nach Jahren auf dem Schlachtfeld war das eine, was Jim genauso wertschätzte wie seine eigene Kompetenz, Information – Wissen war immer die beste Waffe und der stärkste Schild gegen den Feind. Wenn man dessen Gedankengänge und Handlungen kannte, seine Aufenthaltsorte und Vorgehensweise, konnte man seine eigene Strategie entwerfen.


      »In diesem Spiel gibt es nicht viel festen Boden«, sagte Jim nach einer Weile. »Ich kämpfe auf Sand, mit einer Gegnerin, die ihre Stilettos auf Beton geparkt hat. Unsere Chancen stehen sowieso schon mies, aber wenn du jetzt noch Mist baust, hab ich eine beschissene Sorge mehr.«


      Todernst sah Adrian ihn an. »Ich habe nicht versucht, dich zu bescheißen. Ehrlich.«


      Jim stieß einen leisen Fluch aus. »Das glaube ich dir.«


      »Es kommt nicht wieder vor.«


      »Gut.«


      Im Nachhinein, fand Jim, hatten sie sich ein Sternchen im Klassenbuch verdient, auch wenn sie sich nicht in die Arme fielen oder so einen Mist: Im Gegensatz zu ihrem allerersten Streit am Straßenrand war dieser viel besser verlaufen. Damals hatte Eddie sie mit Gewalt trennen müssen. Sah so aus, als machten sie Fortschritte.


      »Eine letzte Frage noch.«


      Adrian drehte den Kopf. »Schieß los.«


      »Was stand drauf?«


      Die ausgedehnte Stille, die darauf folgte, war vermutlich kein gutes Zeichen. Oh Mist, wenn jemand wie Ad tatsächlich seine Worte mit Bedacht wählte, dann war das ein verdammt schlechtes Zeichen.


      »Willst du wirklich gewinnen?«, fragte der andere jetzt. »Und damit meine ich nicht nur diese Runde, sondern den ganzen verkackten Krieg.«


      Jim kniff die Augen zusammen. »Ja.«


      Großer Gott, stellte er fest, das war tatsächlich die Wahrheit.


      »Dann bitte mich nicht, es zu übersetzen. Dabei kann nichts Gutes herauskommen.«


      In angespanntem Schweigen musterte Jim seinen Partner: Adrian sah ihm direkt in die Augen, ohne Ausflüchte; alles an ihm war vollkommen regungslos, als bete er, die richtige Antwort zu erhalten.


      Mann, der Drang, alles zu erfahren, war wie ein brutales Sodbrennen, aber wenn ihm der andere Engel so bitterernst kam, konnte man schlecht dagegenhalten.


      »Okay«, meinte Jim schroff. »Wie du meinst.«


      Oben in Matthias’ Zimmer lag Mels ermattet auf dem Bett, die Arme locker, die Beine noch unkontrolliert zuckend, im Kopf völlig weggeblasen.


      Sie fühlte sich wie nach der besten Fitnessstudio-Session aller Zeiten, gefolgt von der wahnsinnigsten Yogastunde und gekrönt vom Besuch eines auf Tiefengewebe und Reflexzonen spezialisierten Massagestudios.


      Ach, und natürlich gefolgt von einem Eisbecher mit heißer Schokolade.


      Wonne. Die pure Wonne. Der beste Sex, den sie je gehabt hatte, obwohl sie eigentlich gar nicht richtig …


      Neben ihr lag Matthias auf der Seite, den Kopf auf dem einzigen auf dem Bett verbliebenen Kissen, einen Arm unter die Wange geschoben, ein etwas selbstgefälliges Lächeln auf dem harten Gesicht. Völlig unerwartet spürte sie Tränen in den Augenwinkeln brennen. Er war so großzügig gewesen, hatte um keine Gegenleistung gebeten, offenbar reichte es ihm vollauf, sie beglückt zu haben.


      »Was ist denn los?«, fragte er leise und wischte eine ihrer Tränen mit dem Zeigefinger ab. »Hab ich dir wehgetan?«


      »Um Himmels willen, nein … ich bin nur …« Es war schwer zu erklären, ohne Gefahr zu laufen, ihm das Gefühl von Unzulänglichkeit zu vermitteln – und das war das Letzte, was sie wollte, nach allem, was er für sie getan hatte. »Einfach nur ein bisschen emotional, denke ich mal.«


      »Quatsch. Du weißt, was es ist.« Seine Stimme war ruhig, die Hand bedächtig, mit der er ihr die Haare zurückstrich. »Und du kannst es mir sagen.«


      »Ich will den Moment nicht ruinieren.« Sie schniefte. »Es war so perfekt.«


      »Und warum dann die hier?« Matthias drehte den Finger um, damit sie das Glitzern auf der Spitze sehen konnte. »Sprich mit mir, Mels.«


      »Ich wünschte wirklich, ich könnte dir das Gleiche schenken … du weißt schon, ich würde diese Sachen gerne auch für dich tun.«


      Seine Miene veränderte sich nicht, aber sie wusste, dass sie ihn dort getroffen hatte, wo es wehtat: Sie merkte es daran, dass sein Atem stockte und dann abrupt wieder einsetzte, als hätte er sich selbst daran erinnert, Luft zu holen.


      »Das fände ich auch schön«, sagte er rau. »Aber selbst wenn mein Apparat noch funktionieren würde – das, was ich dir zu bieten habe, ist nicht gerade sehenswert, vom Anfassen mal ganz zu schweigen.«


      »Ich hab dir doch gesagt, du bist …«


      »Und außerdem ist mir das, was wir gerade hatten, mehr als genug.« Jetzt lächelte er, auch wenn seine Augen ernst blieben. »Ich werde es nie vergessen – und dich auch nicht.«


      Ein kalter Schauer rieselte ihren Rücken hinab und verdrängte die Wärme.


      »Musst du wirklich gehen?«, fragte sie nach einer kleinen Pause.


      »Ja.«


      Mels zog die Decke über ihren nackten Körper. »Wann?«


      »Bald.«


      »Tust du mir einen Gefallen?«


      »Jeden.«


      »Sag mir vorher Bescheid. Lass es mich nicht daran merken, dass ich dich nicht mehr erreichen kann. Versprich mir das.«


      »Wenn es geht, werde ich …«


      »Das reicht mir nicht. Schwör mir, dass du es mir sagst, denn ich kann … ich will nicht mit der Ungewissheit leben. Das wäre die Hölle für mich.«


      Er schloss kurz die Augen. »Okay. Ich gebe dir Bescheid. Aber dafür will ich auch etwas von dir.«


      »Was denn?«


      »Bleib heute Nacht bei mir. Ich möchte mit dir aufwachen.«


      Ihre Muskeln lösten sich, das Herz entkrampfte. »Ich auch mit dir.«


      Er breitete die Arme aus, und sie kuschelte sich an ihn, legte den Kopf an seine Brust und lauschte seinem Herzschlag, spürte seine Hände langsam und gleichmäßig über ihren Rücken streichen. Über Sex und Trennungen zu sprechen machte sie nervös; die Berührung jedoch beruhigte sie, sodass sie allmählich eindöste.


      Leider hatte sie den Eindruck, dass es ihm nicht ebenso ging, und wünschte, es gäbe etwas, um ihn zu entspannen. Aber es hatte den Anschein, als wäre das ebenfalls eine Einbahnstraße bei ihnen beiden.


      »Matthias?«


      »Mhm?«


      Ich liebe dich, beendete sie den Satz im Kopf. Ich liebe dich, auch wenn das völlig unsinnig ist.


      »Kannst du jemals zurückkommen, wenn du gegangen bist?«


      »Ich möchte dich nicht anlügen«, sagte er heiser.


      »Dann solltest du die Frage vielleicht besser nicht beantworten.«


      Matthias drückte sein Gesicht in ihre Haare und küsste sie. »Ich lasse dich nicht im Ungewissen.«


      Oh doch, genau das würde er. Sie ahnte, dass sie – wenn das alles vorbei wäre – in jeder Menschenmenge, auf jedem Bürgersteig, an jeder Ecke nach ihm Ausschau halten würde.


      Bis zum Ende ihres Lebens.


      Jemanden zu verlieren war einfach ein großer Mist, dachte sie. Eigentlich mochte man ja meinen, dass man mit zunehmendem Alter Übung darin bekäme, wie auch bei anderen Fähigkeiten, die man entwickelte, ob man wollte oder nicht.


      Doch stattdessen schien es nur die Erinnerungen an all das, was zurückzulassen man vom Schicksal gezwungen worden war, wieder aufzuwirbeln. Dass Matthias aus ihrem Leben verschwinden würde, gab ihr das Gefühl, ihr Vater wäre gestern erst gestorben.


      Mels verschob ihre Arme, sodass auch sie ihn umschlingen konnte. Und natürlich erstarrte er, sobald ihre Hände seinen Körper berührten – aber scheiß drauf. Er würde sich schlichtweg von ihr anfassen lassen müssen.


      So böse er auch zugerichtet war, so vernarbt seine Haut auch blieb, in ihren Augen war er schön.


      »Du hast mich für andere Männer ruiniert, weißt du das?«, sagte sie.


      Er lachte bitter. »Nur, wenn du auf Frankenstein-Typen stehst …«


      Mels riss den Kopf hoch. »Hör auf. Hör jetzt endlich auf damit. Du kannst mich nicht davon abhalten, etwas für dich zu empfinden, und du wirst es einfach schlucken müssen, wenn ich dich anfassen will. Kapiert?«


      In dem schwachen Licht, das aus dem Badezimmer fiel, verzog er den Mund zu einem Lächeln. Dann aber legte sich ein seltsames Gefühl auf seine Züge.


      Mit tiefer Stimme sagte er: »Du bist ein Engel, weißt du das?«


      Mels verdrehte die Augen und legte den Kopf zurück auf seine Brust. »Wohl kaum. Hast du mich noch nie fluchen hören?«


      »Wer sagt denn, dass Engel kein schmutziges Mundwerk haben können?«


      »Ausgeschlossen.«


      »Ach, und wann bist du zuletzt einem begegnet?«


      Aus irgendeinem albernen Grund schoss ihr ein Bild von Jim Heron durch den Kopf, wie er sich zwischen sie und das Stück Zimmerdecke warf.


      Wenn er nicht in genau jenem Augenblick aufgetaucht wäre, dann wäre sie jetzt vielleicht tot.


      »Vielleicht hast du nicht ganz unrecht«, sagte sie mit einem Schaudern. »Gut möglich, dass da draußen welche unterwegs sind. Wirklich gut möglich.«

    

  


  
    
      


      [image: ornament_sw.tif]


      Einunddreißig


      »Soll das ein Witz sein, Pablo?« Die Frau schnellte auf ihrem Stuhl nach vorn. »Das ist … blond.«


      Der Tonfall ihrer hohen Stimme ließ es klingen, als hätte ihr jemand einen Haufen auf den Scheitel gesetzt.


      Und nicht ihre geschmacklosen, knallroten Haare in ein Blond umgefärbt, das perfekt zu ihrem chemisch gepeelten Teint passte.


      Offen gestanden, war Devina leicht gekränkt. Das Zeug war heiß.


      Die Dämonin blickte aus Pablos Augen, stützte die Hände in die Hüften und entschied, dass ein Dienstleistungsberuf nicht das Richtige für sie war. Was für eine blöde Nervensäge. Erst war die Kuh eine halbe Stunde zu spät zu ihrem Termin gekommen, hatte dann etwas zu trinken verlangt, während die Farbe einwirkte – war das hier ein Scheißrestaurant oder was? –, und hatte zu guter Letzt auch noch wegen der Wassertemperatur rumgeheult.


      Und jetzt dieser Aufstand.


      »Ich e-glaube, es wird Ihnen e-gefahlen, wenn es geföhnt e-ist.«


      Die Stimme, mit der Devina sprach, war glatt und hatte einen leichten, nicht recht definierbaren südamerikanischen Akzent. Aber Pablo war ja auch ganz offensichtlich eine Eigenerfindung, ein Mensch, der sich – ganz ähnlich wie sie selbst – mit einer Hülle umgab, die ihn besser aussehen, klingen, wirken ließ, als er war.


      In Wirklichkeit kam er aus New Jersey.


      Sie hatte ihn an seinem Schreibtisch gegoogelt, während der Schopf der Kundin vor sich hinköchelte, weil es sonst nichts zu tun gab. Und mit dieser Frau zu sprechen reichte aus, um sich zu wünschen, Pablo würde sich eine Kugel in den Kopf jagen.


      Vielleicht hätte sie ein paar von den Angestellten warten lassen sollen? Aber nein, dann hätte sie sich um die alle auch noch kümmern müssen.


      »E-lassen Sie mich damit ahrbeiten«, sagte sie durch Pablos Mund, während sie seine Hände durch die langen, nassen Strähnen zog. »Ich ahrbeite damit. Sie werden e-sehen.«


      Die Kundin stimmte eine Tirade an, die Devina an einige dieser durchgeknallten Trullas aus den Reality-Serien erinnerte – und auch daran, warum sie niemals lesbisch sein könnte. Jim Herons hinterhältiges, schwanzfixiertes Machogetue war noch leichter zu ertragen als dieses erbarmungslose, den letzten Nerv raubende, passiv-aggressive Melodrama: »… blablablablablabla! Bla-bla! Bla bla blablablablablabla bla bla …«


      Das Gelabere hielt noch eine Weile an, aber wie jede Flut hatte der Mist irgendwann ein Ende. »Na gut«, sagte die Zicke. »Aber wehe, es gefällt mir nicht.«


      Devina lächelte mit dem Mund des Stylisten und schnappte sich Föhn und Bürste. Mit denselben langen, gleichmäßigen Strichen wie bei sich selbst machte sie sich daran, die welligen Strähnen zu glätten. Dabei dachte sie an den Tag vor einem Monat, als sie pünktlich zu ihrem Termin gekommen war – Pablo war eben einfach der Beste in der ganzen Stadt –, und diese furchtbare Frau hereingestürmt war, auf hundertachtzig wegen des Schnitts, den sie bekommen hatte. Pablo hatte sich dem Gezeter gebeugt, weil ihm nichts anderes übriggeblieben war. Er hatte die Frau auf den Stuhl gesetzt, die Haare mit Wasser eingesprüht und die Schere angesetzt.


      Devina selbst hatte fast eine Stunde warten müssen, und das alles für weniger als ein paar Millimeter kürzen.


      Als würde die Alte sich die Haare morgens mit einem Maßband frisieren.


      Manchmal rächte sich eben das Karma wirklich.


      Es dauerte ewig, die Mischung aus Extensions und echtem Haar zu trocknen, aber Devina machte sich keine Sorgen über eine Störung: Die Eingangstür hatte sie abgeschlossen, und bis hier hinten konnte man von draußen nicht sehen. Außerdem wirkte sich die stille Lage des Geschäfts ebenfalls zu ihren Gunsten aus. Pablos Salon befand sich im noblen Teil der Stadt, in einer Straße voller Läden, die französische Bettwäsche, englische Schreibwaren und italienische Schuhe verkauften.


      Das hier war das Land der Golfclub-Frauchen, und das bedeutete, alles außer diesem Etablissement schloss um sechs Uhr.


      Allgemein gesagt: Die Anhängsel mussten sich ihren Unterhalt verdienen, wenn ihre Gatten nach Hause kamen.


      Davon abgesehen hatte Devina das Gefühl, dass die Kundin vor ihr jemandes zweite Frau war. Neben den falschen Möpsen, dem Botox und dem Zu-dünn-Tick, war sie reizbar und fahrig. Was passierte, wenn man Dinge mochte, die man sich nicht leisten konnte, und sich an einen alten Bock verkaufen musste, um sie zu kriegen.


      Vielleicht knallte sie aber auch nebenbei ihren »Pilates-Lehrer«.


      Als Devina schließlich Pablos Hände dazu brachte, Föhn und Bürste zu senken, beugte die Kuh sich nach vorn, plusterte die Haare hier und dort auf und drehte sich nach rechts und links.


      Es gefiel ihr.


      »Also, bezahlen tu ich dafür aber nicht. Das war nicht meine Idee, und ich finde es furchtbar.« Bloß, dass sie die aufgespritzten Lippen nach vorn schob, als posierte sie für eine Kamera. »Das bezahle ich nicht.«


      Genau genommen war das gut. Das verringerte die Chance, dass sie in Verbindung mit Pablo gebracht werden würde. Devina hatte nicht vor, ihren Stylisten zu verlieren, und er war in dem Ganzen nur ein Medium, ein Kanal, der sich an nichts erinnern würde.


      Die Kundin hob ihre alberne Takashi-Murakami-LV-Tasche, als hätte ihr noch nie jemand verraten, dass man fünfzehn sein musste, um mit so etwas rumlaufen zu können. »Ich weiß nicht, wie lange ich noch herkommen kann.«


      Ha. Darauf wusste Devina die Antwort.


      Nicht. Lange.


      Pablos Mund bewegte sich, die Stimme mit dem künstlichen Akzent blubberte alle möglichen Beweihräucherungen, während die Empfängerin in den Umkleideraum marschierte und die Tür schloss.


      Da sie ein paar Minuten Zeit hatte, schickte Devina Pablos Beine zum Empfangstresen. Sie wollte sehen, wann ihr eigener nächster Termin war, aber alles war computerisiert, und sie war zwar in der Lage, Sachen zu googeln, aber sie war kein Hacker.


      Er musste Ende der Woche sein, oder?


      Als die Frau wieder herauskam – gekleidet in ein vermeintlich trendiges Ensemble, das offenbar von einem farbenblinden Kubisten zusammengestellt worden war, der sie hasste –, hatte sie sich schon angewöhnt, die blonde Mähne effektvoll zu schwingen.


      Diese Frau verdiente den Tod in jeder Hinsicht.


      »Pablo« begleitete seine Kundin zur Tür, und das hieß, dass es Zeit für Devina wurde, sich von ihrem Gastgeber abzulösen. Der Pseudo-Latino aus New Jersey würde keine Erinnerung an seinen letzten Termin haben. Seines Wissens war die Frau, die jetzt blond war, nicht aufgetaucht – und die Polizei würde, wenn sie die Leiche fand, das Färbemittel nicht zu ihm zurückverfolgen können.


      Devina hatte nicht sein Profizeug benutzt. Zu kompliziert.


      Sondern L’Oreal.


      Außerdem war sie zwischendurch kurz nach draußen geschlüpft und hatte die Schachtel samt Tube und Flasche in das nächstbeste Auto gelegt, das zwei Läden weiter geparkt stand.


      Niemand würde die Sache mit Pablo in Verbindung bringen – und wenn doch, würde er jeden Lügendetektortest mit Bravour bestehen, denn soweit er wusste, hatte er die Zicke nicht gesehen.


      Die Luft draußen war frisch, und Devina nahm ein anonymes männliches Erscheinungsbild an, während sie mit der neu Erblondeten in Gleichschritt fiel. Sofort zückte die Frau ihr Handy, als könne sie es kaum erwarten, ihr traumatisches Erlebnis im Friseursalon zu erzählen.


      Sorry, Herzchen, aber das ging leider nicht.


      Mit einem raschen energiegeladenen Blinzeln zog Devina das iDings aus dem Verkehr – was ein weiterer Dienst an der Allgemeinheit war. Zweifellos hatte sie soeben jemandem, dem das total egal war, eine Viertelstunde empörtes Louboutin-Stampfen über die Tragödie bei Pablo erspart.


      Als die Frau stehen blieb und versuchte, den Defekt zu reparieren, indem sie sich das Telefon mehrfach in die Handfläche klatschte, überholte Devina sie, Hände in den Jeanstaschen, Kopf gesenkt, Ruhe vortäuschend.


      Im Gehen inspizierte sie die dunklen Geschäfte und die Umgebung. Außer ihnen war niemand auf dem Bürgersteig. Niemand fuhr auf der Straße vorbei. Es war absolut nichts los.


      Sie merkte am Klack-Klack der Absätze auf dem Asphalt, dass ihre Beute wieder weiterlief. Und natürlich war da noch das Fluchen.


      Als die Blinker eines einsamen schwarzen Range Rovers aufblitzten, lächelte Devina. Ungefähr drei Meter weiter unterbrach eine kreuzende Straße die Ladenzeile, und das war genau, was sie brauchte.


      Ihrem Willen gehorchend, verloschen vier Straßenlaternen auf einen Schlag, sie verlangsamte ihren Schritt und ließ die lauten Schuhe aufholen.


      Alles lief wie am Schnürchen.


      Devina sprang genau im richtigen Moment herum und packte sich eine Handvoll des blonden Haares. Sie erwischte genug Strähnen, um die Frau von den Füßen zu reißen. Dann gelang es ihr mit wenigen schnellen Bewegungen, ihr Opfer zu überwältigen, die um sich schlagenden Arme und Beine unter Kontrolle zu bekommen, eine Hand fest auf den Mund zu legen.


      Überlegene Kraft wurde angewendet, um die Frau in die Querstraße zu zerren, in noch tiefere Dunkelheit, da weitere Laternen erloschen.


      Es gab keine Zeit zu verlieren. Ja, dieser Teil Caldwells war abends praktisch ausgestorben, aber jeden Moment konnte ein Auto vorbeikommen, und es wäre schön, das Töten in Ruhe zu genießen.


      Als sie beide von dichten Schatten verschluckt wurden, machte Devina sich keine Gedanken, dass der Schöpfer wegen solcher Sachen sauer werden könnte. Sie war schon seit Anbeginn der Zeit auf der Erde, und ihr Wesen drückte sich durch genau diese Art von Verhalten aus.


      Und niemand konnte behaupten, dass diese Nervensäge zu Jim Herons großem Streben nach dem Sieg gehörte. Das hier war nur ein Nebenschauplatz.


      Wenn also diese Frau zufällig auf ähnliche Art und Weise ums Leben gebracht wurde wie ein ermordetes Mädchen? Wenn Symbole in ihre Haut geritzt wurden, die genau denen auf genannter anderer Leiche entsprachen? Wenn Gemeinsamkeiten in Hauttyp und Haarfarbe bestanden?


      Und wenn das alles Jim Heron an die Nieren ging, ihn ablenkte, beunruhigte, beeinträchtigte?


      Tja, wie ihre Therapeutin immer so schön sagte: Man konnte nur sich selbst und die eigenen Handlungen kontrollieren.


      Wenn Jim mit dem Scheiß nicht klarkam, war das nicht Devinas Schuld … oder Problem.
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      Zweiunddreißig


      Mels wachte davon auf, dass Hände über ihren Bauch strichen und zwischen ihre Beine glitten. Im Halbschlaf drehte sie sich auf den Rücken in Richtung der Wärme und fand im Dunklen Matthias’ Mund. Sofort machten sie mit dem weiter, womit sie sich den Großteil der Nacht beschäftigt hatten. Fest an ihn gepresst, spürte sie die Hitze in ihrem Geschlecht, die Anspannung im Unterleib.


      Schon rutschte ihr Liebhaber tiefer, schob die Decke aus dem Weg, fand ihre Brust und begann, daran zu saugen, während seine begabten Finger genau die Stelle fanden, an der sie sie haben wollte.


      Der Gedanke, ihn zu verlieren, verlieh allem die Intensität eines ersten Mals, als verstünde ihr Körper genau, was ihr Kopf nicht verdrängen konnte: Genieß jetzt, denn die Erinnerungen werden sehr, sehr lange anhalten müssen.


      Es war schwer vorstellbar, dass sie das hier jemals bei jemand anderem empfinden würde.


      »Komm für mich«, forderte er, die Lippen auf ihrer Brust.


      Auf dem Höhepunkt quetschte sie die Oberschenkel um seine Hand, schloss ihn tief in sich ein, und das Zucken ihrer Hüften rieb die Spitze ihres Geschlechts an genau der richtigen Stelle gegen sein Handgelenk.


      Als sie seinen Namen in die Dunkelheit keuchte und erstarrte, setzte sich das köstliche Pulsieren des Orgasmus über die erste Lustwelle hinaus fort, und sie öffnete sich dafür, hoffte, die flüchtigen Empfindungen festhalten und in etwas Unendliches verwandeln zu können.


      Aber natürlich war es nicht von Dauer.


      Im echten Leben gab es kein Immer und Ewig.


      Als Matthias an ihrem Hals knabberte und sie an seine Brust drückte, wünschte sie, er wäre ebenfalls nackt, aber jedes Mal, wenn sie versuchte, ihm das T-Shirt auszuziehen oder auch nur ihre Hände darunter zu stecken, wehrte er sie ab.


      Sie schlug ein Auge auf und stöhnte, als sie die Uhr sah. Halb sieben. Die Nacht war vorbei.


      Mist, sie stand kurz davor, in Tränen auszubrechen.


      Und Doppelmist, sie hatte vergessen, ihrer Mutter Bescheid zu sagen, dass sie nicht nach Hause käme. Außerdem hatte sie kein Auto. Und wollte nicht zur Arbeit.


      Super Erwachen.


      »Ich muss los«, sagte sie missmutig.


      »Ja.« Er lockerte seine Umarmung, drückte ihr einen Kuss auf den Mund und löste sich dann ganz von ihr.


      Ist jetzt der Moment?, überlegte sie. Zeit, dass er sein Versprechen einlöst?


      »Wie wäre es mit Essen heute Abend?«, fragte er stattdessen.


      Das Lächeln, zu dem sich ihr Mund verzog, war so breit, dass sich der ganze Raum wie durch einen Kamerablitz erhellte. »Auf jeden Fall.«


      Dass sie ihn in zwölf Stunden wiedersehen würde, machte die ganze Waschen-und-Anziehen-Sache so viel leichter, und dann brachte er sie, ganz der Gentleman, in Boxershorts und Shirt zur Tür.


      Er sah aus, als wollte er etwas sagen … doch dann ließ er Taten sprechen: Er küsste sie so eindringlich und lange, dass sie dachte, sie würden nie mehr zum Luftholen auftauchen.


      Mels ging, bevor sie nicht mehr würde gehen können. Die Aufzugfahrt kam ihr endlos vor.


      Draußen wartete zu ihrer Freude trotz der frühen Uhrzeit eine ganze Reihe von Taxis.


      Sie stieg in einen Wagen und sah den Mann im Rückspiegel an. »Pine Way 244.«


      »Am Stadtrand, ja?«


      »Genau.«


      Er nickte, legte den Gang ein und sagte kein Wort mehr. Danke, lieber Gott.


      Als sie über die Rampe auf den Northway auffuhren und sich in den Pendlerverkehr einfädelten, der allmählich einsetzte, betrachtete sie Caldwell von der Hochstraße aus. Es lag Schönheit in der urbanen Landschaft, die höchsten Gebäude warfen das Pfirsichrosa des Sonnenaufgangs mit ihren verspiegelten Fassaden zurück, die Straßen waren noch relativ frei, der Tag fing erst an und ließ die Innenstadt jung wirken.


      Wobei sie nach einer Nacht voller Sex und der Gewissheit einer Verabredung zum Dinner wahrscheinlich derartig viele Endorphine im Blut hatte, dass sie die Welt unweigerlich als Postkartenmotiv sehen musste.


      Erst als sie am Eisenzaun des Pine-Grove-Friedhofs vorbeifuhren, trat ihre Seligkeit in den Hintergrund.


      Was würdest du sagen, wenn ich dir erzählen würde, dass ich an die Hölle glaube? Und nicht von einem religiösen Standpunkt aus, sondern weil ich da gewesen bin.


      Mels schloss die Augen, die Anspannung kroch ihr den Rücken hinauf und in den Schädel.


      Ich glaube, ich wurde hierher zurückgeschickt, um etwas zu tun. Was, weiß ich nicht, aber ich finde es noch heraus. Vielleicht ist es eine zweite Chance.


      Matthias hatte alles andere als verrückt geklungen, als er ihr das erzählte, im Gegenteil. Er schien ganz fest daran zu glauben, und als sie ihm dabei in die Augen gesehen hatte, hätte auch sie es fast geglaubt.


      Aber vielleicht war das bei Verrückten einfach so. Sie waren ganz normal – bis auf die Tatsache, dass ihr Realitätsfilter völlig anders funktionierte als der aller anderen Menschen. Für sie war, was sie zu sehen meinten und woran sie glaubten, die Wirklichkeit.


      Deshalb konnten sie einen todernst ansehen und dabei einen Haufen Müll erzählen.


      Wenn sie mal seine persönliche Schlussfolgerung wegließ, war er nackt auf einem Grab aufgewacht. Er hatte sich irgendwie etwas zum Anziehen besorgt und war über einen drei Meter hohen Zaun geklettert. Dann war er vor ihr Auto gesprungen.


      Und für ihn stellte sich das als Rückkehr aus der Hölle dar.


      Ach ja, und es waren Leute hinter ihm her.


      Zudem war er bewaffnet.


      Je weiter die Emotion von der Logik verdrängt wurde, desto stärker wurde die Panik. Es dämmerte ihr, dass sie sich in Gefahr gebracht hatte.


      Doch er hatte ihr nie etwas getan. Sie nie bedroht. Sie waren an einem öffentlichen Ort gewesen – in einem Hotelzimmer mit dünnen Wänden.


      Und ein Mann, der ihr im Krankenhaus das Leben gerettet hatte, hatte sich für Matthias verbürgt.


      Durchgedrehter Wahnsinniger oder verlorene Seele?


      Was war er …


      Und vor allem: Was war ihre Rolle in alldem?


      Mels rieb sich den müden, schmerzenden Kopf, als sie vor dem Haus ihrer Mutter anhielten. Nachdem sie den Fahrer bezahlt hatte, stapfte sie zur Tür, wobei sie sorgsam den Blick auf den Fensterladen vermied, den ihr Vater repariert hatte.


      Er hätte missbilligt, dass sie erst frühmorgens nach Hause kam, in den Kleidern vom Vortag, die Haare zerzaust, obwohl sie sie zum Pferdeschwanz gebunden hatte, die Lippen geschwollen.


      Als sie die Tür aufschloss, bedurfte sie des Dufts von Kaffee und des Klapperns eines Löffels in einer Porzellanschüssel nicht, um zu wissen, dass ihre Mutter auf war. Wahrscheinlich war sie die ganze Nacht wach gewesen.


      Auf dem Weg durchs Wohnzimmer entdeckte Mels ein halb gelöstes Kreuzworträtsel neben dem Lieblingssessel ihrer Mutter, vor einem Becher, in dem ein Rest heißer Schokolade klebte.


      Sie hob ihn auf und nahm ihn mit in die Küche. »Hallo. Entschuldige bitte, dass ich nicht angerufen habe. Das war unhöflich von mir – ich hab einfach die Zeit vergessen.«


      Ihre Mutter sah nicht von ihrem Müsli auf, und da sie noch eine Weile schwieg, fiel Mels das Atmen schwer.


      »Weißt du, was das Seltsamste daran ist?«, sagte ihre Mutter schließlich.


      »Nein.«


      »Wenn du nicht hier wohnen würdest, hätte ich gar nicht gemerkt, dass du nicht nach Hause gekommen bist, und hätte mir keine Sorgen gemacht.« Ihre Mutter starrte stirnrunzelnd in ihren Kaffee. »Findest du das nicht seltsam? Du bist eine erwachsene Frau, im Prinzip nicht mehr als eine Mitbewohnerin. Du bist kein minderjähriges Kind mehr, auf das ich aufzupassen habe. Also müsste es doch eigentlich egal sein.«


      Mels schloss die Augen, die Distanz zwischen ihr und ihrer Mutter war so groß, dass sie sich fragte, warum sie einander überhaupt hören konnten.


      Natürlich war das ihre Schuld, und nicht nur, weil sie nicht angerufen hatte.


      Leise fluchend, goss sie sich eine Tasse Kaffee ein. Als sie sich wieder umdrehte, durchfuhr sie der Anblick ihrer Mutter, ihr Gesicht von Sonnenstrahlen erhellt, wie ein Messer: Jede Falte, jede Furche und Unvollkommenheit schien durch den Einfallswinkel des Lichts so hervorgehoben, dass ihr Alter fast grell ins Auge stach und Mels den Kopf abwenden musste.


      In der Stille dachte sie an ihren Vater. An alles, was er seit seinem Tod verpasst hatte, all die Tage und Wochen und Monate. Die Jahre.


      Daran, wie viel Zeit ihre Mutter gehabt hatte, ihn zu vermissen. An das Haus, um das die Frau sich allein kümmern musste. An die Nächte, die langen Nächte, die dank ihrer unbedachten Tochter noch länger wurden.


      Mels setzte sich hin. Nicht gegenüber, sondern neben ihre Mutter. »Ich glaube, ich verliebe mich gerade in jemanden.«


      Als der Kopf ihrer Mutter hochschnellte, erschrak Mels selbst ein wenig. Sie hatte schon seit … ja, seit sie eingezogen war, nichts mehr über ihr Leben erzählt – und davor hatte sie auch nicht gerade ausgiebige Berichte abgeliefert.


      »Wirklich?«, flüsterte ihre Mutter mit großen Augen.


      »Ja, er ist … also, es ist der Mann, den ich mit dem Auto angefahren habe.«


      Ihre Mutter atmete hörbar ein. »Ich wusste nicht, dass du einen Unfall hattest. War das, als du mir erzählt hast, du hättest dich in der Dusche verletzt?«


      Mels blickte auf ihre Hände. »Ich wollte dich nicht beunruhigen.«


      »Das erklärt wohl auch, warum dein Auto weg ist.«


      »Es war nicht schlimm. Ehrlich, mir geht’s gut.« Na ja, mal abgesehen davon, dass sie sich scheiße fühlte, weil sie ihre Mutter belogen hatte.


      Sie wappnete sich schon innerlich für einen Vortrag im Stil von Das-kann-doch-nicht-dein-Ernst-sein, entweder in Bezug auf Matthias oder auf Fi-Fi.


      Doch ihre Mutter fragte nur: »Wie ist er denn?«


      »Nun ja …« Mels tarnte die Pause durch einen Schluck Kaffee. »Er hat viel Ähnlichkeit mit Dad.«


      Ihre Mutter lächelte auf ihre sanfte Art. »Das überrascht mich nicht.«


      »Er ist … tja, ich weiß nicht genau, wie ich das genau beschreiben soll. Aber er erinnert mich eben an Dad.«


      »Ist er katholisch?«


      »Weiß ich nicht.« Über Religion hatten sie nie gesprochen, also, außer der Sache mit der Hölle – aber jetzt, da ihre Mutter das Thema anschnitt, dachte sie, es wäre vielleicht cool, wenn er es wäre. »Ich frag ihn bald mal.«


      »Was macht er beruflich?«


      »Das ist kompliziert.« Du lieber Himmel, hatte er überhaupt einen Job?


      »Ist er nett zu dir?«


      »Oh, ja. Sehr. Er ist … ein guter Mann.« Der unter Umständen einen totalen Sockenschuss hatte. »Er kümmert sich um mich.«


      »Das ist wichtig. Dein Vater … hat sich immer um dich und mich gekümmert …«


      »Das mit gestern Nacht tut mir ehrlich leid.«


      Ihre Mutter legte die Hand um die warme Kaffeetasse und starrte ins Leere. »Ich finde es wunderbar, dass du jemanden gefunden hast. Und dass du heute Morgen heil nach Hause gekommen bist.«


      Ach Mist, daran hatte sie noch gar nicht gedacht: Dass ihre Mutter nicht nur auf sie gewartet, sondern sich sehr wahrscheinlich an jene Nacht erinnert hatte, als die Polizisten des Caldwell Police Department an ihrer Tür geklingelt hatten.


      »Darf ich dich mal etwas über Dad fragen?«, meinte Mels unvermittelt.


      »Klar.«


      Oh Mann, sie konnte nicht fassen, dass sie das tat. »Hat er dich gut behandelt? Denn er war viel weg, oder? Arbeiten.«


      Ruckartig wandte ihre Mutter ihr den Blick zu. »Dein Vater hat sich sehr für diese Stadt eingesetzt. Sein Job hat ihm alles bedeutet.«


      »Aber was war mit dir? Wo bist du dabei geblieben?«


      »Ach, du kennst mich, ich lege keinen gesteigerten Wert darauf, im Mittelpunkt zu stehen. Möchtest du noch Kaffee?«


      »Nein, danke.«


      Ihre Mutter stand auf und spülte das ungegessene Müsli aus der Schale in den Abfluss. »Also, noch mal zu deinem geheimnisvollen Mann. Sagst du mir seinen Namen?«


      »Matthias.«


      »Ein schöner Name.«


      »Er hat sein Gedächtnis verloren. Viel mehr als das kann er mir nicht sagen.«


      Augenbrauen wurden hochgezogen, aber es gab keine Kritik, kein Äußern von Bedenken, keinen Tadel. Nur ruhige Akzeptanz. »Er wird von einem guten Arzt behandelt, hoffe ich?«


      »Ja, er war in der Notaufnahme. Und es geht ihm so weit gut, die Erinnerung kehrt zurück.«


      »Wohnt er hier in Caldwell?«


      »Im Moment schon.« Mels räusperte sich. »Weißt du, ich würde ihn dir gern vorstellen.«


      Ihre Mutter erstarrte am Spülbecken. Dann blinzelte sie rasch, als fiele es ihr schwer, die Fassung zu bewahren. »Das wäre … schön.«


      Mels nickte, obwohl sie keine Ahnung hatte, ob das überhaupt möglich war. Aber sie hatte ihrer Mutter stets so wenig gegeben, und im Augenblick war Matthias das Größte in ihrem Leben, zumindest sah es danach aus.


      Also schien es angemessen, sich in Bezug auf ihn zu öffnen.


      Obwohl sich diese ganze plötzliche Mitteilsamkeit komisch und ungewohnt anfühlte … das zwischenmenschliche Äquivalent einer Zahnspange oder der Fahrschule.


      Wichtiger noch, bis zu diesem Moment, zu diesem Morgen, in dieser Küche war Mels nicht bewusst gewesen, dass sie trotz ihres Alters noch nicht erwachsen war. Nicht richtig. Nach dem Tod ihres Vaters hatte sie sich in vielen Aspekten aus dem Leben ausgeklinkt, ihre Gefühle hatten sich zurückentwickelt und waren unter Karrierezielen begraben worden, die sich zu einer anhaltenden Unzufriedenheit mit allem verwandelt hatten.


      Matthias hatte sie aufgerüttelt.


      Sie aufgeweckt.


      Und ihr gefiel nicht, was sie auf dem Gesicht ihrer Mutter sah.


      »Ja«, sagte Mels. »Ich weiß nicht, wie lange er noch in der Stadt ist, aber ich würde euch wirklich gern miteinander bekannt machen.«


      Ihre Mutter nickte und ließ sich übertrieben viel Zeit, die Arbeitsfläche abzuwischen. »Wann immer du willst. Ich bin hier.«


      Mein Gott, das stimmte, nicht wahr?


      Und warum hatte Mels das Gefühl gehabt, das wäre eine Last, die sie zu tragen hatte?


      »Möchtest du dir heute mein Auto borgen?«


      »Weißt du was … ja, bitte.«


      Jetzt lächelte ihre Mutter, und der Ausdruck linderte die Dauertraurigkeit etwas, die schon seit … seit ewigen Zeiten auf ihren Zügen zu liegen schien.


      »Das freut mich. Ich würde dir gern helfen, wo ich kann.«


      Unter dem Türbogen zum Flur blieb Mels stehen. »Entschuldige bitte.«


      Das Antwortlächeln ihrer Mutter wirkte nicht schwach, sondern verständnisvoll.


      Hm. Erst in diesem Augenblick begriff Mels, dass es dazwischen einen großen Unterschied gab, und sie fragte sich, warum sie die beiden Dinge verwechselt hatte.


      »Ist schon in Ordnung, Mellie.«


      »Nein, ist es nicht.« Mels drehte sich um und ging zur Treppe. »Ganz und gar nicht.«


      Allgemein gesprochen war es für Matthias nicht angebracht, Pläne für den Abend zu schmieden.


      Aber es wäre einfach unmöglich, nicht noch einen Nachschlag der nackten Mels bei ihm im Bett zu wollen.


      Oder auf dem Boden. An die Wand gelehnt. Über dem Waschbecken im Bad.


      Egal wo.


      Fazit: Es wurde Zeit für ihn, die Hufe zu schwingen. Er war schon zu lange in Caldwell, zu exponiert in diesem Hotel. Und zu nah an Mels.


      Er musste verschwinden.


      In dieser trüben Abschiedsstimmung marschierte er aus dem Marriott, Jims Waffe mit dem Schalldämpfer im Gürtel, eine Baseballkappe, die er sich im Souvenirladen gekauft hatte, tief in die Stirn gezogen.


      Der Tag war mittelwarm, und wegen der fleckigen Wolkendecke, die über Nacht aufgezogen war, würde die Temperatur wahrscheinlich auch nicht groß ansteigen …


      »Kleiner Morgenspaziergang zum Bonbonladen?«


      Matthias blieb stehen und drehte sich um. Wie herbeigezaubert, stand Jim Heron hinter ihm, und irgendwie überraschte ihn das nicht im Geringsten.


      Ein Schock war allerdings die Emotion, die er empfand, als er in die Augen des Mannes sah.


      Er streckte die Hand aus und sagte barsch: »Danke.«


      Dunkelblonde Augenbrauen schnellten nach oben, und Heron verharrte wie angewurzelt, während die anderen Fußgänger einen weiten Bogen um sie herum machten und hinter ihnen wieder zu einem Strom zusammenflossen.


      »Was denn?« Matthias zog die Hand nicht zurück. »Zu stolz, ein bisschen Dankbarkeit anzunehmen?«


      »Du hast dich weder bei mir noch bei sonst wem jemals zuvor bedankt. Für nichts.«


      Ein eindeutiges Gefühl machte sich in Matthias’ Brustkorb breit und verriet ihm, dass es stimmte.


      »Neuer Anfang«, murmelte er.


      Nun ergriff Jim die Hand. »Wofür bist du denn eigentlich dankbar?«


      »Dass du gestern Abend auf meine Freundin aufgepasst hast. Dafür hast du einen bei mir gut.«


      Nach einer kurzen Pause sagte Jim genauso schroff: »Gern geschehen. Und ich kann mir ungefähr vorstellen, warum du schon so früh unterwegs bist. Komm mit zu mir, da hab ich reichlich Munition.«


      Da er dadurch Geld sparen würde, beantwortete Matthias den Vorschlag mit einem dicken, fetten Ja. »Wo parkst du?«


      »Hier drüben.«


      Schnell die Straße überquert, und schon saß er neben Jim in einem schwarzen Explorer.


      Unterwegs hatte Matthias unerklärlicherweise ständig den Drang, sich zum Rücksitz umzudrehen, und ab und zu gab er der Paranoia nach. Da war allerdings nichts und niemand.


      Was zum Henker …


      »Na, wie geht’s deinem Gedächtnis?«, fragte Jim.


      »Wie vorher.« Dabei beließ Matthias es, denn seine Zurück-aus-der-Hölle-Theorie war zu seltsam, um sie herumzuposaunen. Mels davon zu erzählen war die eine Sache; sie Jim vorzutragen schien ungefähr wie vor dem Kerl die Hosen runterzulassen.


      Das kam nicht infrage.


      Matthias schaltete das Radio an. »… eine Frauenleiche auf den Stufen vor der Stadtbücherei gefunden. Ein Straßenkehrer entdeckte Trisha Golding, zweite Frau von Thomas Golding, Geschäftsführer von CorTech, mit aufgeschnittener Kehle und nur teilweise bekleidet in den frühen Morgenstunden. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt ist die Polizei noch dabei, den Tatort zu sichern. Offiziell weist die Mordkommission zwar die Möglichkeit eines weiteren Serienkillers in der Stadt zurück, aber unser Reporter hat exklusiv von einem Insider erfahren, dass die Bezeichnung in Zusammenhang mit diesem Opfer und einer weiteren blonden jungen Frau genannt wird, die …«


      Matthias bemerkte, dass Jims Fingerknöchel sich weiß färbten, weil er das Lenkrad so fest umklammerte.


      »Was ist denn los?«, fragte er.


      »Nichts.«


      Ja, na klar. Aber es war nicht seine Aufgabe herumzuschnüffeln, und außerdem hatte er genug eigenen Scheiß an der Backe.


      Nur noch eine Nacht in dieser Stadt, versprach er sich. Eine letzte Nacht mit Mels, dann würde er seine verbliebenen hundert Dollar in ein Busticket investieren und nach Manhattan abhauen.


      Es gab dort etwas, das er brauchte. Das konnte er spüren.


      Aber Junge, Junge, das war ein ganz schöner Brocken, den er da vor sich hatte. New York war wie groß? Und er hatte wie viel Cash übrig? Dennoch hatte er so eine Ahnung, dass er, sobald er im Big Apple ankäme, gelenkt würde … wohin auch immer.


      Weshalb er unbedingt Munition brauchte. Er würde kein Risiko eingehen, wer wusste schon, was da auf ihn wartete.


      In letzter Zeit hatte er nicht viele angenehme Überraschungen erlebt.


      Außer Mels Carmichael.
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      Dreiunddreißig


      Mels schaffte es nicht bis in die Redaktion.


      Genau, als sie das Haus verlassen wollte, klingelte ihr Handy, und als sie es aus der Tasche holte, stöhnte sie. Auf der Mailbox waren drei Nachrichten, die sie noch nicht abgehört hatte, und das hier war der Penner Dick.


      Es war etwas passiert, während sie … anderweitig beschäftigt gewesen war.


      »Hallo?«


      »Kuckst du nie auf dein blödes Telefon?«


      »Entschuldige.« Und nein, sie würde ihm nicht erklären, dass sie »zu tun gehabt« hatte, sonst würde Dick noch voreilige Schlüsse ziehen – und ausnahmsweise richtigliegen. »Was gibt’s?«


      »Du solltest eigentlich wissen, dass ein Reporter rund um die Uhr im Einsatz ist, Carmichael.«


      Tja, in den letzten zwei Tagen hatte er sie zum ersten Mal wie einen behandelt. »Ist was passiert?«


      »Hast du heute Morgen noch kein Radio gehört?« Als sie nicht antwortete, fluchte er. »Es gibt noch eine tote Blondine, sie lag vor der Stadtbücherei. Du hättest schon vor einer Stunde dort sein sollen …«


      »Bin schon unterwegs.«


      Das verschlug ihm ganz kurz die Sprache – als hätte er sich schon darauf gefreut, ihr verbal einen auffordernden Tritt in den Hintern zu verpassen. »Versau das bloß nicht.«


      »Mach ich nicht.« Mels grinste vor sich hin. »Übrigens hab ich einen eigenen Ansatz zu dem Prostituiertenmord, über eine Quelle beim CPD. Ich weiß was, was sonst keiner weiß.«


      Jetzt klang er wirklich leicht beeindruckt. »Ach ja?«


      »Später mehr.«


      Sie legte einfach auf, ohne das »hoffentlich« hinzuzufügen, das ihr auf der Zunge brannte. Sie wollte bei ihrem Boss keine Zweifel säen, und außerdem war ausgeschlossen, dass Monty einen Rückzieher machen würde. Er brauchte den Kick, den ihm das Ausplaudern von Interna verschaffte.


      Im Auto schaltete sie sofort das Radio ein …


      »… Mordkommission zwar die Möglichkeit eines weiteren Serienkillers in der Stadt zurück, aber unser Reporter hat exklusiv von einem Insider erfahren, dass die Bezeichnung in Zusammenhang mit diesem Opfer und einer weiteren blonden jungen Frau genannt wird, die …«


      Na so was, wer mochte wohl dieser »Insider« sein?


      Monty war nicht monogam, so viel war sicher.


      Die Stadtbücherei von Caldwell hatte Mels schon immer an die in Ghostbusters, alias die New Yorker Public Library, erinnert. Genau genommen musste man sich fragen, ob nicht bewusst Anleihen bei der größeren und tolleren in Manhattan gemacht worden waren: die unverzichtbaren korinthischen Säulen vor der Fassade, darüber ein Giebeldreieck mit den Götterstatuen und, ja, sogar zwei massige Steinlöwen bewachten den stattlichen neoklassizistischen Eingang zu beiden Seiten.


      Sie parkte den Wagen ihrer Mutter vor einer Parkuhr, steckte vier Vierteldollarmünzen ein und trabte über die Washington Avenue. Es war nicht zu übersehen, wo die Leiche gefunden worden war – tausend Punkte für Auffälligkeit. Der Sichtschutz, der aufgestellt worden war, stand genau in der Mitte der Steinstufen, die zu den drei Haupteingängen hinaufführten.


      Das Absperrband der Polizei war von einem Löwen zum anderen gespannt worden, sodass jeglicher Zugang abgeschnitten war, also ging sie lieber Monty suchen.


      Merkwürdigerweise war er aber nicht da, und wie die anderen Reporter erfuhr auch sie nicht viel: Niemand vom Caldwell Police Department sagte etwas anderes als: »Pressekonferenz um elf.«


      Schließlich machte Mels eine kurze Pause und kaufte sich in der Bäckerei gegenüber einen kochend heißen Kaffee ohne Milch und Zucker und eine Pekannussschnecke in der Größe ihres Kopfs. Sie aß ihre Zuckerbombe drüben am Tatort, schnappte aber keine weiteren Infos auf, weshalb sie im Kopf jede Sekunde der vergangenen Nacht wieder abspulte.


      Wobei nicht alle Gedanken von der Bumm-tschicka-Wow-wow-Sorte waren. Zwischen den Küssen, an die sie sich erinnerte, hing hintergründig eine eigenartige Angst, die sie nervös machte.


      Selbst wenn sie heute Abend zusammen aßen, würde er trotzdem weggehen.


      Und es gab noch andere Probleme …


      Mit finsterer Entschlossenheit holte Mels ihr Handy aus der Tasche. Sie wählte Tonys Nummer, wartete …


      »Wo ist mein Frühstück?«, fragte er.


      Mels lachte. »Immer noch bei McD., fürchte ich.«


      »Weißt du, ich könnte dich auch zwingen, dir mein Auto zu leihen.«


      »Hab heute das von meiner Mutter. Aber morgen könnten wir wieder ins Geschäft kommen. Sag mal, hast du einen von deinen Ballistik-Typen erreicht?«


      »Ach, Mist. Ja, hab ich. Einer wäre bereit, sich mit dir zu treffen.«


      »Der ist nicht zufällig bei der Polizei?«


      »Kannst du Gedanken lesen?«


      »Ich muss ungefähr in einer Stunde aufs Präsidium zu einer Pressekonferenz.«


      »Gut, die Sache ist die: Ihm ist nicht ganz wohl dabei. Er will keinen Ärger, und er macht das nur, weil ich ihn vor ein paar Jahren mit seiner Frau verkuppelt habe. Er heißt Jason Conneaut und arbeitet bei der Spurensicherung. Am besten rufe ich ihn an und frage ihn, wie er das handhaben will – kann sein, dass er sich nicht auf dem Polizeigelände mit dir treffen will.«


      »Tausend Dank, Tony. Ruf mich einfach an, oder schick mir eine SMS.«


      »Wird gemacht.«


      Beim Auflegen dachte sie, wie komisch und unangenehm es wäre, wenn die Hülse, die sie in ihrer Tasche gefunden hatte, zu gewissen anderen passen würde.


      Sie war sich nicht ganz sicher, ob sie es überhaupt wissen wollte – aber genau deshalb musste sie es durchziehen. Es war eine Sache, ein bisschen neben der Spur zu sein, weil man sich verliebt hatte und nicht verletzt werden wollte – und weil der fragliche Mann, emotional gesprochen, ein Wackelkandidat war. Aber eine andere war es, ihren Job, ihre Sicherheit oder das öffentliche Interesse dafür aufs Spiel zu setzen.


      Diese Gedanken gefielen ihr ganz und gar nicht.


      Und es waren ja nicht nur die Unbekannten in Bezug auf Matthias.


      So lange führte sie jetzt schon ein verhaltenes, stumpfes Leben, frustriert, aber nicht bereit zu Veränderungen, im Leerlauf gefangen in Caldwell – sodass sie schon das Loch nicht mehr gesehen hatte, das sie sich selbst gegraben hatte.


      Die Frage war nun: Was würde sie dagegen unternehmen?


      »Dann siehst du die Reporterin also heute Abend wieder, nicht wahr?«


      Matthias saß auf Jims Sofa und lud die geliehene Pistole. Er hatte eigentlich keine Lust, über Mels zu sprechen. »Danke für das hier. Und für das frühe Mittagessen.«


      Die Pastrami-Roggensandwiches, mit denen Jims Mitbewohner aufgetaucht war, waren ihm für elf Uhr ein bisschen anspruchsvoll vorgekommen, aber sein Magen hatte mitgespielt, und jetzt war nur noch das zerknüllte Butterbrotpapier übrig und ein paar leere Chipstüten.


      »Nicht wahr?«, wiederholte Jim.


      Matthias rieb sich mit dem Daumen über die Augenbraue. »Ja. Aber im Anschluss verschwinde ich.«


      »Wohin?«


      »Hier und da.«


      »Caldwell ist ein guter Standort. Groß genug, um sich zu verlieren, klein genug, um den Überblick zu behalten.«


      Darum ging es nicht, dachte Matthias. Und sosehr er Heron in mancher Hinsicht vertraute, würde er ihm dennoch nicht verraten, dass er nach Manhattan wollte.


      Drüben in der Ecke blitzte auf dem altersschwachen Fernseher das Logo der örtlichen NBC-Tochter auf, dann wurde zur Nachrichtenredaktion geschaltet. Sofort drehte Jim sich um und starrte den Bildschirm an, sein Blick war so durchdringend, dass man Angst bekam, er könne den Apparat damit in die Luft sprengen.


      »… die Nachrichten auf WCLD 6 mit dem Aktuellsten vom Tag, Wetter und Sport.« Die Sprecherin war ein klassischer Fall von Fast-den-Durchbruch-geschafft, die Haare ein bisschen zu blond, ihre Stimme ein bisschen zu hoch, Hände ein bisschen zu zapplig, insgesamt nicht ganz auf New Yorker Niveau, auf jeden Fall aber über Mittlerem Westen. »Unser Thema des Tages ist die Entdeckung einer Leiche heute Morgen auf der Treppe der Stadtbücherei von Caldwell. Polizeipräsident Funuccio hatte für elf eine Pressekonferenz anberaumt, und unser Team war dabei.«


      Matthias blendete den heruntergeleierten Text aus und konzentrierte sich ganz auf die Veränderung in Heron. Und damit war er nicht allein: Der Mitbewohner kam mit dem geleerten Mülleimer zurück, warf einen Blick auf Jim, machte auf dem Absatz kehrt und stampfte wieder zur Tür hinaus.


      Was zum Teufel war hier los?


      »… seltsames Muster auf dem Bauch des Opfers. Achtung, die folgenden Bilder sind zum Teil sehr drastisch.«


      Es wurde eine Großaufnahme von einem Hautstück eingeblendet, darin eingeritzte Symbole, die eine Art Sprache darzustellen schienen.


      Matthias blinzelte einmal. Zweimal. Und dann löste sich in seinem Gehirn etwas mit solcher Gewalt, dass er ein Brüllen ausstieß und die Hände an den Kopf presste.


      Ein schwarzes Gefängnis … sich windende Leiber … eine, die nicht dorthin gehörte …


      Oh mein Gott, da war eine gewesen, die nicht dazugehörte …


      Schmerzen quälten ihn, sein Körper erinnerte sich an Dinge, die ihm angetan worden waren, während gleichzeitig Bilder in seinen Kopf schossen. Der Albtraum, den er am Vorabend gehabt hatte, offenbarte sich als lebendige Erinnerung an das, was ihm in der jüngeren Vergangenheit zugestoßen war, stürzte sich mit reißenden Zähnen und scharfen Klauen auf ihn …


      »Matthias? Matthias, was zum Teufel ist los?«


      Jim stand vor ihm, aber er konnte den Mann nicht sehen, beide Augen waren blind, weil seine Lider auf und ab flatterten.


      »Oh … Gott …«, hörte er sich stöhnen, während er zur Seite kippte.


      Hölle … er war in der Hölle gewesen, gemartert und misshandelt, war hinabgezogen worden in den ewigen Kerker, nachdem er erschossen worden war, von …


      »Isaac Rothe«, platzte er heraus. »Er hat mich umgebracht, stimmt’s? Er hat mich erschossen, weil …«


      Alistair Childe. Der Mann, von dem Jim ihm erzählt hatte, der Mann, dessen Sohn getötet worden und dessen Tochter in Gefahr gewesen war. Matthias hatte sich die Tochter holen wollen, aber sie hatte einen Beschützer gehabt, einen gut ausgebildeten, extrem effizienten Beschützer, der am Ende gewonnen hatte, indem er Matthias in die Brust schoss.


      Er war in Childes Haus auf dem Fußboden gestorben …


      Noch mehr Erinnerungen prasselten auf ihn ein, mit einer Wucht wie physische Schläge, die Qual ließ seine Gelenke und Glieder aufschreien.


      »Matthias, Kumpel!«


      Unvermittelt verdrängte die Vision von einer blonden Frau, einer jungen, blonden Frau mit Symbolen auf dem Bauch und einer zerfetzten, blutigen Hülle um sie herum alles andere und war nicht mehr abzuschütteln.


      »Sie war mit mir da unten.« Schlagartig wurde seine Stimme stark und klar, unbeeinträchtigt von dem wilden Strudel in seinem Kopf. »Die Frau war mit mir gefangen.«


      Stille. Oder vielleicht hatte er auch das Gehör verloren?


      »Wer?«, fragte Jim da mit kalter Stimme.


      »Die junge Frau mit den blonden Haaren …«


      Zwei Hände umschlossen mit eisernem Griff seine Oberarme, und er wusste, dass Jim ihn gepackt hatte. »Sag mir ihren Namen.«


      »Das Mädchen mit den blonden …«


      »Wie hieß sie?« An der Stelle brach Jims Stimme. »Sag mir …«


      »Das weiß ich nicht.« Matthias spürte, dass er heftig geschüttelt wurde, als versuche Heron, die Antwort aus ihm herauszulösen. »Das … ich weiß nur, dass sie unschuldig war, sie gehörte nicht dahin …«


      Ein Fluchen, tief und brachial, holte ihn aus seiner Trance.


      »Wer ist sie?«, fragte Matthias.


      »Ging es ihr gut?«, entgegnete Jim stattdessen.


      »In der Hölle gibt es keinen Schutz. Wir waren alle gleich, und sie waren erbarmungslos.«


      »Wer?«


      »Die Dämonen …«
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      Vierunddreißig


      »Tja, ohne Tony hätten wir nie geheiratet.«


      Mels lachte leise, bemerkte aber, dass der Mann, der lässig neben ihr herlief, sich über die Schulter sah. »Tony ist einer der Guten.«


      »Der Beste.«


      Nach der Presskonferenz hatte sie sich wie vereinbart mit Jason Conneaut in diesem Geschäftsviertel, ein paar Straßen vom Präsidium entfernt, getroffen. Ganz eindeutig war die Idee dahinter, sich in der Menge zu verlieren, und Mels hatte das Gefühl, sie bräuchten sich wegen mangelnder Anonymität keine Gedanken zu machen: Sie waren einfach nur zwei unter vielen Einkaufswütigen, die durch Läden wie Victoria’s Secret und Abercrombie & Fitch und Gap schlenderten.


      Nichts Besonderes.


      »Also, das hier ist die Patronenhülse«, sagte sie und steckte ihm verstohlen einen ausgebeulten Umschlag zu. »Ich habe sie in ein Taschentuch gewickelt, damit ich das blöde Ding nicht verliere.«


      »Können Sie mir sagen, wo Sie die gefunden haben?«


      »Leider nicht. Aber ich kann Ihnen sagen, wonach ich suche.« Jetzt war sie es, die sich einmal kurz umsah. »Ich möchte wissen, ob sie aus derselben Waffe stammt, die bei der Schießerei im Marriott neulich verwendet wurde.«


      Tonys Freund sah sie mit wachen Augen an. »Falls sie tatsächlich aus derselben Waffe stammt, muss ich offenlegen, von wem ich sie habe.«


      »Ich kann Ihnen sogar noch etwas Besseres anbieten. Wenn dem so ist, verrate ich Ihnen, von wem sie ist und wo sich derjenige befindet.«


      Bitte, bitte, lass es nicht dazu kommen.


      Jason entspannte sich sichtlich. »Gut, denn ich möchte keinen Ärger.«


      Mels blieb stehen und streckte ihm ihre Hand entgegen. »Sie haben mein Wort.«


      Als sie die Abmachung mit Handschlag besiegelten, sagte er: »Das könnte einen Tag dauern.«


      »Kein Problem. Rufen Sie mich einfach an, bis dahin werde ich Sie nicht nerven.«


      Nachdem sie sich getrennt hatten, spazierte Mels an den Schaufenstern vorbei und hielt ab und zu an. Dieser Straßenabschnitt war schon vor einer Weile von der Stadt zur Fußgängerzone umgebaut worden, aber sie war zum ersten Mal hier – es fühlte sich gut an, in der Menge unterzutauchen, so zu tun, als wäre ihr Leben langweilig und normal und als hätte sie nichts mit einem Halbfremden angefangen, der bewaffnet war und Freunde wie diesen Heron hatte.


      Plötzlich fiel ihr etwas ein, und sie holte ihr Handy heraus. Allerdings nicht, um zu telefonieren oder eine SMS zu schreiben.


      Es ging um das Datum.


      Sieh mal an. Na so was.


      Es war der Todestag ihres Vaters.


      Zuerst wusste sie nicht, was sie darauf gebracht hatte, aber dann sah sie, dass sie vor einem Schuhgeschäft stand, in dessen Fenster Schneestiefel im Schlussverkauf angepriesen wurden – die im nördlichen Staate von New York im Frühling durchaus noch nützlich sein konnten: Ende April konnte wettermäßig alles Mögliche passieren, von fröhlichem Sonnenschein über trübes Grau bis hin zu Schneestürmen oder sogar Eisregen und überfrierender Nässe … welche die Straßen superglatt und gefährlich und das Bremsen unmöglich machten. Und die Wahrscheinlichkeit tödlicher Unfälle erhöhten. Besonders bei Polizei-Verfolgungsjagden.


      Sie schloss kurz die Augen. Dann führte sie ein Telefonat, das es so vorher nie gegeben hätte.


      »Hallo?«


      Als sie ihre Mutter hörte, brannten Tränen in Mels’ Augen. »Du hast heute Morgen gar nichts gesagt – und ich hab’s vergessen.«


      Pause. »Ich weiß. Ich wollte dich nicht daran erinnern, im Falle, dass eine Chance bestand, dass du einmal nicht daran denken würdest.«


      Komisch, das war das erste Mal, dass sie nicht versuchte, alles mit sich selbst auszumachen. Aber auch nach drei Jahren vermisste und betrauerte sie ihren Vater noch so stark, dass es ihre Kraft überstieg.


      »Wie geht es dir?«, fragte sie.


      Die Stimme ihrer Mutter klang so überrascht, dass sie sich selbst in den Hintern treten wollte: »Ich … also jetzt, wo du angerufen hast, geht es mir besser.«


      »Du vermisst ihn sicher genauso wie ich.«


      »Oh ja. Jeden Tag.« Noch eine Pause. »Alles klar bei dir, Mels?«


      Was in dieser Frage mitschwang, war: »Wer sind Sie, und was haben Sie mit meiner sonst so unnahbaren Tochter angestellt?«


      »Hast du heute etwas vor, Mom?«


      »Die Mädels vom Bridge führen mich zum Essen aus.«


      »Gut. Könnte sein, dass ich wieder spät nach Hause komme.«


      »Schon gut. Und danke, dass du mir Bescheid gibst. Danke …« Ein ersticktes Geräusch unterbrach die liebevolle Stimme. »Danke fürs Anrufen.«


      Mels konzentrierte sich auf das dicke Profil der Schneestiefel, die der Laden praktisch verschenken wollte. »Ich liebe dich, Mom.«


      Langes Schweigen folgte. Seeeehr langes. »Mom?«


      »Ich bin noch da«, kam die heisere Entgegnung. Die gefolgt wurde von einem Schniefen. »Ich bin hier.«


      »Ja, darüber bin ich froh.« Mels wandte sich von den Schuhen ab, von den Geschäften, den Menschen. »Ich sag Bescheid, falls ich bei ihm übernachte, okay?«


      »Ja, das wäre schön. Und ich liebe dich auch.«


      Nachdem sie aufgelegt hatte, lief Mels wie benommen zum Präsidium zurück, ging durch den Vordereingang hinein und steuerte durch die Hintertür direkt auf den Parkplatz zu, auf dem sie das Auto ihrer Mutter geparkt hatte.


      Sie fuhr nicht in die Redaktion.


      Sie lenkte den Wagen stadtauswärts, hielt brav an Ampeln, setzte rechtzeitig den Blinker und drängelte nicht. Aber darüber hinaus hatte sie keine Ahnung, wohin sie wollte.


      Bis das schmiedeeiserne Tor des Friedhofs vor ihr aufragte.


      Innerlich stöhnte sie auf. Sie wollte das hier nicht. Nicht zu allem anderen, was gerade in ihrem Leben los war. Andererseits, nach dem Motto »Geteiltes Leid ist halbes Leid« war das Timing vielleicht ideal.


      Das Grab ihres Vaters zu finden bereitete ihr keinerlei Schwierigkeiten, und als sie auf den Seitenstreifen fuhr, war sie nicht überrascht, die Stelle mit allen möglichen Frühlingsblumen bepflanzt zu sehen: Narzissen, Tulpen, kleinen Krokussen.


      Ihre Mutter hatte natürlich mitgedacht. Und zweifellos kam sie nicht nur an besonderen Tagen, sondern regelmäßig her.


      Mels stieg aus und überquerte den hellgrünen Rasen. Die frischen Grashalme federten sofort wieder zurück, sodass ihre Spur nicht zu erkennen war.


      Andere Grabsteine waren verdreckt, kleine Stückchen Rinde darauf oder mit Moos und Flechten bewachsen. Nicht so der ihres Vaters. Seiner war blitzblank poliert, nichts deutete darauf hin, dass bereits dreimal der Kreis der Jahreszeiten vorübergezogen war.


      Als Mels sich schließlich hinkniete, war es, um über das Kreuz zu streichen, das tief in den grauen Granit gemeißelt war.


      Sie hörte wieder Matthias’ volle Stimme in ihrem Kopf, als er von der Hölle gesprochen hatte, mit derselben Überzeugung, mit der sie vielleicht über die Arbeit bei der Zeitung oder das Wohnen in Caldwell oder den Verlust eines Vaters geredet hätte.


      Eigene Erfahrung hatte seine Worte geprägt.


      Erneut fuhr Mels mit den Fingerspitzen über das Kreuz. Komisch, früher hatte sie sich nie groß um religiöse Zeichen auf Grabsteinen geschert, ob es nun die Engel mit den erhobenen Flügeln waren oder die Jungfrau Maria mit dem gesenkten Kopf oder der Davidstern – egal welche Konfession, sie hatte das immer nur als Schmuck betrachtet, nicht einem geistlichen Zweck dienend.


      In diesem Moment aber empfand sie es anders.


      Sie war froh, dass die Ruhestätte ihres Vaters von einem Symbol des Glaubens markiert war, und sie war froh, dass er sonntags immer zur Kirche gegangen war – obwohl es sie als Kind immer genervt hatte, an dem Tag nicht ausschlafen zu dürfen.


      Auf einmal betete sie mit einer brennenden, unerfindlichen Angst, dass er im Himmel war.


      Einen geliebten Menschen in der Hölle zu wissen, wäre … unvorstellbar.


      Jim verlor seinen gottverlassenen, verwünschten Verstand.


      Inzwischen war Matthias’ schlaffer Körper auf das Sofa gesunken. Sein Mund bewegte sich, als versuche er zu sprechen, aber es kam nichts heraus. Als wäre Stau auf seiner kognitiven Autobahn.


      »Sprich mit mir«, bellte Jim, um zu dem Burschen durchzudringen. »Kanntest du sie? Hast du sie gesehen? Ist sie okay?«


      Erneut öffneten und schlossen die Lippen sich, besonders als Jim ihn wieder schüttelte. »Matthias!«


      »Das Mädchen – sie ist da drin.« Matthias riss sich ungelenk die Sonnenbrille vom Gesicht und sah Jim direkt in die Augen; aber er schien nicht auf das, was sich genau vor ihm befand, fokussiert. »In der Hölle. Die blonde Frau ist da, ich habe sie gesehen.«


      »Geht es ihr gut?« Saublöde Frage. Natürlich ging es Sissy nicht gut. »Was …«


      »Ich war wirklich da.« Matthias versuchte sich aufzurichten, als würde ihm die Vertikale vielleicht helfen, den Kopf klarzukriegen. »Und ich wurde zurückgebracht, um … warum wurde ich zurückgebracht? Was soll ich tun?«


      Obwohl er mental einigermaßen blockiert von Sissy war, zwang Jim sich, wieder ins Spiel zu kommen: Das war der Moment, auf den er gewartet hatte. Das war seine Pforte, sein Zugang.


      Aber Scheiße … Sissy …


      Jim räusperte sich. Zweimal. »Äh, du bist zurück, weil du dieses Mal unbedingt die richtige Wahl treffen musst.«


      »Wahl?«


      »Am Scheideweg.« Jim betete, dass er sich einigermaßen verständlich ausdrückte. »Du wirst, nun ja, du wirst an einen Punkt kommen, an dem du dich entscheiden musst, und wenn du nicht dorthin zurückwillst, wo du warst, dann musst du den rechtschaffenen Weg wählen, nicht den, also, an den du gewöhnt bist.«


      »Dann stimmt es? Das mit dem Himmel und der Hölle?«


      »Und du hast eine zweite Chance erhalten.«


      »Warum?«


      »Der Teufel schummelt.«


      Plötzlich sah Matthias ihn starr an. »Du warst da. Da unten … oh mein Gott, du warst da, und diese Frau, dieses Dings, was auch immer – Scheiße, die Krankenschwester!«


      »Wie bitte?«


      »Die Krankenschwester, die sich nach dem Unfall in der Klinik um mich gekümmert hat, und der ich zufällig im Hotel wiederbegegnet bin!«


      Ganz kurz wollte Jim sich selbst gegen den Kopf boxen. »Lass mich raten. Eine Brünette?«


      »Das war sie da unten. Und du warst bei ihr, sie hatte dich festgebunden, auf …« Unvermittelt brach er ab. »Ähm, also, du warst auch da.«


      Na super. Ganz toll, ehrlich.


      Matthias hatte die lustige Sause beobachtet?


      Und dann dämmerte ihm langsam etwas: Wenn Matthias das Ganze gesehen hatte, dann musste auch Sissy – verdammt, und er hatte gedacht, es wäre schon schlimm genug gewesen, dass sie ihn hinterher erlebt hatte.


      Vor lauter Drang zu töten, ballte er die Fäuste.


      »Wie tief genau steckst du in der ganzen Sache drin?«, fragte Matthias misstrauisch.


      Ein dumpfes Knack verhinderte Jims Antwort, ein Geräusch, das ihm zu vertraut war, um es zu missdeuten. Aber er musste sich doch wohl verhört haben?


      Nein, dachte er, während er nach seiner Vierziger griff, das war eine in Holz einschlagende Kugel gewesen. Er erhielt seine Antwort, als plötzlich Adrian in der Wohnung auftauchte, mit gezogener Waffe und gereizter Miene.


      »Wir haben Gesellschaft«, blaffte er.


      »Nicht Devina.« Jim würde sie spüren, und so gern er die Schlampe jetzt gesehen hätte, um ihr in den bösartigen Arsch zu treten, er witterte nichts.


      »Nein, die andere Sorte Besuch.«


      Mist. Die X-Ops mussten das Marriott überwacht und gesehen haben, wie sie beide das Hotel verlassen hatten. Im Prinzip nicht sonderlich überraschend, aber wirklich miserables Timing, da Matthias immer noch aussah, als hätte ihm jemand den Stecker gezogen: Es ging ihm besser, aber er war noch nicht wieder voll da.


      »Am besten geh ich raus«, sagte Jim mit gelangweilter Stimme. »Ich weiß, wie sie ausgebildet wurden …«


      »Was ist los?« Matthias richtete sich auf.


      »Nichts.«


      »Nichts.«


      Matthias schnappte sich die Waffe, die er vorher mit Blei gefüttert hatte, seine plötzliche Energie kam unvorbereitet. »Lass mich …«


      »Du bleibst hier bei Adrian.«


      »Du kannst mich mal …«


      »Nur zur Info, die sind hinter dir her.«


      »Und du glaubst, deshalb ziele ich schlechter?« Matthias wandte sich an Adrian. »Was hast du da draußen gesehen?«


      »Nicht viel. Irgendwo an der Seite hat ein Ast geknackt, dann habe ich flüchtig etwas Schwarzes gesehen, das kein Schatten war. Und im nächsten Moment wurde ich schon getroffen – wirklich nervig.«


      Eine Sekunde lang herrschte verdutztes Schweigen, bis Adrian begriff, was er gesagt hatte – und Matthias auch.


      »Brauchst du einen Arzt?«, fragte er.


      »Nee, mir geht’s gut.«


      Als der Engel sich umdrehte, war ein erbsengroßes Loch in seiner Jacke zu sehen – und zwar genau in Rückenmitte, Hinrichtungsstil. Ganz eindeutig bildeten die X-Ops ihre Rekruten immer noch zu braven kleinen Schützen aus: Wenn Adrian im konventionellen Sinne lebendig gewesen wäre, dann wäre er innerhalb von Sekunden tot gewesen, sein Herzmuskel zu Hackfleisch reduziert.


      Wetten, der Agent da draußen war einigermaßen verblüfft gewesen, als der Angeschossene sich nur umdrehte und ihm einen bösen Blick zuwarf, als hätte jemand im Kino eine Kaugummiblase platzen lassen … und sich dann in Luft auflöste?


      »Muss ja eine krasse Weste sein, die du anhast«, murmelte Matthias.


      »Du bleibst hier«, befahl Jim. »Ad, du …«


      In diesem Moment kam ohne jede Vorwarnung der Wind auf, dessen Heulen so viel mehr bedeutete als einen Wetterwechsel. Licht sickerte aus dem Himmel, nicht weil ein Gewitter drohte, sondern weil die Helferlein der Dämonin aufgetaucht waren.


      Mist, ein Blick auf Adrian, und Jim wusste, dass sie in der Scheiße saßen. Das Gesicht des Engels hatte den fiesen Ausdruck, den es bekam, wenn nicht mehr mit ihm zu reden war. Und jawoll: Er zückte seinen Kristalldolch, dematerialisierte sich genau vor Matthias’ Augen und stürzte sich allein in den Kampf, offensichtlich bereit, da draußen zu sterben.


      »Hab ich das gerade wirklich gesehen?«, fragte Matthias ruhig.


      Jim blickte ihn nur von der Seite an und zog ebenfalls seinen Dolch. »Du bleibst hier. Wir regeln das.«


      Matthias schien von der Ich-löse-mich-in-Luft-auf-Nummer nicht einmal sonderlich irritiert. Andererseits war ihm auch gerade erst seine Vorgeschichte wieder eingefallen, also war ihm klar, dass Dämonen existierten – und die Realität war ziemlich austauschbar, wenn es ernst wurde.


      Allerdings überprüfte er die Pistole, als wollte er sie benutzen.


      »Vergiss es«, warnte Jim. »Ich brauche dich heil.«


      Er trabte zur Tür und blickte noch einmal über die Schulter, um zu sehen, ob der Kerl gehorchte, aber es war nicht Matthias, an dem sein Blick hängen blieb. Hund war zu dem Kabuff getrippelt, in dem sich Eddie befand, und hatte sich genau vor die Tür gesetzt. Als bewache er die heiligen Überreste des Engels.


      Was gut war.


      Im Augenblick nahm Jim jede Hilfe, die er kriegen konnte.


      Als Matthias durch die Vorhänge nach draußen spähte, dematerialisierte Jim sich und betete, dass er die Sache unter Kontrolle bekäme, bevor sein früherer Chef noch auf schlaue Ideen kam.


      Das Letzte, was er brauchte, waren zwei unberechenbare Wilde.
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      Fünfunddreißig


      Während Matthias’ Blick die Kiesauffahrt absuchte, roch er etwas Ekelerregendes – und zwar nicht im gängigen Sinne von drei Wochen alten Essensresten. Dieser Gestank war nicht nur in seiner Nase; er drang durch die Poren seiner Haut und drehte ihm den Magen um … und er kannte ihn.


      Es war Teil der Manifestation der Hölle, in der er gewesen war. Teil der furchtbaren Verseuchung, die in seinem Fleisch geschwärt hatte.


      Sie war zurück.


      Sie kam ihn holen.


      Eine lähmende Furcht breitete sich in seinen Armen und Beinen aus, ließ ihn erstarren, raubte ihm die Fähigkeit zu denken oder zu handeln. Die Folter und die Hilflosigkeit, die verdammte Ewigkeit dessen, was er in der Hölle vorgefunden hatte, war eine Qual, die er nicht noch einmal ertragen könnte …


      Scheiß. Drauf.


      Der Kämpfer in ihm brach sich Bahn und unterband die Emotionen. Die kalte Logik, die ihn so lange definiert hatte, übernahm das Kommando und stellte die Selbstkontrolle wieder her, ließ keinen anderen Gedanken zu als den, dass sie ihn nicht kriegen würde. Auf gar keinen beschissenen Fall würde er dorthin zurückgehen.


      Es war ihm völlig egal, was er opfern oder wen er töten musste – er ginge nicht wieder nach da unten.


      Die Waffe war geladen. Der Körper war willig. Der Verstand war wach.


      Das wusste er. Den Rest würde er unterwegs herausfinden müssen.


      Ein kurzer Rundumblick nach Türen außer der an der Seite ergab eine dicke, fette Null: Sah ganz so aus, als wäre das der einzige Ein- und Ausgang, mal abgesehen von den Fenstern natürlich.


      Im Badezimmer fand er, was er gesucht hatte: Eine ein mal eins fünfzig große Scheibe, die auf den rückwärtigen Wald hinausging. Schneller Check, und er dachte: Wahnsinn, der Himmel war so düster wie zur Dämmerung, die Sonne nicht nur verdeckt, sondern geradezu verschluckt von der dichten Wolkendecke, die von wo auch immer herangeweht war. Aber ein plötzliches Gewitter war nicht das, was ihm Sorgen machte: Unten auf dem Boden, zwischen den Kiefern, bewegten sich Schatten, und das nicht, weil jemand mit einer Taschenlampe unterwegs war.


      Zorn blähte seinen Brustkorb auf. War dies der Scheideweg? Scheiß drauf – schon eher Vergeltung. Jetzt hatte er die Chance, sich an diesen Dreckschweinen zu rächen, und er würde seine Haut teuer verkaufen.


      Als er das Fenster entriegelte, kam er sich plötzlich vor wie ein Popstar: Alle waren hinter ihm her, und er war so was von bereit, sich für diese ganze Hingabe zu revanchieren – ob nun bei den X-Ops, Bullen, Dämonen oder sonst wem.


      Das Fenster glitt traumhaft leise und reibungslos nach oben, aber es ließ den Sturm herein, der draußen wehte, und der kalte Wind traf Matthias mitten im Gesicht. Als er sich vom Boden und durch die relativ kleine Öffnung wuchtete, war er für zwei Dinge dankbar: Erstens, dass er nicht seinen alten Körper besaß, denn die breiten Schultern und der massige Brustkorb von früher hätten nicht so leicht hindurchgepasst; und zweitens, dass es stockdunkel war, obwohl es erst Nachmittag war.


      Gut für ihn: Denn sonst säße er wie auf dem Präsentierteller.


      Das Fenster lag ungefähr eineinhalb Meter über einem fünfzehn Zentimeter breiten Sims, der um die Garage herum verlief, und mit ungelenkem Hin- und Hergeschiebe seiner Gliedmaßen drehte er sich um, setzte seine Turnschuhe auf dem Sims ab und schloss das Fenster. Wenn er sich nach rechts wandte, müsste er um die Ecke kommen, die zu der Treppe führte. Links befand sich ein Schrägdach, das den Abstand zum Boden verkürzte und die Wahrscheinlichkeit erhöhte, dass er sich das schlimme Bein nicht wie eine Glasscheibe zertrümmern würde, wenn er landete.


      Also links herum.


      Er schob sich auf dem Sims entlang und hielt sich an der Fensterbank fest, solange es ging; dann musste er mit den Fingernägeln in die Mauerverkleidung greifen, damit der Schwerpunkt in seinem Hintern ihn nicht nach hinten kippen ließ.


      Der Wind war nicht gerade hilfreich.


      Aber er schaffte es zu dem Halbdach.


      Ohne Zeit zu verschwenden, krabbelte er zur Kante und ließ sich fallen. Im Augenblick der Landung auf dichter Laubschicht und weicher Erde ging er in die Hocke und hob seine Pistole. Überall um ihn herum waren Geräusche, es mussten massenweise Menschen, Wesen, was auch immer … in dem Wald hinter der Garage unterwegs sein.


      Er bewegte nur seine Augen.


      Sein Mangel an räumlichem Sehen machte Fernschüsse schwierig, und in Kombination mit seiner eingeschränkten Mobilität hieß das für ihn: still sitzen und abwarten.


      Wie eine Spinne im Netz …


      Etwas Schweres kam von links um die Ecke, schnell und trampelnd, der Boden vibrierte unter der Wucht.


      Matthias richtete seine Vierziger auf denjenigen oder dasjenige, was immer es auch sein mochte.


      Ein dreidimensionaler Schatten schoss aus dem Windschatten der Garage hervor, das gesichtslose, gestaltlose Wesen sprintete auf etwas Ähnlichem wie zwei Beinen. Aber seine schäbige kleine Welt war nicht ganz in Ordnung: Es schien verwundet zu sein, eine Rauchfahne wehte hinter ihm her, während es um sein gottloses Leben rannte.


      Was hinter ihm her war, ließ die Grenze zwischen Gut und Böse verschwimmen.


      Jims Mitbewohner verfolgte seine Beute wie ein Racheengel. Mit einem hoch erhobenen Kristallmesser und einem vom Zorn des Kriegers verzerrten Gesicht setzte er dem Dämon unerbittlich nach, um ihn zu töten.


      Und das tat er auch, genau vor Matthias.


      Der Mann sprang in die Luft und überbrückte mit einem Satz den Abstand zwischen ihm und seinem Gegner, obwohl der Dämon sich die nicht vorhandene Seele aus dem Leib rannte. Trotzdem sah es überhaupt nicht gut für den Mann aus – die Spitze dieses dürren Glasmessers war nach vorn gereckt, und das konnte ja wohl keine gute Idee sein: Diese »Waffe« sah nicht einmal stabil genug aus, um Papier zu schneiden.


      Falsch.


      Als die Klinge in den Nacken der Kreatur eindrang, stieß sie ein Kreischen aus, als würde Metall über Metall schaben. Genau das hatte Matthias in den Jahrhunderten, die er in der Hölle verbracht hatte, oft gehört. Dann ging der Dämon zu Boden, und Adrians Gewicht hielt ihn dort fest.


      Was dann passierte, war wie IMAX 3D mit ein bisschen extra Splatter-Spezialeffekt. Jims Mitbewohner setzte die Kreatur außer Gefecht, indem er Stücke von ihr abhackte – einen Arm hier, ein Bein da –, und das war der Moment, in dem das Blut spritzte. Besser gesagt: die Säure. Ein Tropfen traf Matthias’ Handrücken, und er fluchte, als es brannte, und streifte die Hand auf der Erde ab …


      Eine zweite Schattengestalt sprang hinter einem Baum hervor, als wäre sie aus dem Stamm gesprossen. Doch Adrian war bereit, wirbelte herum und stellte sich ihr entgegen, während die erste sich noch auf dem Waldboden krümmte.


      Mit dem neuen Dämon hielt er sich nicht lange auf. Seine Klinge fuhr mitten durch den Kopf – das schien die K.-o.-Stelle zu sein, um die Mistkerle zu töten. Ein weiteres ohrenbetäubendes Kreischen, und der Schatten war weg, einfach verpufft.


      Gerade als Adrian sich wieder dem Dämon auf dem Boden zuwandte, tauchten zwei weitere hinter dem Baum auf, der den letzten hervorgebracht hatte, als würde die Kiefer diese Scheißer aushusten.


      Matthias zögerte keinen Moment. Angestauter Hass verlieh ihm Superkräfte, er sprang auf und ballerte los, immer abwechselnd auf die beiden, deren Säureblut in alle Richtungen flog, als die Dämonen ihm entgegentraten.


      »Kommt her und holt mich!«, brüllte er.


      Adrian fluchte vernehmlich, aber das war ihm egal. Matthias war entfesselt, er ging in den Nahkampf, drückte aber weiterhin ganz kontrolliert den Abzug, während er auf seine Feinde zustürmte.


      »Nimm einen Dolch!«


      Der Befehl des anderen kam trotz rasender Wut bei Matthias an, und er knapste sich eine halbe Sekunde ab, um sich über die Schulter zu blicken. Sofort kam eine dieser Glaswaffen in perfekter Flugbahn auf ihn zugekreiselt.


      Er fing sie mit der freien Hand auf, und dann war er auch schon im Geschäft: Seine Instinkte übernahmen das Kommando, sein Körper reagierte mit koordinierter Hast. Die Vierziger auf den Linken gerichtet und unablässig abdrückend, um ihn sich lange genug vom Leib zu halten, trieb er dem anderen den Dolch in die Schläfe.


      Ciao, Arschloch.


      Ohne die geringste Zeit zu vergeuden, nahm er sich den anderen vor und machte mit ihm dasselbe, obwohl die Säure nur so herumspritzte und er viel blanke Haut preisgab – und das Zeug tat weh.


      Noch mehr Schatten tauchten auf. Eine Flut, die nicht zu besiegen war – und er hatte keine Munition mehr.


      Matthias warf die nutzlose Pistole über die Schulter und ging in die Knie, zu allem bereit. Scheideweg, was? Das war er dann wohl – und wenn die richtige Entscheidung, von der Jim Heron gesprochen hatte, etwas mit seinem Drang zum Kämpfen zu tun hatte?


      Roger, kapiert.


      Als der nächste Schatten ihn angriff, empfand er eine flüchtige Traurigkeit darüber, dass er Mels nicht mehr wiedersehen würde, dass es das gewesen war, dass er aus dieser Schlacht nicht lebend herauskäme.


      Aber wenn es im negativen Sinne ein Jenseits gab, vielleicht existierte auch ein Himmel. Und vielleicht käme er dieses Mal nach oben statt nach unten.


      Vielleicht könnte er irgendwie Mels erreichen und ihr mitteilen, dass Engel wirklich existierten.


      Denn das wusste er jetzt ohne Zweifel.


      Sie war einer.


      Vorne vor der Garage wartete Jim unsichtbar darauf, dass der Agent sich zeigte. Sobald der Penner das täte, stünde er neben ihm und würde ihm eine Kugel verpassen, denn bei Matthias ging er kein Risiko ein, und auf gar keinen verdammten Fall wollte er, dass Devina wieder aus dem Nichts auftauchte und ihm den Arsch »rettete«.


      Es tummelte sich schon genug von ihr im Wald, schönen Dank auch.


      Mann, er hoffte, Adrian hatte sich da hinten im Griff.


      Und P.S.: Dass die Helfershelfer genau gleichzeitig wie der Agent auf der Bühne erschienen, war ein schlechtes Zeichen und machte ihm zusätzlich Sorgen wegen der Reporterin. Normalerweise bedeutete Devinas gutes Timing für Jim nichts Gutes, und er hielt das hier nicht für eine Ausnahme.


      Wo bist du, dachte er, während er die Baumreihen absuchte, nach dem unweigerlich irgendwann hinter einem Baumstamm hervorlukenden Kopf Ausschau hielt. Die Kugel vorhin war nicht von einem Schatten abgefeuert worden, so viel war klar; und sonst wusste niemand, dass sie hier waren, oder hatte einen Grund, mit einem bleihaltigen Begrüßungscocktail zu erscheinen.


      Das Kreischen hinter der Garage machte ihn nervös. Er lechzte danach, sich auch ins Getümmel zu stürzen. Aber Matthias war oben in der Wohnung, und Jim würde dem X-Ops-Agenten keine Gelegenheit bieten, ihn sich zu schnappen.


      In der Hölle. Die blonde Frau ist da, ich hab sie gesehen …


      Jim ließ die Knöchel knacken. Sein Rachedurst war immer schwerer zu beherrschen, die Wut drohte, ihn zu brechen, wie Devinas physische Folter es niemals auch nur annähernd vollbringen würde. Es war schlau von der Schlampe, diese anderen Frauen umzubringen. So blieb Sissy immer präsent, laut wie ein Feueralarm, hell wie ein Neonschild.


      Das war die bisher effektivste Maßnahme der Dämonin, um Jims kühle Fassade zu durch…


      Rechts von ihm bewegte sich ein Schatten, und zwar nicht von der Devina-Sorte. Es war ein von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleideter Mann mit einer Maske über dem Gesicht.


      Jim beobachtete aus seiner überlegenen Position des Bin-gar-nicht-da, wie der Agent von Baumstamm zu Baumstamm schlich. Man musste seine Unbeirrbarkeit bewundern. Trotz des abartigen Wetters, des rätselhaften Getöses hinter der Garage und des Mangels an Deckung war der Kerl ein Musterbeispiel an kalter Berechnung, jeder Schritt saß. Und er war gut ausgerüstet, mit einer schicken Pistole samt Schalldämpfer, zweifellos auch einer kugelsicheren Weste unter dem schwarzen Fleece. Agenten waren immerhin nicht leicht zu finden, schwer auszubilden und extrem teuer im Unterhalt.


      Solche Ressourcen vergeudete man nicht so einfach.


      Er hatte keine Verstärkung dabei, zumindest konnte Jim keinen weiteren Menschen spüren oder sehen. Hin und wieder arbeiteten Agenten zwar auch zu zweit, aber das kam ziemlich selten vor und normalerweise nur dann, wenn es mehrere Zielpersonen gab.


      Im Moment hatten sie es aber eindeutig nur auf Matthias abgesehen.


      Was Jim nicht zulassen würde.


      Er überquerte den Kies und näherte sich ohne Zeit zu verlieren, indem er sich groß in Szene setzte und aus heiterem Himmel auftauchte, nur um den Burschen aufzuschrecken.


      Zu Ehren der Tradition, in der auch er ausgebildet worden war, ließ Jim den Mann einfach an sich vorbeigehen und folgte ihm dann unbemerkt, auch als er sich längst sichtbar gemacht hatte. Dann legte er ihm rasch die Hände zu beiden Seiten um den Kopf und brach ihm mit einem kräftigen Ruck das Genick. Als der Körper erschlaffte, ließ Jim ihn einfach fallen und blieb reglos stehen.


      In dem unwahrscheinlichen Fall, dass sich noch ein Agent im Wald versteckte, würde ihn das aufschrecken.


      Du-dumm.


      Du-dumm.


      Du-dumm.


      Jim dehnte das Warten noch etwas aus, bis er sicher war, dass es ein Soloauftrag gewesen war. Dann machte er einen Schritt über den frisch Verstorbenen hinweg und setzte sich in Trab.


      Was für ein Getümmel.


      Hinter dem Gebäude wimmelte es nur so von Helfershelfern, die gegen Adrian kämpften und …


      Moment mal, war das etwa Matthias mit einem Kristalldolch?


      Sah verdammt so aus.


      Jims erster Impuls war einzugreifen, aber er bremste sich. Dieser ganze Hinterhalt-Quatsch war zu offensichtlich. Und er glaubte nicht, dass die Dämonen Matthias töten würden. Nein, sonst hätte sich Devina neulich im Marriott nicht eingemischt.


      Er pfiff einmal kurz, und das schrille Geräusch übertönte das Grunzen und Fluchen der Kämpfenden. Als Adrian sich zu ihm umsah, drehte er die Handflächen nach oben, das universelle Zeichen für: alles im Griff?


      Adrian nickte und ging zurück an seine Arbeit, und Jim warf einen weiteren prüfenden Blick auf Matthias. Der Kerl war in Hochform, sein ramponierter Körper funktionierte irgendwie mit ausreichend tödlicher Koordination, um ein paar ernsthafte Treffer zu landen – und zwar nicht, weil die Helferlein es ihm leichtmachten.


      Allerdings konzentrierten sie sich auf Adrian, keiner von ihnen nahm sich Matthias vor, wenn er sie nicht dazu zwang.


      Devina hatte ihren Schattenteufeln eindeutig den Befehl gegeben, nicht zu töten: Jim hatte sich oft genug mit den Pissern herumgeschlagen, um zu wissen, dass sie in der Offensive deutlich mehr draufhatten – und der Scheiß, den Adrian am Hals hatte, war der Beweis dafür.


      Zeit, sich vom Acker zu machen.


      Jim flitzte zurück auf den Vorplatz, warf einen Tarnzauber über die Leiche, damit, falls sich ausgerechnet jetzt jemand hierher verirren sollte, er nicht als Erstes über einen toten Agenten stolperte.


      Und dann war er schon unterwegs mit Angel Airlines nach Caldwell.


      Die Reporterin war diejenige, die momentan schutzlos war. Dort wurde Jim gebraucht.
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      Sechsunddreißig


      Soweit Adrian das beurteilen konnte, tauchte der letzte Helfershelfer kurz nach Jims Abflug auf.


      Sobald der Engel weg war, versiegte nämlich der bis dahin scheinbar endlose Nachschub von Devinas Quälgeistern – der Beweis dafür, dass die Attacke dazu gedient hatte, ihn auf dem Grundstück festzuhalten.


      Zehn Minuten später war der letzte Schatten mit einem von Matthias geführten Kristalldolch in den Kopf abgefertigt.


      Schwer atmend und dampfend von dem Blut, das ihm auf die Schultern gespritzt war, drehte Adrian sich zu seinem Kollegen um.


      Dieser verkrüppelte Bursche hatte sich genau im richtigen Moment zusammengerissen.


      »Alles klar?«, stieß Ad zwischen schweren Atemzügen hervor.


      In dem Augenblick knickten Matthias’ Knie ein. Er ergab sich der Schwerkraft und ließ sich mit dem Hintern auf den Boden fallen – zumindest, bis das schwarze Blut, das vergossen worden war, sich durch seine Unterhose gefressen hatte.


      Er hüpfte vom Gras auf, wie von der Tarantel gestochen. »Fuck! Der Scheiß ist …«


      »Jetzt wisch es nicht noch mit der Hand ab, du Penner. Sonst hast du die auch noch voll damit.«


      Und – tatata – das war der Grund, warum Matthias vor Ad die Hosen runterließ.


      Hektisch riss er den Reißverschluss auf, und den Rest erledigten sein flacher Arsch und die dünnen Beine.


      »Besser?«, fragte Ad, während er sich umsah.


      »Abgesehen von der steifen Brise auf meinen Klöten, ja.«


      Ads Blick wanderte zu Matthias’ Unterleib, und unvermittelt musste er an die Szene in dem Hotelzimmer in der vergangenen Nacht denken: Matthias und die Reporterin schwerst in Fahrt, aber ohne Aussicht auf Vollzug.


      Das musste echt scheiße sein, dachte Adrian.


      Mit einem Räuspern deutete er auf die Garage. »Da drin sind Kleider zum Wechseln für dich.«


      »Kann ich gut gebrauchen.«


      Matthias bückte sich, schnitt mit dem Kristalldolch die Hosenbeine auf, stieg heraus und ließ die versengten Stoffreste einfach auf dem Boden vor sich hin schwelen wie ein zerbombtes Auto am Straßenrand.


      Dann warf er Adrian das Messer in einem perfekten Bogen zu. »Danke für das Ding – hat Spaß gemacht.«


      Damit drehte er sich um und machte sich auf den Weg auf die andere Garagenseite.


      Keine Fragen. Kein: »Was war das denn?« Nur: »Hey, super Party, Mann.«


      Adrian flitzte ihm hinterher und dachte, dass Jim recht gehabt hatte, was seinen alten Boss betraf. Selbst halbnackt, mit immer noch rauchenden Klamotten, war der Kerl unerschütterlich wie ein Banktresor – und genau Ads Kragenweite, wie es schien.


      Als er um die Ecke bog, blieb Matthias stehen. »Sieht aus, als hätten wir noch mehr Gesellschaft gehabt.«


      Aber hallo.


      Der tote Agent lag wie ein Fußabtreter am Waldrand, halb auf, halb neben der Kiesauffahrt. Und er war wirklich schlecht in Form: Der Körper lag mit dem Bauch nach unten, aber der Kopf war eulenartig nach hinten gedreht und die leeren Augen auf den Himmel gerichtet.


      Das musste wehgetan haben.


      Ad ging neben ihm in die Hocke. »Geh du schon mal rauf, ich schaffe ihn weg …«


      »Kommt nicht infrage.« Als Ad aufblickte, stellte Matthias sich breitbeinig vor ihn hin und zog die Augenbrauen zusammen. »Diese Gestalten da hinten, das ist deine Welt. Das hier«, er stach mit dem Zeigefinger nach dem Toten, »ist meine. Geh mir eine Hose holen, während ich ihn filze.«


      Na so was. Bloß weil seine Eier nicht funktionierten, hieß das noch lange nicht, dass der Kerl ein Weichei war.


      »Und bring einen Gürtel mit«, brummelte Matthias noch, während er sich auf den Boden kniete und sich über den Kadaver hermachte wie ein Geier. »Ich hab nicht mehr deine Größe.«


      Adrian war nicht der Typ, der sich so einfach herumkommandieren ließ, besonders nicht von einem einfachen Menschen. Aber Jims ehemaliger Boss hatte sich vorhin seinen Respekt verdient, und an seiner Nachbereitung des Kampfes in Bezug auf den Mann, der den Auftrag gehabt hatte, ihn zu töten, gab es ebenfalls absolut nichts zu meckern.


      Nachdem Ad noch einmal kurz das Gelände abgesucht hatte, um sich zu vergewissern, dass die Luft rein war, versetzte er sich flugs in die Wohnung. Kein Grund, zu Fuß zu gehen, da Matthias sich ganz dem kürzlich Dahingeschiedenen widmete. Ein schneller Abstecher zu Hund und Eddie – die beide waren, wo sie hingehörten –, dann schnappte er sich eine Lederhose, falls es da unten doch noch einmal zur Sache gehen sollte, und sah sich nach etwas um, das man irgendwie als Gürtel benutzen konnte.


      Schließlich ging er zurück und ließ die Hose neben Matthias’ fast blankem Hintern fallen. »Hier.«


      Der machte eine kurze Pause beim Taschendurchwühlen und wollte aufstehen. Als er ins Stocken geriet, hielt Adrian ihm die Hand hin.


      Matthias sah zu ihm hoch, als wollte er ein Leck-mich in den Äther schicken, aber da sein zweiter Versuch auch nicht weit führte, nahm er Ads Angebot an. Es war zwar nicht viel Kraft nötig, aber das leichte Ziehen war dennoch erforderlich, um Matthias in die Vertikale zu befördern.


      Als der Mann sich herunterbeugte, um sich die Turnschuhe auszuziehen, spürte Adrian einen Stich in der Brustgegend. Behindert zu sein war eine Art Fluch. Und doch hatte Matthias vorhin allein durch Mut und Beherztheit seinen Mann gestanden, hatte sogar in einem Moment eingegriffen, in dem Ad hätte verletzt werden können.


      »Danke«, sagte Adrian.


      Matthias’ Augenbrauen zuckten – offenbar seine Version von Ach-du-lieber-Himmel. »Wofür?«


      »Fürs Eingreifen.«


      »Du wärst auch allein klargekommen.« Matthias zerrte die Lederhose hoch.


      Sie saß schmerzlich locker bei ihm, und als Adrian ihm ein Verlängerungskabel reichte, erntete er dafür einen fassungslosen Blick.


      »Was Besseres hab ich nicht gefunden.«


      Matthias fügte sich, zog das steife schwarze Kabel durch die Schlaufen, zog es fest und knotete es zu. Dann war er wieder bei der Sache.


      »Kein Handy, auf dem Ausweis ist ein Foto von ihm, aber sonst kaum Infos, Munition, Drahtseil, ein gutes Messer – allerdings nicht so schick wie deine.« Matthias blickte sich um. »Wir müssen seinen Wagen finden und ihn hier wegschaffen. Sie werden noch mehr schicken, aber lass uns erst einmal die Sauerei hier aufräumen, bevor es zu kompliziert wird und der Leichenhalle im St. Francis noch eine weitere Leiche abhandenkommt.«


      »Wir nehmen den Pick-up. Und den hier lagern wir so lange in der Garage zwischen, würde ich sagen.«


      »Gute Idee.«


      Ad ging den Ford F 150 holen, den Jim gefahren hatte, ehe er in den Krieg zwischen Gut und Böse eingestiegen war. Als er ihn rückwärts herausgesetzt hatte, hatte Matthias dem Agenten bereits Arme und Beine zusammengebunden und schleifte ihn auf das geöffnete Tor zu.


      Vor Anstrengung humpelte er, als hätte ihm jemand mit einem Baseballschläger auf das kaputte Bein gehauen. Und hätte dabei den Schläger zerbrochen.


      Adrian schritt ein und trug die Leiche. Kein Kommentar. Kein Tamtam.


      »Angst, er könnte wieder aufwachen?« Adrian deutete mit dem Kopf auf den dünnen Kupferdraht, mit dem Matthias den Toten gefesselt hatte.


      »Inzwischen rechne ich mit allem.«


      Der Pick-up, den Adrian hervorgezaubert hatte, war nicht neu, aber in gutem Zustand. Leider konnte man das von Matthias, der seine müden Knochen mithilfe seines Gehstocks grunzend auf den Beifahrersitz hievte, nicht sagen.


      Er war alt und in schlechtem Zustand.


      Für seinen Körper war der Kampf, der ihm solchen Spaß gemacht hatte, noch nicht vorbei, jeder heftige Stoß, schnelle Konter und kräftige Schlag steckte ihm noch in Gelenken und Muskeln. Er fühlte sich, als hätte er einen Autounfall gehabt.


      Schon wieder.


      Aber es hatte ihm gefallen. Alles, vom Töten bis zum Aufräumen, kam ihm wie altvertraute Kleidung vor. Oder wie ein Ort, an dem er lange, lange gelebt hatte.


      Als sie an dem weißen, offenbar unbewohnten Bauernhaus vorbei waren und die Hauptstraße erreichten, trat Adrian auf die Bremse.


      »Irgendwelche Präferenzen?«, fragte er.


      Genau wie beim Kämpfen war Matthias in seiner Analyse klar und souverän: »Der Agent ist sicher zuerst an dem Feldweg hier vorbeigefahren. Er kam aus der Innenstadt, weil er mit dem Auto von Washington, D.C., aus über den Northway gekommen ist. Dann hat er kehrtgemacht und ist noch einmal dran vorbeigefahren.«


      »Also rechts.«


      »Nein, links. Er hat ein drittes Mal die Lage gecheckt, ehe er sich für den besten Standplatz für das Auto entschieden hat. Und als er den ausgekundschaftet hatte, hat er noch eine andere, weniger offensichtliche Lösung ausfindig gemacht.« Matthias nickte nach links. »Da entlang.«


      »Habt ihr Jungs alle dasselbe Gehirn?«


      »Ich hatte eine sehr spezielle Rekrutierungsstrategie und einen ganz bestimmten Typ Kerl im Visier.«


      »Nämlich?«


      Matthias sah ihn von der Seite an. »So welche wie dich. Ohne das Metall im Gesicht.«


      »Ich glaube fast, ich werde rot.«


      Als Adrian abbog, grinste Matthias und hielt dann nach einem geparkten Wagen Ausschau. Sie waren definitiv in der Pampa, wuchernde Büsche und früh blühende Forsythien drängten sich zu beiden Seiten des Asphalts wie Fans an einem Absperrseil.


      Sie fuhren einen Kilometer raus. Zwei Kilometer. Drei …


      »Da.« Er zeigte durch die Windschutzscheibe, aber Adrian hätte das halb versteckt auf dem Seitenstreifen stehende Auto auch ohne ihn bemerkt.


      Noch langsamer als die schildkrötenhafte Höchstgeschwindigkeit fuhr Adrian vorbei, damit sie sich das Gefährt näher ansehen konnten. Es war ganz am Rand abgestellt, als hätte es eine Panne. Zudem klebte bereits ein rosa Siegel der Polizei von Caldwell daran. So als wären schon Beamte vor Ort gewesen, hätten den Taurus inspiziert und den Eigentümer benachrichtigt, den Karren entweder abzuholen oder abschleppen zu lassen.


      Adrian wendete und fuhr zurück. »Bist du sicher, das ist …«


      Matthias stieg aus dem Pick-up und zog den Aufkleber ganz einfach ab. »Wenn das echt wäre, bräuchtest du ein Lineal.«


      Er warf das »Siegel« in den Wagen, trat zurück und sah nach rechts und nach links. Niemand da, auch weiter die Straße hinunter war in beiden Richtungen nichts zu entdecken.


      Er hob seinen Stock und …


      Die Scheibe auf der Fahrerseite splitterte.


      Dann griff Matthias durchs Fenster, entriegelte und öffnete die Tür. Keine Alarmanlage, aber X-Ops statteten ihre Autos nie mit Alarmanlage aus. Die Hauptregel – mal abgesehen vom Tod der Zielperson – lautete: keine Aufmerksamkeit erregen. Unter keinen Umständen. Das verursachte nur unerwünschte Aufräumarbeiten.


      Selbstverständlich hatte er bei dem Agenten keinen Schlüssel gefunden, auch das war das übliche Verfahren. X-Ops hinterließen absolut nichts, keine Leichen, keine Waffen und auch keine Autos. Der Schlüssel müsste unter dem Fahrgestell kleben, sodass der Aufklärungstrupp den Taurus unauffällig wieder mitnehmen konnte – aber er hatte jetzt keine Zeit, unter dem Wagen im hohen Gras herumzukriechen.


      Matthias drehte sich um. »Kann ich mal einen von deinen Dolchen haben?«


      Als ihm einer mit dem Griff voran gereicht wurde, setzte er sich ans Steuer und steckte die Spitze in eine Naht der Plastikumhüllung der Lenksäule. Mit dem Handballen schlug er fest auf den Dolch und drehte, bis die Verkleidung sich löste und das Innenleben freigab.


      Für die Normalbevölkerung hatten die Fortschritte der Automobilindustrie die manuelle Manipulation unmöglich gemacht. Neue Fahrzeuge wurden von ihren elektronischen Systemen und ihrem Computergehirn betrieben, was bedeutete, dass die Tage des Autoknackens und Kurzschließens vorbei waren.


      Gut für brave Fahrer. Nicht so hilfreich hingegen, wenn man während eines Attentats flexibel bleiben wollte. Und deshalb waren sämtliche X-Ops-Wagen genau für solche Maßnahmen umgebaut. Wenn man den Schlüssel nicht fand, wenn man keine Zeit hatte, ihn zu holen, wenn hunderttausend andere Eventualitäten eintraten? Man musste nur einsteigen und abhauen.


      Man hielt lediglich die Drähte zusammen. Trat aufs Gas. Und ab ging’s auf die Straße.


      Als sie wieder bei der Garage ankamen, fuhr Matthias auf den Platz, auf dem vorher der Pick-up gestanden hatte, und stieg mühsam aus. Er stützte sich an der Motorhaube, den Seiten und dem Kofferraum des Taurus ab, während er die Unterseite des Wagens abtastete.


      Aha.


      Die Magnetdose, die er zutage förderte, war zehn Zentimeter lang, fünf Zentimeter breit und so dünn wie ein Finger.


      Sie war allerdings mit einem winzigen Tastenfeld verschlüsselt. Das hatte er ganz vergessen gehabt.


      In einem Winkel seines Gehirns wackelte eine vierstellige Nummer auf einer Kante, kurz davor, in sein Bewusstsein zu kippen.


      Adrian kam anmarschiert. »Was ist …«


      Matthias hielt die Hand hoch. »Eine Sekunde …«


      Er schloss die Augen und änderte seine Taktik. Unter Druck und Zwang hatte sein Gedächtnis nicht funktioniert; vielleicht wäre ein passiver Ansatz erfolgreich.


      Und hoffentlich wäre das Ergebnis nicht wieder eine Auszeit wie diejenige, die er kurz vor dem Angriff auf sie hingelegt hatte.


      Atmen. Atmen. Atmen …


      In diesem Moment fiel ihm der universelle Code wieder ein, befreite sich aus dem Würgegriff, der ihn in der Unzugänglichkeit gehalten hatte. Und mit der Ziffernfolge kamen Freunde … viele, viele Freunde.


      Mit einem Schlag wurde Matthias von Passwörtern und alphanumerischen Kombinationen und sogar Farbfolgen überschwemmt.


      Jemand packte seinen Arm. Jims Mitbewohner.


      Gutes Timing, denn seine Beine gaben nach, ein schwindelerregender Wirbel in seinem Kopf verwandelte seinen Körper in eine gottverdammte Ballerina, auch wenn er sich äußerlich nicht bewegte.


      Völlig überwältigt, konnte er nur über sich ergehen lassen, was vor seinem geistigen Auge ablief; der scheinbar endlose Katalog spulte sich mit der Anmut eines durch eine Menschenmenge rasenden Bullen ab.


      Er behielt die Informationen allerdings für sich.


      Vor allem, als noch andere Dinge in den Landeanflug gingen. Dinge wie Konten und Websites … und Personalakten.
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      Siebenunddreißig


      »Wo bleibst du, Monty, du geschwätziger Hurensohn?«


      Mels sah auf die Uhr und schlüpfte zurück in das Bootshaus am Flussufer, um nachzusehen, ob ihre Quelle nicht von der anderen Seite gekommen war. Nein. Nur sie, die leeren Liegeplätze und die angenervten Rauchschwalben, die Ruderboote und die Schwimmwesten.


      Als Monty angerufen und ein Treffen vorgeschlagen hatte, hatte sie das Spielchen Folge-mir-unauffällig-durch-den-Park abgelehnt, und angesichts seiner Unpünktlichkeit überlegte sie, ob er jetzt vielleicht schmollte, weil ihm sein Spionauftritt verhagelt worden war …


      »Scheiße!«


      Überall um Mels herum flogen Schwalben zurück ins Bootshaus, wodurch sie gezwungen war, in Deckung zu gehen, solange die Vögel zeternd im Kreis flatterten, bevor sie wieder ins Freie flüchteten.


      »Monty, wo bist du?«, fragte sie in die Leere.


      Sie ging zu einem der Liegeplätze und blickte ins Wasser. Mann, es hatte etwas von Natur aus Unheimliches, den Grund nicht erkennen zu können. Man fragte sich, was eigentlich da unten …


      Ein Knarren schreckte sie auf. »Monty?«


      Irgendwo in der Ferne quietschte ein Kind vor Freude. Ein Auto hupte.


      »Ist da jemand?«


      Plötzlich verdunkelte sich das Sonnenlicht, als hätte Gott beschlossen, Energie zu sparen, oder als hätte jemand vielleicht eine Plane über Caldwell gebreitet.


      In der Dunkelheit rückte das Innere des Bootshauses immer näher.


      Ja, gut. Zeit zu gehen.


      Mels schob die Hand in die Tasche, während sie auf den Ausgang zulief, in einem Anflug von Paranoia tastete sie nach ihrem Pfefferspray …


      Irgendjemand erreichte die Tür vor ihr und versperrte ihr den Weg.


      »Monty?«


      »Entschuldigen Sie die Verspätung.«


      Beim Klang der bekannten Stimme entspannte sie sich. »Ich wollte schon wieder gehen.«


      »Ich würde Sie doch nie versetzen.«


      Mels runzelte die Stirn, als der Mann einen Schritt nach vorn machte. Dann noch einen. »Was für ein Aftershave ist denn das?«


      »Gefällt’s Ihnen?«


      Um Gottes willen, nein. Es roch, als müsste er dringend mal duschen. »Also, Sie haben etwas für mich?«


      »Oh ja. Und wie.«


      Als er näher kam, schaffte er es irgendwie, sich weiterhin zwischen ihr und dem Ausgang zu halten, und dann stand er genau vor ihr, die Hände in den Taschen, den Kopf gesenkt, als betrachtete er seine Füße.


      Das Kind, das wahrscheinlich auf der Schaukel im Park spielte, lachte erneut, und bei dem Geräusch spürte sie die Isolation wie einen eisigen Hauch.


      Ich muss hier weg, dachte sie abrupt.


      »Hören Sie mal, Monty, ich muss …«


      Und da sah der Mann auf, schwarze Augen funkelten bedrohlich. Das war nicht Monty. Sie hatte keine Ahnung, wer zum Teufel …


      Mels griff zuerst an, klappte die Hand im Gelenk nach hinten und rammte dem Kerl den harten Ballen gegen den Kiefer. Als sein Kopf zurückschleuderte, versetzte sie ihm einen fiesen Schlag in die Magengrube, sodass er sich wieder nach vorn krümmte und sein Gesicht in Reichweite kam. Sie umfasste es mit beiden Händen, hob den Oberschenkel und knallte ihm das Knie auf die Nase; dann schob sie ihn aus dem Weg.


      In rasender Geschwindigkeit stürmte sie zur Tür …


      Der Mann war dort. Genau vor ihr.


      Sie riss den Kopf zur Seite, um zu sehen, ob es einen zweiten Angreifer gab. Unmöglich, dass er so schnell hierher …


      Diese Augen. Diese schwarzen Augen.


      Was würdest du sagen, wenn ich dir erzählen würde, dass ich an die Hölle glaube … weil ich da gewesen bin.


      Mels taumelte rückwärts, bis sie mit der Ferse auf einen feuchten Fleck trat und ausrutschte. Oder vielleicht … hatte der Mann mit dem pechschwarzen Blick sie geschubst, ohne sie zu berühren?


      Freier Fall.


      Als sie den Boden unter den Füßen verlor, streckte sie die Arme aus, fand aber nichts, was ihr helfen konnte, das Gleichgewicht wiederzuerlangen …


      Platsch!


      Aufs Wasser aufzutreffen war ein Schock. Der Fluss war kalt und gierig, er schien sie zu umklammern, herabzuziehen und festzuhalten. Als sie den Mund öffnete, strömte ein ekelhafter Geschmack herein.


      Verzweifelt versuchte sie, sich wieder an die Oberfläche zu kämpfen, aber sie kam nicht vom Fleck, als hätte sich eine Rückströmung von hawaiianischen Ausmaßen im Hudson eingerichtet.


      Sie presste die Lippen zusammen, um nicht noch mehr Wasser zu schlucken. Das Brennen in der Brust steigerte sich rasch zu einer schreienden Hitze; die Panik verlieh ihr einen neuen Energieschub. Sie strampelte gegen die schwarze Leere an, kämpfte mit dieser neu gefundenen Kraft, setzte alles daran, ihr Leben zu retten.


      Vergeblich.


      Arme und Beine wurden schwächer.


      Ihre Herzfrequenz beschleunigte sich.


      Das Feuer in ihren Lungen wurde vulkanisch.


      Nach einer Ewigkeit ließ das dumpfe Dröhnen in ihren Ohren nach, genau wie die Kälte des Hudson und der Schmerz in ihrer Brust. Oder vielleicht war es eher so, dass all das weiter andauerte, sie aber allmählich das Bewusstsein verlor.


      Wie konnte das sein?


      Wie zur Hölle konnte das sein?


      Bereits schummrig im Kopf, bereitete sie sich auf den Moment vor, an dem ihr Leben wie ein Film an ihr vorbeiziehen würde, wappnete sich gegen eine Liste von Dingen, die sie bereute, gegen die Gesichter der Menschen, die sie am meisten vermissen würde und zu denen definitiv Matthias gehören würde …


      Doch sie spürte nur das Ersticken und ein Gefühl von Scheiße-das-soll-das-Ende-sein?


      Als letzter Gedanke war das nicht sonderlich erbaulich.


      Dem Ortungszauber folgend, mit dem er die Reporterin belegt hatte, kam Jim zu einer Art Ruderclub unten am Ufer des Hudson. Am Himmel ballten sich die Wolken so dicht, dass es eher nach Mitternacht als nach Nachmittag aussah, aber die Düsternis war es nicht, die ihm Sorgen machte.


      Devinas Anwesenheit war wie ein Schrei, der ihm den Nacken hochkroch.


      Und dann verschwand das Signal der Reporterin.


      Er stürmte durch die offene Tür und blieb wie angewurzelt stehen, als er Devina sah, ganz allein, die Stilettos fest auf den Holzplanken des Anlegestegs.


      »Hallihallo!«, sagte sie, reckte das Kinn und warf sich das Haar über die Schulter.


      Beinahe hätte Jim sich auf die Dämonin gestürzt. Er wollte einfach nur die Hände um ihren Hals legen und zudrücken, während sie sich wehrte. Zudrücken, bis er ihren Hals sauber von ihrem verfluchten Rückgrat abgetrennt hatte.


      Aber er war wegen der Reporterin da.


      Er suchte das Bootshaus ab und fand … nichts. Niemanden. Nur Wellen, die von unten gegen die Gerüste klatschten, rastlos murmelndes Wasser überall.


      »Wo ist sie?«, fragte er barsch.


      »Wo ist wer?«


      Im Wasser, dachte er.


      Jim sprang vor und schob die Dämonin beiseite. Insgeheim hoffte er, sie würde auf ihrem knochigen Arsch landen, während er die leeren Liegeplätze absuchte. Mist, der Fluss war trüb, man konnte in der Dunkelheit nichts erkennen.


      »Wonach suchst du denn?«, hörte er Devina fragen.


      Er stapfte herum, sah nur wirbelnde Strömung, ließ sich aber nicht verscheißern. Die Dämonin war aus einem bestimmten Grund hier, und sie blieb auch genau deswegen. »Ich will, dass du gehst. Sofort.«


      »Das ist eine freie Welt.«


      »Nur, wenn du verlierst.«


      Devina lachte. »Das sehe ich anders …«


      Mit einem Satz stand er Nase an Nase mit seiner Feindin. »Hau ab. Oder ich zerstöre dich auf der Stelle.«


      Ein gemeines Funkeln trat in ihre Augen. »So kannst du nicht mit mir reden …«


      Ehe er wusste, was er tat, umschloss eine Hand ihre Kehle, und sein kleiner Wunschtraum ging in Erfüllung, als er begann, Energie in den Griff zu lenken.


      Unvermittelt drang eine Lichtquelle in das Bootshaus – nein, Moment, das war er selbst. Er leuchtete.


      Schön, von ihm aus. Er war so wütend, dass es ihn auch nicht gestört hätte, als Diskokugel herumzuflitzen. Besonders, als auch die zweite Hand sich an dem Spaß beteiligte. Einen Augenblick lang lachte Devina nur wieder über ihn, doch dann veränderte sich etwas. Sie bekam keine Luft mehr, ihre Finger versuchten, seine Hände von ihrem Hals zu lösen, anfangs wütend, dann beinahe schon ängstlich.


      Während das Leuchten, das er abstrahlte, sich in seinem ganzen Körper ausbreitete, wurde es immer stärker, bis er Schatten warf. Er drückte weiter zu, drängte sie rückwärts, bis sie zwischen ihm und den auf Gerüsten aufgestapelten Ruderbooten eingeklemmt war. Vor Kraft zitterte er von Kopf bis Fuß, und er wusste, dass er sie damit scharf machte – was für ihn selbst nicht galt. Ja, er war hart, aber welcher Teil von ihm war das nicht? Jeder Muskel war angespannt, vom Kiefer bis zu den Oberschenkeln, von den Schultern bis in den Arsch.


      Er würde es tun.


      Hier und jetzt. Scheiß auf Nigel und diese englischen Armleuchter, die für ihn verantwortlich waren. Scheiß auf das Spiel, den Krieg, den Konflikt, wie auch immer man es nennen wollte. Scheiß auf den ganzen …


      Hinter ihm explodierte etwas, Wasser spritzte auf seine Beine.


      Und dann war ein tiefes, keuchendes Nach-Luft-Schnappen zu hören, gefolgt von einem trockenen Husten.


      Jim unterbrach seine Konzentration für einen Sekundenbruchteil, um zu sehen, was los war – und mehr brauchte Devina nicht. Die Dämonin entfleuchte aus seinem Griff, zerschmolz mit einem Kreischen zu einem schwarzen Molekülhaufen und schleuderte sich dann auf ihn.


      Der Aufprall fühlte sich an wie zehntausend Bienenstiche auf jedem Zentimeter Haut, den er besaß, und er brüllte – nicht vor Schmerz, sondern vor Frustration –, als er zu Boden sank.


      Devina startete keinen neuen Angriff, sondern warf sich in den Himmel, den sie zuvor bereits verdunkelt hatte, wurde eins mit den teuflischen Wolken dort oben.


      Fort, fort, fort … fürs Erste.


      Von seiner Position aus – Wange auf Planke – sah er ihr fluchend nach … und wandte sich dann der Reporterin zu, die sich gerade selbst rettete.


      Am nächstgelegenen Liegeplatz schossen zwei Arme aus dem Wasser, blasse Hände klatschten auf das Holz, Fingernägel gruben sich ein. Und dann hievte die Frau ihren nassen, kalten Leib schwerfällig aus dem Fluss.


      Sie landete genau neben ihm, und beide warteten sie reglos ab, bis sie sich etwas erholt hatten.


      »Wir … dürfen … uns …«, hustete sie, »nicht immer … so … begegnen.«
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      Achtunddreißig


      In weiter Ferne sprach jemand. Jims Mitbewohner.


      Aber Matthias konnte sich nicht darauf konzentrieren, weil seine Nervenbahnen verstopft waren von all den Steckbriefen, Internetadressen und Codes bis hin zu seinem allerersten E-Mail-Konto und dem Zahlenschloss für sein Fahrrad in der Grundschule … sowie Jim Herons Dossier.


      »Matthias, rede mit mir. Was ist los.« Keine Frage. Ein Befehl, und er wollte ihm ja gern nachkommen. Er und der Mitbewohner hatten eine Art Arbeitsverhältnis zueinander entwickelt, nach ihrem Kampf gegen diese Schattenwesen und dann dem ganzen Leichen-/Autoproblem, also fühlte er sich genötigt, sich zu erklären.


      Leider konnte er nicht sprechen.


      Irgendetwas griff ihm an den Hintern – nein, Moment, das war der Boden oder eine Sitzfläche. Er wurde hingesetzt. Blinzelnd versuchte er, durch das Videospiel hindurchzusehen, das vor ihm ablief, aber es gelang ihm nicht.


      »Matthias, Kumpel, du musst mir sagen, was los ist.«


      Mit zitternder Hand rieb er sich die Augen. Das half. Als er sie wieder aufschlug, konnte er Adrians Piercings ganz dicht vor sich sehen.


      »Hey, bist du wieder da?«, fragte der Besitzer der Ringe.


      Nach einer Weile murmelte Matthias: »Warum hast du das getan?«


      »Ich hab überhaupt nichts mit dir …«


      Er wedelte mit der Hand. »Das mit den Piercings. Ich meine, mal ehrlich. Findest du wirklich, du musst noch härter aussehen?«


      Kurze Pause, dann lachte der große Kerl. »Sie war heiß. Je mehr ich habe stechen lassen, desto mehr Zeit durfte ich mit ihr verbringen.«


      »Die Piercerin?«


      »Ja.«


      »Dann war das ein Frauending?«


      Adrian zuckte die Achseln. »Der Schmerz hat den Sex noch besser gemacht.«


      »Ach.«


      Matthias sah zur Seite. Seltsam. Vor der SLI – oder auch Scheiß-Landminen-Idee – war Sex wie Essen oder Atmen gewesen, man tat es einfach. Jetzt schien der Verlust dieses Teils von ihm epische Ausmaße anzunehmen.


      Wobei das, ehrlich gesagt, vor allem mit Mels zu tun hatte. Hätte er sie nicht kennengelernt, wäre es ihm egal gewesen. Beziehungsweise war es ihm die vergangenen zwei Jahre egal gewesen.


      »Also, was war das gerade für ein Aussetzer?«, fragte der Mitbewohner.


      »Nur Erinnerungen, die zurückkommen.« Nicht unbedingt besonders lustig, aber wenn er so weitermachte, fiele ihm vielleicht ja wieder ein, warum er das dringende Bedürfnis verspürte, nach Manhattan zu fahren.


      »Aber es geht dir gut.«


      Dass er nicht nach Details ausgequetscht wurde – die er sowieso nicht verraten hätte –, war ein netter Zug. »Ja. Und jetzt wieder zu dem Toten.«


      Er wollte aufstehen, aber seine Beine trugen ihn nicht. Als wären sie aus Papier.


      »Ich hol dir deinen Stock und die Sonnenbrille«, sagte Adrian und stapfte aus der Garage.


      Matthias hatte keine Lust, neben dem Hinterrad des Autos zu liegen wie ein Brocken Matsch, das vom Schmutzfänger abgefallen war. Also hielt er sich an der Stoßstange fest und zog sich ächzend in die Vertikale hoch.


      Dann tastete er sich am Wagen entlang, beugte sich durch das Fahrerfenster und drückte auf den Knopf, um den Kofferraum zu öffnen.


      Dort stand er und starrte ins leere Innere, als Adrian zurückkam. Er nahm ihm den Stock ab, setzte sich die Ray-Ban auf und schüttelte den Kopf. »An oder in dem Auto werden wir nichts finden. Wir sind in solchen Dingen sehr gründlich.« Er humpelte zu der Leiche. »Ich schlage vor, wir versenken das Ganze bei Einbruch der Dunkelheit im Hudson.«


      Mist, er war zum Abendessen verabredet.


      »Oder sagen wir Mitternacht«, fügte er hinzu, als er den Kofferraum wieder zuklappte. Dann: »Oder noch besser um zwei Uhr.«


      »Hast du zufällig etwas vor?«


      Als der Mitbewohner ihn kritisch musterte, machte Matthias dicht: Er würde nicht über Mels sprechen. Das Blöde war allerdings, dass er die Entsorgung der Leiche niemand anderem überlassen konnte, hauptsächlich, weil er die Karre mit eigenen Augen in ihr feuchtes Grab versinken sehen musste. Bis sein Gedächtnis komplett wiederhergestellt und er auf seinem Weg war – was auch immer das hieß –, konnte er keine zusätzlichen Komplikationen riskieren.


      Eine Leiche würde die Polizei aufscheuchen, und die X-Ops holten sich ihre Leute immer zurück.


      Adrian strich sich über das kantige Kinn. »Was hältst du davon, es jetzt gleich zu machen.«


      »Wie denn?«


      »Vertrau mir.«


      »Für wen hältst du dich, Houdini?«


      »Nöö. Ich besitze keine Zwangsjacke, die groß genug für diesen Penner wäre. Aber ich weiß, wohin mit ihm.«


      Adrian stand völlig locker da, sein Blick ruhig, die Atmung gleichmäßig, er strahlte absolute Zuversicht aus.


      Auf Worte gab Matthias einen Scheiß, aber auf Gemütsverfassungen konnte man sich verlassen, denn die waren verdammt schwer vorzutäuschen.


      Außer natürlich, der Kerl hatte einen Sprung in der Schüssel.


      Matthias dachte an den Kampf im Wald – die meisten Männer, die sich so verhielten wie der da vorhin, hatten jahrelanges Training hinter sich und Erfahrung in Sachen Risikomanagement bei Lebensgefahr.


      »Und wie lautet dein Plan?«


      »Wir versenken ihn jetzt gleich.«


      »Im Fluss? Es ist helllichter Tag.«


      »Das macht an der Stelle, die ich meine, keinen Unterschied.«


      Matthias betrachtete die Leiche und dachte daran, wie schön Sachen im Wasser auf den Grund sanken. »Stecken wir ihn in den Kofferraum.«


      Adrian hob den Toten auf. Die Leichenstarre hatte inzwischen eingesetzt, was beim Tragen half, weniger aber dabei, ihn in den relativ engen Kofferraum zu stopfen. Sie mussten beide mit anpacken, um die Knie abzuknicken und den Oberkörper zu verbiegen. Das bewies mal wieder, dass Golftaschen um einiges leichter zu handhaben waren – zumal die meistens einen Griff besaßen.


      »Ich fahre«, sagte Matthias.


      »Du hast gern die Kontrolle, oder?«


      »Worauf du dich verlassen kannst.«


      Sie stiegen beide ein, und Matthias schloss den Wagen erneut kurz. Wenden. Über die Auffahrt. Am Bauernhaus vorbei.


      »Wo machen wir es?«


      »Bieg links ab. Wir müssen Richtung Norden.«


      Nach ungefähr acht Kilometern sah ihn der Mitbewohner von der Seite an. »Du stehst also auf die Reporterin, was?«


      »Kann mich nicht erinnern.«


      »Lügner.«


      »Ich habe das Gedächtnis verloren, weißt du.«


      »Du magst sie.«


      Matthias warf ihm einen Blick zu. »Bitte erzähl mir nicht, dass du im Nebenberuf Waschweib bist?«


      »Wir werden ein Weilchen unterwegs sein. Ich wollte nur Konversation betreiben.«


      »Schweigen ist Gold.« Pause. »Außerdem weiß ich gar nicht, warum dich das interessiert.«


      »Ich hab letzte Nacht eine Frau gevögelt.«


      Matthias zog die Augenbrauen hinter der Brille hoch. »Wie schön für dich. Willst du einen Keks? Oder vielleicht eine Urkunde?«


      »Es war wie … weißt du, wenn man niest?«


      »Willst du mich verarschen?«


      »Im Ernst. Wenn man niest, ist das die Befreiung von einem unangenehmen Reiz.«


      Matthias sah seinen Nebenmann lange unverwandt an. Und kam dann zu dem Schluss: Ja, er wusste, wovon der Typ sprach. »Aber das liegt daran, dass du dir leisten kannst, gleichgültig zu sein.«


      »Es ist nur so, dass du und diese Reporterin mich ins Grübeln gebracht habt.«


      Frag nicht. Frag nicht … »Warum?«


      »Hier links. Wir müssen langsam mal in Richtung Fluss.«


      Matthias gehorchte und dachte, es war wahrscheinlich ganz gut, dass ihr Gespräch unterbrochen worden war.


      »Und hier rechts.«


      Er trat auf die Bremse und beäugte die Schneise zwischen den Bäumen und den steilen Anstieg. »Das ist ein Fußweg.«


      »Nicht, wenn man mit einem Auto drüberfährt. Dann ist es eine Straße.«


      Matthias lenkte den Taurus vom Asphalt auf die zwei Reifenfurchen, die durch das struppige Unterholz führten. Vor lauter Pfützen, Steigung und riesigen abgebrochenen Ästen kamen sie nur extrem mühsam voran. Offensichtlich fuhren hier nicht viele Autos.


      Das hieß: hätten keine fahren sollen.


      Trotzdem schafften sie es bis zum Ende, und zwar zu einer nicht allzu hohen Felswand. Sieben Meter darunter befand sich ganz viel See.


      Als Matthias anhielt, sah er Adrian an. »Das ist perfekt.«


      »Ach nee.«


      Das Gewässer sah wie ein Nebenarm des Hudson aus, ein Zufluss, der den Regen aus den Bergen in den größeren Strom leitete, wenn der Wasserstand genug angestiegen war – was im Moment dank der Frühlingsniederschläge der Fall war. Außerdem war die Stelle völlig abgeschieden – überall dichte Vegetation, keine Häuser, keine Straßen, keine Menschenseele.


      Es gab nur ein kleines Problem. »Wie kommen wir wieder nach Hause? So weit kann ich nicht laufen.«


      Adrian deutete aus dem Fenster.


      Zwischen den Bäumen versteckt stand die Harley, die der Bursche schon früher benutzt hatte.


      Matthias riss den Kopf herum. »Wann zum Henker hattest du Zeit, deine Maschine hierherzubringen?«


      Jims Mitbewohner beugte sich vor. »Nach den Gestalten, mit denen du und ich heute gekämpft haben, willst du wirklich, dass ich dir was erkläre?«


      Matthias blinzelte, der rationale Teil seines Gehirns verkrampfte sich kurz – und ließ dann wieder locker. »Auch wieder wahr.«


      Adrian stieg aus und fing an, den Weg zur Felskante freizuräumen, warf dicke Äste zur Seite, als wögen sie nicht mehr als Büroklammern. Unterdessen legte Matthias den Rückwärtsgang ein, um die Startbahn etwas zu verlängern. Dann suchte er einen schweren Stein und schleifte ihn zur offenen Fahrertür. Sie brauchten nur das Gewicht auf das Gaspedal zu legen, den ersten Gang einzulegen und sich aus dem Staub zu machen.


      Diesen Teil würde Adrian übernehmen müssen.


      »Ihr Menschen müsst es euch aber auch immer möglichst schwermachen«, murmelte der Mann, als er zurückkam und bemerkte, was geplant war.


      Matthias sah sich über die Schulter. »Ihr Menschen?«


      »Was auch immer.«


      Drei Minuten später sprang Adrian vom Fahrersitz, während der Taurus schnurgerade weiterschoss, dann einen formvollendeten Kopfsprung vom Felsen vollführte und mit einem Riesenspritzer im Wasser landete.


      Matthias stellte sich an die Kante und beobachtete die aufsteigenden Blasen. »Und tief genug ist es auch.«


      Das Dröhnen eines Motors hinter ihm riss ihn aus seiner versunkenen Betrachtung. Adrian war auf die Maschine gestiegen und schob sie nun aus ihrem Versteck.


      Nicht gerade das unauffälligste Fluchtfahrzeug, um sich von einem Tatort zu entfernen. Aber mit seinem Humpeln durfte Matthias hier kaum über den Lärm meckern.


      Er kletterte hinter dem Mitbewohner auf das Motorrad. Natürlich wusste er, dass der Wagen mit GPS ausgestattet war. Also würden die X-Ops irgendwann die Stelle finden und den Agenten aus dem Kofferraum holen. Aber zumindest machte er es ihnen schwer. Und was die Nähe zu Jim betraf, so wussten sie ja sowieso schon, wo er wohnte.


      Außerdem waren sie nicht hinter Jim her.


      Mels lag auf dem Rücken, starrte die Dachsparren des Bootshauses an und versuchte zu verarbeiten, was gerade passiert war. Wasser troff aus ihren Haaren und Kleidern.


      Kälte war die vorrangigste Empfindung. Dankbarkeit die zweite. Die dritte war ein großes, dickes Fragezeichen.


      Unter Wasser gedrückt. Keine Luft bekommen. Schon fast tot gewesen. Und dann, kurz bevor ihre Kräfte sie völlig verließen, hatte, was auch immer sie festgehalten hatte, losgelassen. Ihre Hände hatten plötzlich im Wasser Widerstand gefunden und sie zur Oberfläche getragen.


      Als sie herauskam und das Wasser aus ihrer Kehle hustete, hatte sie über die Kante der Anlegestelle hinweg schemenhaft Jim Heron gesehen, der zu ihrer Verteidigung mit jemandem kämpfte …


      Die Schwalben kehrten zurück, flatterten umher und fanden ihre Nester, was darauf hindeutete, dass die Zeit verging.


      »Alles okay?«, fragte Heron genuschelt, als wäre er verletzt.


      Eine mögliche Antwort ihrerseits wurde von seinem plötzlichen Würgen übertönt. Er drehte sich auf die Seite und drückte sich mit den Armen hoch, während sein Magen heftig rebellierte.


      Okay, sie mochte ja fast ertrunken sein, aber er sah aus wie derjenige, der medizinische Hilfe brauchte. Sie krabbelte herum und betete, dass ihre Handtasche nicht auch ein Bad genommen hatte …


      Gott sei Dank. Sie lag an der Stelle, an der sie vorhin den Stoß verspürt hatte, versteckt zwischen Schwimmwesten.


      Eigentlich hatte Mels vor aufzustehen und hinzulaufen – wirklich. Aber die Vertikale funktionierte nicht so gut, weshalb sie sich auf allen vieren über die Holzplanken schleppen musste, immer wieder unterbrochen von Hustenanfällen und noch ganz benebelt im Kopf. Aber davon würde sie sich nicht aufhalten lassen.


      Sie brauchten Hilfe.


      Endlich hatte sie ihre Handtasche erreicht und riss sie auf. Das Handy steckte in dem dafür vorgesehenen Kompartiment. Genau wie ihre Brieftasche. Und auch ihr faltbarer Regenmantel, den sie gleich gut würde gebrauchen können, wenn sie die triefenden Klamotten auszöge.


      Sie war ganz eindeutig nicht Opfer eines Raubüberfalls geworden.


      Mit den Sachen krabbelte sie zurück zu Heron und fragte: »Darf ich bitte einen Krankenwagen rufen?«


      Er schüttelte den Kopf, bis er wieder eine Runde spucken musste.


      Das war ja klar gewesen. »Wen soll ich dann anrufen?«


      Sie musste die Frage zweimal wiederholen, bis die Ziffern endlich über seine Lippen holperten. Als sie den grünen Knopf drückte, fragte sie sich, wer wohl abheben würde.


      Tuut. Tuut. Tuut …


      Lärm, dröhnend laut. Als stünde der Angerufene neben einem Düsenflugzeug. Dann ein Rascheln, als würde das Telefon weitergereicht werden, und schließlich wurde das Nebengeräusch etwas leiser. »Ja?«


      Pause. Und dann hatte sie aus unerfindlichem Grund plötzlich Tränen in den Augen. »Matthias?« Da außer dem Krach nichts weiter kam, sprach sie lauter. »Matthias? Matthias?«


      Er musste brüllen. »Mels? Mels! Bist du …«


      »Ich bin bei Jim. Heron, meine ich. Wir sind hier in Schwierigkeiten …«


      »Was ist passiert?«


      »Mir geht’s gut, aber Jim hat’s bös erwischt …«


      »Wurde er angeschossen?«


      »Ich weiß nicht, was …«


      »Wo seid ihr?«


      Sie nannte ihm ihren Standort. Dabei beugte sie sich zur Seite und spähte durch die offene Tür des Bootshauses. Auf der Wiese spielte das lachende Kind mit seiner Mutter, hinten bei den Parkbänken. Sonst war niemand da.


      Schwer zu sagen, ob das gut oder schlecht war.


      »Mels, könnt ihr dort bleiben, ist es sicher?«


      Sie griff in die Handtasche, nahm die Neunmillimeter heraus und überprüfte das Magazin. Voll geladen.


      »Ich sorge dafür, dass es sicher ist.«


      »Also, Adrian und ich müssen uns noch ein Fahrzeug besorgen, wir sind gerade auf seinem Motorrad unterwegs. Aber wir sind sofort da.«


      »Kommt einfach, so schnell es geht. Bis dahin passe ich schon auf.«


      Sie legte auf, behielt das Handy in der linken Hand, die Waffe in der rechten und ging zu Jim.


      Er verströmte einen seltsamen Duft, den Mels als das erkannte, was sie vorhin an dem merkwürdigen Mann gerochen hatte. Und falls sie nicht völlig falsch lag, war das auch die Ursache für Jims Brechreiz.


      Sie legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ich lasse dich nicht allein.«


      Kam nicht infrage. Er hatte ihr zweimal das Leben gerettet – was ihn in ihren Augen zu einem Engel machte.


      Egal, wie abweisend er aussah.


      Heron blickte auf, offenbar versuchte er, sich aus dem Strudel seiner Übelkeit zu ziehen. »Jetzt also doch zum Du gewechselt?« Der Versuch eines Grinsens scheiterte. »Eigentlich soll ich ja dich beschützen.«


      Sie runzelte die Stirn. »Warum?«


      »Weil du … der Schlüssel zu ihm bist.«


      »Zu wem?«, flüsterte sie.


      Erst einmal musste er sich wieder übergeben, aber sie kannte die Antwort bereits. »Hat Matthias dich zu mir gesch…«


      Das Klingeln ihres Handys schnitt ihr das Wort ab. Nummer unbekannt.


      Auf gar keinen Fall würde sie den verdammten Anruf annehmen.


      Sie hatte momentan schon genug Sorgen, vielen Dank auch.
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      Neununddreißig


      Dreihundertfünfzig Jahre. Vielleicht auch vierhundert. Ach was … tausend.


      So lange dauerte es, um mit dem Pick-up vom ländlichen Rand Caldwells in die Innenstadt zu fahren.


      Matthias stand kurz davor, sich die Gesichtshaut abzuziehen, als Adrian endlich auf einen Parkplatz neben einem Park einbog. Keine Sekunde später sprangen die beiden aus dem Wagen und ließen ihn achtlos wie Sperrmüll stehen.


      Kein Rennen aber, obwohl er in Panik war. Lange Schritte mit dem Gehstock, aber kein Rennen. Nur er und ein Kumpel, auf einem Spaziergang, nichts Besonderes.


      Durch Mels’ Sonnenbrille getarnt, suchte er den Park ab. Nichts, abgesehen von einer Mutter mit ihrer Tochter auf der Schaukel.


      Genau wie Mels es beschrieben hatte, stand am Flussufer ein altes Bootshaus. Der große Kasten mit den rautenförmigen Fenstern und den Zedernschindeln saß am Ufer wie eine Henne im Nest, die gleich ein Ei legen wollte. Und je näher sie kamen, desto mehr wirkte Jims Mitbewohner, als wollte er jemanden umbringen.


      Matthias ging es genauso.


      Die offene Tür war breit, aber innen war es so dunkel, wie der Himmel geworden war, kurz bevor diese Schatten bei der Garage auftauchten. Als Matthias’ gesundes Auge sich an die Dunkelheit gewöhnt hatte, tauchten gestapelte blaue, rote und gelbe Ruderboote auf, außerdem eine Wand voller Schwimmwesten. Irgendwelche Vögel flatterten aus den Dachbalken über die leeren Liegeplätze.


      Aus irgendeinem Grund hasste er das Geräusch des um das Holz herum schmatzenden Wassers, das Klatschen und Saugen hatte etwas Raubtierhaftes.


      »Mels?«, sagte er leise. »Mels …«


      In diesem Moment trat sie zwischen in Planen gehüllten Segelbooten und einem Stapel Ruder hervor.


      »Oh, Mels, du lieber Gott …«


      Matthias schoss los, den Stock in die Holzplanken donnernd, und warf die Arme um ihren Körper …


      Er sprang zurück und blaffte: »Du bist ja nass.«


      »Ich weiß. Jim ist da drüben.«


      »Scheiß auf ihn …«


      Über seine Schulter hinweg sah Mels Adrian und erstarrte, als hätte sie ihn vielleicht erkannt. »Äh, er ist da hinten. Ich weiß nicht, was er hat, aber es geht ihm wirklich nicht gut.«


      Sofort steuerte der Mitbewohner zu dem Fleckchen, wo Mels sich und Jim versteckt hatte.


      »Wer hat dir was getan?« Hastig riss Matthias sich die Jacke vom Leib und legte sie ihr um. »Doch nicht Jim, oder?«


      »Um Himmels willen, nein.« Sie schob ihn von sich weg, aber er zog die Windjacke noch fester um sie herum. »Ich bin … äh, ausgerutscht und ins Wasser gefallen, und er kam und …«


      »Warst du allein hier?«


      »Ich habe mich wegen einer Story mit einem Informanten getroffen. Manche Leute wollen nicht gern in der Öffentlichkeit mit jemandem von der Zeitung gesehen werden.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und reckte das Kinn. »Dieser Verhörton gefällt mir überhaupt nicht.«


      »Pech.«


      »Wie bitte?«


      »Erwartest du etwa, dass ich dir das glaube? Dass du – hoppla! – einfach so in den Fluss gefallen bist? Und woher zum Teufel wusste Jim, wo du bist?«


      Gute Frage, wie hatte er sie überhaupt gefunden?


      »Manchmal passieren eben Unfälle. Und was Heron betrifft, frag ihn doch einfach selbst.«


      Wie aufs Stichwort kam Adrian mit Jim aus der Ecke hervor. Er hielt ihn um die Taille, seine Springerstiefel schleiften über den Boden.


      Ja, okay, das war jetzt kein guter Zeitpunkt für Fragen an Heron: Er war leichenblass und schlaff wie ein nasser Sack.


      »Wir brauchen einen warmen, sicheren Platz für ihn«, murmelte Adrian wie zu sich selbst.


      Matthias deutete mit dem Kopf über die Schulter. »Mein Hotel ist ganz in der Nähe. Bringen wir ihn dahin.«


      Mels ging dazwischen. »So kriegen wir ihn doch nicht durch die Lobby, ohne Aufsehen …«


      »Guter Hinweis.« Adrian hievte Jim höher und sprach ihn an. »Du kannst doch eine Show abziehen, oder Boss?«


      Boss?, dachte Matthias.


      »Ich komme auch mit.« Mels verschwand hinter den Segelbooten. »Ich brauche nur eine Minute.«


      Etwas weniger als sechzig Sekunden später kam sie zurück und war nicht wiederzuerkennen. Die nasse Hose und das Oberteil hatte sie durch ein schwarzes Kleid ersetzt, die Haare glatt im Nacken zurückgebunden und ein Paar Ballerinas an den Füßen.


      Wer hätte gedacht, dass in ihre Handtasche eine komplette Garderobe passte?


      Sie marschierte direkt auf Matthias zu. »Tu dir selbst einen Gefallen, und sprich nie wieder in diesem Ton mit mir. Einmal lass ich das durchgehen. Beim nächsten Mal setzt es was – kapiert?«


      Wow. Hätte er gekonnt, hätte er jetzt einen Ständer gehabt.


      »Gehen wir«, verkündete sie, schlüpfte unter Jims anderen Arm und legte ihn sich über die Schulter. »Mann, du bist vielleicht schwer …«


      Als die beiden anderen mit dem Patienten in Richtung Tür gingen, hätte Matthias den Kerl am liebsten mit einem Anker um den Hals vom Steg geworfen. Nur weil er sie anfasste.


      Er lief hinterher, weil er Antworten wollte – und weil er sie wollte.


      Mann, nichts war sexier als eine Frau, die auf sich selbst aufpassen konnte. Aber verdammt noch mal, zwei merkwürdige Unfälle in vierundzwanzig Stunden?


      Sie würde ihm definitiv erklären müssen, was wirklich passiert war.


      Als der Pick-up in die Tiefgarage des Marriott fuhr und vor den Parkwächtern Halt machte, staunten die Jungs vermutlich nicht schlecht, wer da alles aus der kleinen Fahrerkabine stieg.


      Überraschung, dachte Mels, die den Reigen anführte.


      Aus einem gewissen Abstand sah sie wahrscheinlich einigermaßen präsentabel aus in ihrem improvisierten Outfit, aber von Nahem roch sie nach totem Fisch und trug nur einen Faltregenmantel zu Socken mit verstärkter Sohle statt richtigen Schuhen. Aber die Hotelleitung würde sie wohl kaum in Gewahrsam nehmen, weil sie völlig derangiert war. Und das nicht nur äußerlich: Die Kälte des Flusses und der Schreck steckten ihr immer noch in den Knochen.


      Als Nächster verließ Matthias den Pick-up, und der Parkwächter trat einen Schritt zurück. Nicht blöd: Matthias’ Laune war miserabel, seine Miene so verkniffen, als würde er gleich explodieren – aber das war sein Problem, nicht ihrs. Wenn er reden wollte, gern, aber dann von Erwachsenem zu Erwachsenem, und in gemäßigter Lautstärke.


      Er beugte sich in den Wagen und half Jim heraus, ganz beiläufig, als hätte der Kerl nichts weiter als einen Jetlag oder vielleicht eine kleine Magen-Darm-Grippe. Und Heron schaffte es, Haltung zu bewahren. Obwohl er zittrig war, wenn man genau hinsah, lief er ohne Hilfe zur Eingangstür, bedächtig, Schritt für Schritt.


      Dieser Adrian holte ihn eilends ein, legte ihm einen Arm um die Schultern und half ihm unauffällig, aufrecht stehen zu bleiben.


      Irgendwie konnte es kein Zufall sein, dass der Mann aus dem Motel, dem Tatort des Prostituiertenmordes, etwas mit Heron zu tun hatte. Aber momentan war nicht der passende Zeitpunkt, um nachzuhaken.


      Und es war unheimlich. Die Leute, die durch die Flügeltür ein und aus gingen, sahen Jim nicht an – und zwar nicht, um bewusst diskret zu sein.


      Wie konnte man jemanden nicht bemerken, der so betrunken und wackelig wirkte? Normalerweise würde jemand wie er alle Blicke auf sich ziehen.


      Es war, als wäre der Mann überhaupt nicht da.


      Sie spürte ein seltsames warnendes Kribbeln im Nacken.


      Genau in diesem Moment drehte Adrian den Kopf zu ihr um, und seine Augen schimmerten auf eine Art und Weise, die nicht menschlich aussah, aber auch nicht bedrohlich. »Kommst du, Mels?«


      Sie schalt sich wegen ihrer Albernheit, lief die Treppe hinauf und gesellte sich zu den drei Männern am Lift. »Ja, bin schon da.«


      Der Sauerstoffmangel hatte ganz offensichtlich ihr Gehirn in Mitleidenschaft gezogen, oder vielleicht war sie auch einfach noch voll auf Adrenalin nach den letzten Tagen, was ja auch kein Wunder wäre. Gleichzeitig aber bestand kein Anlass, sich in Parallelwelten zu verirren. Jim Heron war nicht unsichtbar. Die Leute verhielten sich nicht absonderlich. Und es gab keinen Grund, das Leben in einen Comic zu verwandeln, in dem Menschen magische Kräfte besaßen.


      Immerhin war sie Reporterin, also hatte sie es mehr mit Fakten als mit Fantasy.


      Im Erdgeschoss mussten sie einmal quer durch die Lobby, um zu den anderen Aufzügen zu gelangen. Zum Glück waren die meisten Umstehenden offenbar ziemlich groggy von ihrer Anreise, sodass selbst ein Ukulele spielender Clown mit Rollerblades keinem groß aufgefallen wäre.


      Genau, deshalb achtete niemand auf sie.


      Wenn man unausgeschlafen und gerädert war, hatte man andere Menschen einfach nicht auf dem Radar.


      »Ich brauche ein Klo«, keuchte Jim.


      »Zwei Minuten noch«, entgegnete Adrian.


      Der Lift kam schnell, fuhr zügig hoch, und ehe sie sich versahen – und ehe es unappetitlich wurde –, befanden sie sich im sechsten Stock und schlurften beinahe im Laufschritt weiter, um die bevorstehende Eruption in Reichweite von Matthias’ Toilette zu bringen.


      Sobald sie im Zimmer ankamen, verschwanden Jim und Adrian auf dem Klo. Wodurch Mels allein blieb mit …


      »Entschuldige.«


      Mels’ Augenbrauen hüpften nach oben. Matthias’ Miene nach zu urteilen war er immer noch auf hundertachtzig, deshalb war eine Entschuldigung das Letzte, womit sie gerechnet hatte.


      »Du hast recht, ich hätte dir nicht so an die Kehle springen dürfen.« Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare und ließ sie dann zerzaust zurück. »Mir fällt es zunehmend schwer, dich nicht als meine Frau zu betrachten – und das bedeutet: Wenn ich an einem abgelegenen Ort auftauche und dich dort triefnass und unterkühlt und sichtlich fertig vorfinde, habe ich das Gefühl, dich im Stich gelassen zu haben, weil ich nicht für dich da war.«


      Okay, jetzt wollte ihre Kinnlade nach unten klappen.


      »Du bist stark und kannst auf dich selbst aufpassen, aber das heißt nicht, dass ich nicht sämtliche stereotyp männlichen Reaktionen zeige, wenn meine Frau in Gefahr gerät oder verletzt wird. Ich bin impotent, aber nicht geschlechtslos.« Er fluchte unterdrückt. »Ich behaupte ja nicht, dass das richtig ist, ich sage nur, wie es eben ist.«


      Er sah ihr genau in die Augen.


      Und in der darauf folgenden Stille war das Einzige, was ihr dazu einfiel … ich liebe dich auch.


      Denn genau das teilte er ihr gerade mit, es lag in seinem ruhigen Blick, seinen ernsten Worten, seinem stolz vorgereckten Kinn.


      Mein Gott, er erinnerte sie so sehr an ihren Vater: Erst schießen, dann fragen, aber immer die Dinge beim Namen nennen.


      »Schon gut«, sagte sie etwas schroff. »Ich weiß, dass in letzter Zeit nichts ganz normal war. Bei uns allen liegen die Nerven blank.«


      Und zu allem Überfluss verspürte sie auch noch das Bedürfnis, dem Mann ihre Liebe zu gestehen – aber sie hielt es im Zaum. Es war noch zu früh. Sie kannte ihn erst seit wann? Zwei Tagen? Drei?


      Unvermittelt fing er an, im Kreis zu tigern, den Stock in einem steilen Winkel gehalten, der darauf schließen ließ, dass er Schmerzen hatte. Bei den Fenstern blieb er stehen und sah durch die Vorhänge nach draußen. Allerdings wohl nicht wegen der schönen Aussicht, vermutete sie. Es war eher, als bräuchte er eine Ausrede zum Anhalten.


      »Du musst mir etwas versprechen«, sagte er brüsk.


      »Nämlich?«


      »Ich möchte, dass du dich in Zukunft im Auto anschnallst, wenn ich nicht mehr da bin.«


      Einen Moment lang schwieg Mels; die Erinnerung daran, dass er nicht hierbleiben würde, war wie eine Ohrfeige. »Ah …«


      Er sah sich über die Schulter. »Im Ernst, Mels. Würdest du das bitte tun?«


      Mels setzte sich aufs Bett, alle möglichen Dinge schossen ihr durch den Kopf: Sie hätte wirklich gern geduscht … hoffentlich fand niemand ihre Kleidung, bevor sie zurück in das Bootshaus käme und sie holte … war sie wirklich ins Marriott marschiert wie eine Nutte, ohne Unterwäsche in einem Regenmantel?


      Das alles war aber nur kognitive Dissonanz, eine Strategie, um nicht auf Matthias’ Bitte zu antworten.


      Entschlossen riss sie sich zusammen und fragte: »Weißt du, warum ich es nicht tue?«


      »Du bist lebensmüde.«


      »Mein Vater war bei seinem Unfall angeschnallt, und deshalb kam er ums Leben.« Als Matthias sich langsam umdrehte, nickte sie. »Der Gurt hat ihn an den Sitz gefesselt. Ohne ihn wäre er aus dem Auto geschleudert und nicht zerquetscht worden. Weißt du, er ist auf die Ladefläche eines Transporters mit Gartengeräten aufgefahren, und dessen Metallkante hat sich durch die Tür geschnitten. Als die Sanitäter bei ihm eintrafen, war er noch am Leben, weil der Druck den Blutfluss verlangsamte. Er war sogar noch bei Bewusstsein. Er …« Sie musste sich räuspern. »Er wusste, dass er in dem Scheißauto sterben würde. Sobald sie ihn rausschnitten, würde er verbluten, und das … das wusste er. Er muss solche Schmerzen gehabt haben. Ich … kann mir nicht vorstellen, wie man mit so einer Situation umgeht. Aber weißt du, was er getan hat?«


      »Erzähl mir davon«, sagte Matthias leise.


      Für einen Augenblick verlor Mels sich in der Erinnerung an die Auseinandersetzung, die sie hinterher im Büro seines Vorgesetzten gehabt hatte, weil der ihr anfangs die Einzelheiten verschweigen wollte.


      Aber verdammt noch mal, sie war Carmichaels Tochter, und sie hatte ein Recht, alles zu erfahren.


      »Erst einmal musste er sich vergewissern, dass sie den Verdächtigen geschnappt hatten, und wurde wütend, als sich herausstellte, dass seine Kollegen sich zuerst um ihn gekümmert hatten.« Sie musste kurz lachen. »Dann hat … er sie schwören lassen, dass meine Mutter nie erfahren würde, wie er gestorben ist. Sie sollte glauben, dass er sofort tot war. Und das glaubt sie auch bis heute. Ich bin die Einzige aus der Familie, die weiß, wie sehr er gelitten hat. Und am Schluss hat er ihnen noch aufgetragen, auf Mom aufzupassen. Er hat sich wirklich Sorgen um sie gemacht. Um mich nicht. Um mich würde er sich keine Gedanken machen, hat er gesagt. Ich sei genauso hart im Nehmen wie er … ich sei seine starke, unabhängige Tochter …«


      Sie konnte nicht mehr weitersprechen, Tränen brannten in ihren Augenwinkeln.


      Nach einer Weile wischte sie sich die Wange ab. »Nie zuvor in meinem Leben war ich so stolz wie damals, als ich das hörte.«


      Wieder wurde sie still. Und blieb es.


      Seltsam, dachte sie. Dieser Moment im Büro des Vorgesetzten ihres Vaters hatte ihr Leben verändert, und dennoch hatte sie ihn abgespalten und als Teil ihrer Vergangenheit eingefroren, den sie hinter sich lassen musste.


      Jetzt aber, in diesem Hotelzimmer, mit Matthias vor sich und Jim Heron, der sich im Nebenzimmer die Seele aus dem Leib kotzte, verknüpfte sich plötzlich alles miteinander, Vergangenheit und Gegenwart, wie zwei Eisenbahnwaggons, die endlich dicht genug zusammengeschoben worden waren, um aneinander anzudocken.


      Sie riss sich aus ihren Gedanken. »Jedenfalls kann ich mich seitdem nicht mehr überwinden …« Sie hustete. »Ich bin nicht lebensmüde. Nenn es von mir aus einen logischen Kurzschluss, aber sterben möchte ich nicht.«


      Gott wusste, dass sie das nicht wollte.


      Als Matthias sich neben sie setzte, bereitete sie sich innerlich auf den üblichen Text vor: Statistisch gesehen, ist es extrem unwahrscheinlich, dass du in genau dieselbe Lage gerätst, bla, bla, bla.


      Doch stattdessen legte er nur die Arme um sie.


      Seine Freundlichkeit, Fürsorge, das stille Verständnis waren eigenartig niederschmetternd.


      Sie lehnte sich an seine Brust. »Das habe ich noch nie jemandem erzählt.«


      Er küsste sie auf die Haare, und erschauernd gab sie sich seiner Kraft hin – und es war phänomenal.


      Sie hatte ja keine Ahnung gehabt, welche Last sie die ganzen Jahre allein mit sich herumgeschleppt hatte.


      Komisch, fiel ihr auf, während sie sich aneinanderkuschelten und die Wärme ihrer Körper immer größer wurde: Er hatte ihr durch eine Entschuldigung seine Liebe erklärt, und sie hatte sich mit dieser Geschichte revanchiert.


      Der beste Beweis, dass man Dinge auf unterschiedlichste Art und Weise formulieren konnte.


      »Er muss sich hinlegen.«


      Als Adrian in der Badezimmertür auftauchte, drückte Matthias Mels kurz noch fester an sich. »Er kann mein Bett haben.«


      »Danke, Mann.«


      Mels stand auf, und Matthias folgte ihr. Einen Moment später hatten sie sich gemeinsam in den Ohrensessel mit dem Fußschemel am Fenster gekuschelt, sie an seiner Seite ausgestreckt.


      Es war, als könne er nicht ertragen, sie jemals wieder loszulassen.


      Und ihr ging es ebenso.
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      Vierzig


      Adrian trug Jim zum Bett hinüber und steckte ihn unter die Decke. Der arme Kerl zitterte furchtbar, sein Skelett rasselte in seiner Haut, versuchte, sich zu befreien – aber wenigstens war ihm nicht mehr schlecht.


      Als Ad sich wieder aufrichtete, sah er sich um. Matthias und Mels fläzten zusammen in einem Sessel, sie den Kopf an seine Schulter gelehnt.


      Es war eindeutig, dass Devina versucht hatte, irgendeinen faulen Zauber mit der Reporterin abzuziehen, und dass Jim sich eingemischt hatte. Weshalb man sich fragen musste, in welchem Zustand Devina war.


      Träumen durfte ein Engel ja wohl.


      »Wollt ihr etwas essen?«, fragte er die Turteltauben.


      »Braucht er keinen Arzt?«, wollte Matthias wissen.


      »Nur Zeit und Ruhe.«


      »Was hat er denn?«


      »Lebensmittelvergiftung.«


      »Quatsch.«


      Ad warf einen demonstrativen Blick auf Mels und schwieg. Nicht aus Respektlosigkeit vor ihr und auch nicht, weil sie dem schwachen Geschlecht angehörte. Matthias war einer von ihnen: Er war in der Hölle gewesen, und er kannte Devina, auch wenn er sich nicht vollständig an sie erinnerte. Außerdem war er unentwirrbar in diese ganze Sache verstrickt.


      Für Mels galt das aber nicht, und je weniger sie wusste, desto weniger verstört würde sie sein, wenn dies alles vorbei war – vorausgesetzt, sie überlebte: Es konnte ein echter Schocker sein zu entdecken, wie viel von der angeblichen Wirklichkeit formbar und wie viele Alpträume real waren. Und wenn man den mentalen Download erst einmal durchgeführt hatte, war es unmöglich, zu den seligen Zeiten zurückzukehren, in denen die einzigen Sorgen die chemische Reinigung, die Grundsteuer und der nächste Einkauf gewesen waren.


      Diese Binsenweisheit erklärte mehr oder minder sämtliche Radiosendungen nach Mitternacht.


      Die gute Nachricht war, dass Matthias den Wink verstand, einmal kurz nickte und dann den Rand hielt.


      Als er die beiden da so sitzen sah, tat es Ad beinahe leid, dass sie keine Zukunft miteinander hätten. Matthias war im besten Fall ein befristeter Kandidat – im schlimmsten würde er sie alle zusammen mit Schwung in Devinas gottverdammte Wand befördern. Und Mels? In Anbetracht dessen, wozu Devina fähig war, konnte die Reporterin noch froh sein, wenn sie nur in einer Holzkiste landete.


      Merkwürdig, dachte er. Seit Eddies Tod hatte er nichts außer Schmerz und Zorn empfunden. Aber wenn er diese beiden so ansah, war er …


      Ach, war doch scheißegal. Er hatte seine eigenen Probleme, und Jims Genesung war eines davon.


      »Mir geht’s gut«, sagte Heron wie auf Stichwort.


      »Halt die Klappe, und bleib liegen.«


      »Als Krankenschwester bist du eine Null.« Aber der Kerl gehorchte; wahrscheinlich ließ sein Körper dem Gehirn keine andere Wahl.


      Jetzt setzte Mels sich auf. »Er muss sich von einem Arzt untersuchen lassen.«


      »Wenn dir das hilft: Er ist nicht zum ersten Mal in diesem Zustand. Gib ihm ein Stündchen Zeit.« Oder auch länger. »Er wird schon wieder. Wo ist die Speisekarte für den Zimmerservice?«


      »Was genau ist denn mit ihm passiert?«, fragte Mels.


      Ad drehte sich zum Schreibtisch um. »Ach, da ist sie ja. Also, mal sehen …« Er überflog die Vorspeisen. »Keine schlechte Auswahl.«


      Während er zwischen Rumpsteak und Roastbeef schwankte, hörte er mit halbem Ohr zu, wie Matthias seinem Mädchen erklärte, dass sie sich entspannen sollten – sie würden ihre Antworten schon bekommen, wenn Jim aufwachte.


      Vielleicht, dachte Ad, vielleicht auch nicht.


      Ad reichte die Karte an die anderen beiden weiter, dann gab er telefonisch die Bestellung durch. Hinterher warf er dem Pärchen einen Blick zu. »Wir ruinieren euer Date, was?«


      Wie auf Kommando scharrten beide mit den Füßen, aber keiner stand auf.


      »Ich kann wirklich auch gehen.« Jim stützte sich auf dem Kissen auf.


      »Hörst du jetzt auf mit dem Scheiß?«, blaffte Adrian. Er fühlte sich jetzt schon eingesperrt. »Verdammt, ich warte draußen im Flur aufs Essen.«


      In seinem Kopf summte es wie in einem Bienenstock, alles im Zimmer ging ihm langsam, aber sicher auf die Nerven: diese Frau, Matthias, Jim mit seiner Kotzerei. Plötzlich wollte er sie alle nur noch anschreien: sich selbst, den bescheuerten Eddie, weil er gestorben war, Devina …


      Es kam immer auf Devina zurück.


      Er zog die Tür hinter sich zu und lehnte sich mit geschlossenen Augen dagegen.


      »Mami, da ist wieder der Engel!«


      Ach, du großer Gott.


      Und er hatte vergessen, sich unsichtbar zu machen.


      Er sah das kleine Mädchen mit den großen Augen an. An diesem Abend hatte sie die Haare mit einer zu ihrem blauen Kleid passenden Schleife zum Pferdeschwanz gebunden, und ihr Lächeln war so offen und ehrlich, dass er sich fühlte wie eine Million Jahre alt.


      »Du bist ein Engel!« Das dünne Ding sprach offenbar nur in Ausrufezeichen, als erforderte der Größenunterschied vielleicht eine höhere Lautstärke. »Kann ich deine Flügel sehen?«


      Die Mutter kam hastig den Korridor hinuntergerannt und stand dann genauso erschöpft wie beim letzten Mal vor ihm, die Last der Welt, in der sie lebte, war eindeutig zu viel für sie. »Entschuldigen Sie bitte. Komm jetzt.«


      »Bitte, ich möchte deine Flügel sehen.«


      Ad schüttelte den Kopf. »Ich hab keine. Tut mir leid.«


      »Doch, alle Engel haben Flügel.«


      »Ich bin kein Engel.«


      Die Mutter legte einen Arm um die Schultern ihrer Tochter, und ihrem Gesichtsausdruck zufolge würde sie auch nicht davor zurückschrecken, das Kind wie einen nassen Sack wegzuschleppen, wenn es nicht freiwillig mitkäme. »Komm schon. Wir müssen los.«


      Mama weigerte sich, Blickkontakt herzustellen – aber die Kleine tat das sowieso schon für sie beide zusammen.


      »Komm jetzt.«


      Sie begann zu heulen, ließ sich aber wegziehen. »Ich will deine Flügel sehen …«


      Adrian konzentrierte sich auf seine Springerstiefel mit den Stahlkappen und ließ die Mutter ihre kostbare Fracht zu den Aufzügen steuern.


      »Ganz schön abweisend zu der Kleinen, findest du nicht?«


      Adrian atmete hörbar aus, als er die vertraute aristokratische Stimme vernahm.


      Na großartig, Besuch von oben. Genau, was ihm gefehlt hatte. »Hallo, Nigel.«


      Der Erzengel schwieg, bis Ad aufblickte. Sieh mal einer an, schon wieder ein schickes neues Outfit: Der alte Dandy trug einen maßgeschneiderten dreiteiligen Anzug in einem so hellen Weiß, dass Ad am liebsten wie Matthias eine Sonnenbrille aufgesetzt hätte. Das seidene Halstuch war rosa-weiß gestreift. Genau wie das Einstecktuch.


      Der Typ sah aus wie einer Kaugummiwerbung entsprungen.


      »Ich dachte, ich sehe mal nach dir.« Nigels Hochmut verwandelte die Nettigkeit in Herablassung. Oder vielleicht lag es nur an Adrians Laune.


      »Nicht nach Jim?«


      »Nach ihm auch.«


      »Uns geht’s super. Wir amüsieren uns bestens. Und du?« Als die schimmernden Augen des Oberbosses sich zu schmalen Schlitzen verengten, legte Ad den Kopf schief. »Sag mal, wenn du dir solche Sorgen um dein Team hier unten machst, warum bringst du Eddie dann nicht zurück?«


      »Das fällt in den Machtbereich des Schöpfers, nicht in meinen.«


      »Dann sprich mit ihm. Mach dich nützlich.«


      »Dein Ton lässt einiges zu wünschen übrig.«


      »Dann verklag mich doch.« Nigel sah ihn nur wortlos an, woraufhin Ad wieder auf seine Stiefel starrte. »Im Moment ist von mir nicht viel zu erwarten.«


      »Und genau das ist die Tragödie, nicht wahr? Denn jetzt ist exakt der Augenblick, in dem du am meisten gebraucht wirst.«


      Adrian warf die Hände hoch. »Nigel, Kumpel, Chef, wie auch immer ich dich nennen soll. Verschon mich mit dem Zeugs, ja …«


      »Deine Aussage dem Kind gegenüber war korrekt. Du bist kein Engel, nicht mit dieser Einstellung.«


      Ad schlug den Kopf an die Tür. »Scheiß drauf. Scheiß auf alles.«


      Es folgte ein langes Schweigen; so lang, dass Adrian schon überlegte, ob der Boss sich wieder in den Himmel verkrümelt hatte.


      Doch dann sagte Nigel sanft: »Wir sind auf dich angewiesen.«


      »Ich dachte, es wäre Jims Aufgabe, den strahlenden Retter zu spielen.«


      »Er ist krank. Und jetzt – jetzt ist der Wendepunkt.«


      Adrian musterte den Engländer. »Ich dachte, du darfst keinen Einfluss nehmen.«


      »Ich darf Ratschläge geben.«


      »Also, was zum Henker soll ich deiner Meinung nach tun?«


      Nigel schüttelte nur langsam den Kopf, als hätte Adrian ihn so gründlich enttäuscht, dass er die Fähigkeit zum Sprechen verloren hatte.


      Dann verschwand der Erzengel.


      Was, wenn man den Abgang wörtlich nahm, bedeuten müsste, dass Adrian gar nichts unternehmen sollte.


      Am anderen Ende des Flurs öffnete sich die Personaltür, und ein Kellner vom Zimmerservice kam mit einem Edelstahl-Wagen heraus. Er lief schnell, als machte er das ziemlich oft.


      »Ist das für 642?«, fragte Adrian.


      »Ja.«


      »Das bin ich.« Er holte sein Geld aus der Tasche, zog einen Zwanziger von der Rolle und gab ihn dem Mann. »Wo muss ich unterschreiben?«


      »Hey, danke, Mann. Hier bitte.«


      Ad kritzelte etwas hin und klopfte, damit Matthias die Tür öffnete. Der Kellner machte Anstalten, den Wagen ins Zimmer zu rollen, aber Ad stellte sich in den Türrahmen.


      »Das machen wir schon.«


      »Okay, stellen Sie ihn einfach wieder hier raus, wenn Sie fertig sind. Schönen Abend wünsche ich.«


      Wohl kaum.


      Matthias hielt die Tür auf, während Ad das Essen hereinschob, und Junge, das Pfeifen der Wagenräder kam ihm viel zu laut vor. Genau wie das Schließen der Tür. Und die leisen Stimmen, als Mels und Matthias die Teller auf den Tisch stellten und Jim fragten, ob er glaube, er könne etwas essen.


      Ad ging rückwärts, das Summen in seinem Kopf gab ihm das Gefühl, der Luftdruck im Raum wäre schlagartig in die Höhe geschnellt. Er zupfte am Kragen seines Muskelshirts – als würde das helfen – und stieß mit dem Hintern gegen etwas.


      Ah, ja, wieder an der Tür.


      Perfektes Timing. Er musste hier dringend raus.


      Die traurige Wahrheit war, dass er Wut besser draufhatte als Verantwortung. Kompetenter im Kämpfen als in Logik war. Und dieser dämliche Nigel hatte ihm nichts gegeben, auf das er schimpfen konnte.


      Trotzdem würde die Wut Eddie nicht zurückbringen, und sie würde auch das Spiel nicht ändern oder die Tatsache, dass sie alle, selbst die Schlampe Devina, ihren Weg nicht verlassen konnten, dass die Regeln des Konflikts ihre Umgebung bestimmten und sie in dieser Auseinandersetzung gefangen hielten.


      Am liebsten hätte er laut geschrien. Er vermisste Eddie so sehr, dass es wehtat. In seinem Freund hatte er immer ein Korrektiv gehabt, hatte sich darauf verlassen, dass Eddie die Entscheidungen traf und ihn im richtigen Moment von der Kante wegzog.


      Aber er war verflucht noch mal ein erwachsener Mann … Engel … egal.


      Vielleicht wurde es langsam Zeit, den Scheiß selbst in die Hand zu nehmen.


      Abrupt sah er das Paar auf der anderen Seite des Zimmers an. Während Mels die Deckel von den Tellern hob, stand Matthias daneben und verschlang sie praktisch mit den Augen.


      Da hörte er plötzlich wieder Jims Stimme. Er ist die Seele, aber sie ist der Schlüssel.


      Eddie hätte keine Zeit damit verschwendet, trotzig aufzustampfen und genervt zu sein, hätte sich keine Abschweifungen ins Reich der Cocktail-Kellnerinnen und schmuddeligen Hinterzimmer gestattet, wäre wach und aufmerksam geblieben, auch wenn alles jenseits von fair zu sein schien.


      Adrian holte tief Luft, und beim Ausatmen hatte er den Weg klar vor Augen.


      Er wandte Eddie-Logik an und wusste, wie er helfen konnte.


      Leicht spielverändernd, aber … was sollte man machen. Nigel wollte, dass er sich einbrachte? Konnte er haben.


      Außerdem war es das, was Eddie getan hätte.


      Matthias ließ sich mit seinem Essen wieder auf dem Sessel nieder. Er war froh, seine müden, schmerzenden Beine hochlegen zu können. Er beobachtete Mels, die mit ihrem Teller drüben am Tisch saß.


      Wieder Pommes. Zu einem Hamburger, medium gebraten. Und eine Cola.


      Das Licht der Schreibtischlampe schmeichelte ihrem Gesicht, linderte die Ringe unter ihren Augen und den noch nicht verheilten Bluterguss neben der Schläfe. Aber er nahm all das trotzdem wahr – und auch die Anspannung in ihren Schultern. Zwei um ein Haar tödliche Unfälle in vierundzwanzig Stunden. Das mit dem Handwerker, der vom Himmel fiel, konnte er sich ja noch erklären – aber die Sache in dem Bootshaus?


      Er hatte den furchtbaren Verdacht, dass jemand versucht hatte, ihr etwas anzutun. Oder Schlimmeres.


      Und trotzdem saß sie jetzt hier, so gefasst, als wäre nichts passiert.


      Er dachte an das, was sie über ihren Vater erzählt hatte, und war sich ziemlich sicher, dass der Mann, wenn er noch am Leben wäre, jetzt auf der Suche nach demjenigen wäre, der sie in das kalte Wasser gestoßen hatte.


      Aber dafür war jetzt Matthias zuständig – und er war bereit, die Herausforderung anzunehmen.


      Als spüre sie seinen Blick, sah sie ihn an und lächelte. »Willst du nicht essen?«


      Im Moment hatte er absolut keinen Appetit auf Essen. Nicht im Geringsten. Diese Beinahetragödie weckte in ihm das Bedürfnis, ganz nah bei ihr zu sein, Haut auf Haut, als wäre das die einzige Möglichkeit, sich zu vergewissern, dass sie wirklich überlebt hatte.


      Ja, im Geiste ging er zu ihr, presste sie an sich und zog sie aus, während er sie mit Küssen verschlang.


      Kein schlechter Plan, nur leider war das Bett besetzt – und irgendwie bezweifelte er auch, dass beinahe zu ertrinken ein Aphrodisiakum für Frauen war.


      »Matthias?«


      Er nickte, nahm die Gabel, steckte sich einen Bissen in den Mund und kaute wie ein Roboter. Es war totenstill, alles wartete: Adrian darauf, dass es Jim gut genug ging, um aufzustehen; Jim darauf, dass er sich erholte; Matthias auf einen Moment allein mit Mels, gefolgt von einem Vieraugengespräch mit Jim, um zu erfahren, was genau eigentlich passiert war.


      »Kann ich mal kurz mit dir sprechen?«, fragte Adrian unvermittelt.


      Matthias blickte auf. Der Bursche stand neben dem Bett, eine riesige, dunkle Gestalt, düster wie ein Friedhof.


      Warum war dieser Freund von Jim eigentlich nicht für die X-Ops rekrutiert worden, fragte sich Matthias. »Äh, ja. Klar.«


      »Allein.«


      Matthias wischte sich den Mund mit der Serviette ab, ließ sie auf die Armlehne sinken und stand auf. »Wo?«


      Adrian sah sich um und deutete dann mit dem Kopf auf das Badezimmer.


      »Bin gleich wieder da«, sagte Matthias zu Mels.


      Der kleine Raum war mit Toilette, Waschbecken und Dusche eigentlich schon eng genug. Wenn Adrian sich darin befand, schrumpfte er auf Streichholzschachtelformat.


      »Was gibt’s?«, fragte Matthias.


      »Nimm mal bitte die Sonnenbrille ab.«


      »Warum denn?« Als er keine Antwort bekam, setzte er die Ray-Ban ab und sah den Mann mit seinem gesunden Auge an.


      »Du bist sehr wichtig für uns«, sagte Adrian mit ruhiger Stimme. »Deshalb müssen wir alles tun, um dir zu helfen.«


      »Du und Jim?«


      »Genau.«


      »Wer bist du eigentlich genau? Denn ich erinnere mich nicht an dich aus den guten alten Zeiten.« Er kniff die Augen zusammen. »Und zwar nicht wegen meines blöden Gedächtnisverlusts. Ich kenne dich nämlich nicht von früher.«


      »Nein, tust du nicht. Aber du wirst mich niemals vergessen.«


      »Wovon zum Geier redest du …«


      Ohne Vorwarnung presste der Mann die Hände beidseitig um Matthias’ Kopf, und seine durchdringenden Augen veränderten sich irgendwie – nahmen eine Farbe an, die Matthias noch nie gesehen hatte.


      Er versuchte zurückzuweichen, sich dem Griff zu entziehen, aber ohne Erfolg. Er steckte hier fest, als hätte ihm jemand die Füße im Boden verschraubt.


      Mit verzerrter Stimme begann der Mann, in einer Matthias völlig fremden Sprache zu sprechen. Die Worte klangen tief und rhythmisch, beinahe wie ein Lied – aber nein, es war viel mehr als nur Klang, die Silben verfestigten sich in der Luft, bildeten Lichtstränge in allen Farben des Regenbogens, die seinen Körper umkreisten, einer über dem anderen über dem anderen, in unendlicher Zahl, als würden Fäden zu einem Stoff verwoben.


      Matthias wehrte sich dagegen, schlug um sich, zappelte, die Erinnerungen an die Hölle verliehen ihm Kraft.


      Aber er erreichte nichts, und immer weiter spann die Stimme ihr Gewebe. Die Worte, die Melodie wand sich um ihn herum, hüllte ihn von Kopf bis Fuß ein, bildete ein Gefängnis, das immer enger und enger wurde … und ihn irgendwie aus dem Badezimmer hinausversetzte.


      Matthias fing an zu schreien, aber er hatte das Gefühl, dass der Ton nicht trug, dass was auch immer hier mit ihm vor sich ging, auf einer anderen Ebene stattfand.


      Als Nächstes kam der Sog, ein kräftiges Zerren, als würden seine inneren Organe durch die Haut hindurchgezogen, als würde sein Körper nach außen gestülpt. Der Schmerz war heftig, ein Stöhnen entrang sich seiner Kehle, während er weiter gegen den eigenartigen Kokon ankämpfte.


      Alles begann sich zu bewegen.


      Die Vibration begann mit einem kaum hörbaren Summen, aber schon bald wurde es stärker, schleuderte ihn hin und her, bis er innerhalb des physischen Mantels aus Worten regelrecht durchgeschüttelt wurde, mit einer Million Stundenkilometern von einer Seite auf die andere knallte … bis er davon überzeugt war, dass er gleich zerbersten würde.


      Und dann folgte die Rotation. Zuerst langsam, dann mit wachsendem Schwung. Alles drehte sich, bis der Lichtkäfig schnell und kräftig um ihn herumwirbelte. Die Geschwindigkeit wurde unerträglich, ein Druck baute sich auf, bis er kurz davor stand zu zerplatzen. Seine Ohren machten zu, die Lungen schafften es kaum noch, Luft einzusaugen, sein Körper wurde an die Grenzen der Belastung getrieben.


      Er würde zerrissen werden, jedes Molekül, das er besaß, war aufs Äußerste gespannt …


      Da hob sich der Strudel langsam, das ganze Gebilde stieg von seinen Füßen auf, höher … höher … über die Knöchel, die Waden, die Hüften … über die Schultern … und dann schließlich über seinen Kopf hinweg und glitt davon.


      Er sank erschlafft zu Boden und prallte rasselnd auf den harten Fliesen auf.


      Aber es war noch nicht vorbei.


      Mit der Wange auf dem Fußboden starrte er zu dem unfassbaren Anblick hinauf. Die kreiselnde, schimmernde Hülle schwebte über Adrian und senkte sich dann auf ihn herab, bedeckte erst seinen Kopf und seinen Brustkorb, dann seinen gesamten Oberkörper. Bis er gänzlich darin verschwand.


      Hinter dem Gewebe bäumte der Mann sich auf, als fiele etwas über ihn her, er zuckte und krampfte, die schmerzverzerrte Miene ließ darauf schließen, dass er jetzt erlebte, was Matthias gerade durchgemacht hatte.


      Knack!


      Mit einem schneidenden Geräusch zerfiel, was auch immer es war, auf dieselbe Weise, wie es gekommen war, Faden auf Faden zerriss und löste sich in Luft auf, der Kokon blätterte Strang für Strang ab, und schließlich stürzte Adrian zu Boden.


      Matthias hob den Kopf und sah an seinem Körper herab. Dann musterte er den des anderen Mannes.


      Komischerweise waren sie beide in genau derselben Haltung gelandet, eine Hand oben, die andere unten, ein Bein ausgestreckt, das andere gekrümmt.


      Sie waren jeweils ein exaktes Spiegelbild des anderen.


      Matthias streckte die Hand aus, um Adrian zu berühren …


      Er blinzelte. Blinzelte noch einmal. Richtete sich mit einem Ruck auf.


      Ungläubig bewegte er die Hand vor seinem Gesicht vor und zurück, um den Abstand zu verändern.


      Dann stieß er einen Schrei aus, griff nach dem Waschbecken und zog sich hoch.


      Was er dort im Spiegel sah, war unmöglich.


      Sein trübes Auge, dasjenige, das durch seine Tat vor zwei Jahren zerstört worden war, hatte wieder dasselbe Blau wie das andere.


      Er beugte sich ganz dicht vor das Glas, Nase an Nase mit seinem Spiegelbild, als könnte ihm das die Wahrheit verraten – und so war es auch irgendwie, nur auf eine Weise, die er niemals für möglich gehalten hätte: Der Blick aus unmittelbarer Nähe bewies eindeutig, dass die Narben an seiner Schläfe sich tatsächlich zurückgebildet hatten. Und zwar so stark, dass er sie, hätte er nicht nach ihnen gesucht, gar nicht bemerkt hätte.


      Matthias machte einen Schritt nach hinten und starrte an sich herab. Gleiche Größe. Gleiches Gewicht. Aber die Schmerzen waren weg, genau wie das Taubheitsgefühl und das heftige Stechen, das seine Knochen mit solcher Stetigkeit heimgesucht hatte, dass er es nun erst durch sein Fehlen richtig wahrnahm.


      Er zog das Hosenbein etwas hoch. Narben waren auf seiner Wade zu erkennen, aber wie die im Gesicht waren sie nicht annähernd so ausgeprägt wie zuvor. Und ein starkes Beugen des Knies, das ihm eigentlich vor Schmerz den Atem hätte verschlagen sollen, ließ ihn völlig unangetastet.


      Er sah den Mann auf dem Boden an. »Was zum Teufel hast du mit mir gemacht?«


      Adrian setzte sich grunzend auf und hievte sich dann mühsam von den Fliesen hoch. Als er endlich aufrecht stand, zog er gequält die Augenbrauen zusammen. »Nichts.«


      »Und was war der ganze Hokuspokus dann bitte?«


      Der andere wandte sich ab. »Ich gehe mal nach Jim sehen.«


      Matthias ergriff ihn am Arm, Angst durchzuckte ihn. »Was hast du mit mir gemacht?«


      Aber er wusste es bereits. Noch ehe Adrian sich über die massige Schulter zu ihm umsah, wusste er Bescheid.


      Er war geheilt worden. Durch ein Wunder hatte Adrian, der Mitbewohner – wer auch immer er sein mochte –, geschafft, was zwei Jahre ärztliche Kompetenz, Operationen, Medikamente und Reha nicht geschafft hatten.


      Sein Körper war wieder heil.


      Weil Adrian die Schäden auf sich genommen hatte.


      Als Matthias dem Mann in das nun milchige Auge blickte, hielt er sich nicht länger mit diesem metaphysischen Kram auf, nicht mit »Heilige Scheiße«, »Amen« oder gar Dankesworten.


      Ihm ging nur noch eines im Kopf herum: Wie zur Hölle würde er das Mels erklären?
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      Einundvierzig


      »Hallo, Mom, wie geht es dir?«


      Während die Antwort durch die Leitung erklang, steckte sich Mels noch eine Pommes in den Mund. »Ich bin noch am arbeiten, genau. Aber ich wollte dir schnell Bescheid geben, dass es mir gutgeht.«


      Mann, diese einfachen Worte hatten weitreichende Bedeutung über die reine Info über die Tageszeit und den Bezug zur Arbeit hinaus.


      Sie schloss die Augen und zwang sich, die Stimme gleichmäßig zu halten. »Ach, du weißt ja, wie es bei der Zeitung ist. Immer ist was los. Wie war’s eigentlich beim Bridge?«


      Ausnahmsweise zog die banale Alltagskonversation sie nicht runter, sondern sie war geradezu froh darüber. Normal war gut. Normal war sicher. Normal war total weit weg von kaltem Wasser und unsichtbaren Händen, die einen festhielten, und dem Schreckgespenst des Todes.


      Sie war am Leben. Und ihre Mutter ebenfalls.


      Das war … aufrichtig gut.


      Und es war interessant, wie wichtig die Antwort war. Genau wie die auf die Folgefrage – wie ihre Nachbarin Ruth gespielt hatte. Und auch das Lachen über den Trumpf, der nach hinten losgegangen war. Mels hörte wirklich zu, interessierte sich aufrichtig, und das vermittelte ihr eine Ahnung davon, wie mechanisch sie alles in letzter Zeit erledigt hatte.


      Offenbar hatte der Schock des kalten Wassers sie endgültig aufgeweckt.


      Sie schlug die Augen auf und richtete sie auf Jim Heron, der regungslos unter der Bettdecke lag.


      Was war da unten in diesem Bootshaus wirklich passiert?


      »Mels? Bist du noch da?«


      Sie umklammerte den Hörer etwas fester, obwohl keine Gefahr bestand, dass er ihr aus der Hand fallen könnte. »Ja, Mom.«


      Wie wäre der heutige Abend abgelaufen, wenn die Sache anders ausgegangen wäre?


      Eisige Furcht kroch ihr bis ins Mark, sie klopfte fahrig mit den Fußspitzen auf den Boden, mit den Fingern trommelte sie neben ihrem Teller auf den Schreibtisch.


      Mit Blick auf die Badezimmertür fragte sie sich, was Matthias eigentlich da drinnen machte. Eine Zeitlang war da ein dumpfes Geräusch gewesen, als plätscherte die Dusche, aber jetzt herrschte nur Stille.


      »Mels? Du bist so still – alles in Ordnung?«


      Ich wäre heute fast gestorben.


      Okay, die eiserne Beherrschung, seit sie sich aus dem Hudson geschleppt hatte, war offenbar dem Schock geschuldet gewesen: Plötzlich drohte ein Heulanfall.


      Aber sie würde nicht beim Telefonieren mit ihrer Mutter in Tränen ausbrechen. »Entschuldige, ich bin nur … froh, deine Stimme zu hören.«


      »Das ist lieb von dir.«


      Noch weitere Dinge wurden gesagt, nette und normale Dinge, und dann hörte Mels sich erklären, dass sie erst spät nach Hause käme.


      »Ich bin aber nur im Marriott – das Handy ist an und immer in Reichweite.«


      »Ich freue mich wirklich sehr, dass du angerufen hast.«


      Mels sah in den Spiegel über dem Schreibtisch. Tränen kullerten ihr über das Gesicht. »Ich liebe dich, Mom.«


      Es folgte eine Pause. Und dann wurden die drei Worte erwidert, in einem überraschten Tonfall, der den Wasserfall ihrerseits noch verstärkte.


      Zweimal an einem Tag. Wann war das zuletzt vorgekommen?


      Als ihre Mutter auflegte, war es ein Wunder, dass Mels überhaupt den Knopf mit dem roten Hörer auf ihrem Handy fand. Dann klappte sie ihre Serviette auf und vergrub ihr Gesicht in dem weichen Stoff.


      Schluchzer schüttelten sie, warfen ihre Schultern hin und her, brachten den Stuhl zum Quietschen. Der Ausbruch war durch nichts aufzuhalten, durch keinen Gedanken, auch durch keine Bilder.


      Und der emotionale Zusammenbruch war nicht nur von dem Vorfall am Fluss oder von Matthias ausgelöst worden; seine Ursachen reichten weiter zurück, bis zum Tod ihres Vaters.


      Sie weinte, weil sie ihn vermisste, und weil er jung gestorben war. Sie weinte für ihre Mutter und für sich selbst.


      Sie weinte, weil sie an diesem Tag beinahe gestorben wäre, und weil Matthias sie verlassen würde, und das war so, als würde der Mann, den sie liebte, bald sterben …


      Die Wärme einer Hand auf ihrer Schulter schreckte sie auf. Im Spiegel sah sie, dass Jim Heron hinter ihr stand.


      »Du leuchtest«, sagte sie stirnrunzelnd. »Du bist …«


      Flügel.


      Der Mann hatte Flügel über beiden Schultern, wunderschöne zarte Flügel, die ihn aussehen ließen wie einen …


      Sie riss den Kopf herum, um ihn anzusprechen, aber er war nicht einmal in der Nähe. Er lag weiterhin im Bett unter der Decke, ein unbeweglicher, schweigender Berg.


      Hastig wandte Mels sich erneut dem Spiegel zu, sah aber nur sich selbst darin.


      In dem Moment öffnete sich die Badezimmertür.


      Langsam kam Matthias heraus, eine Hand am Rahmen abgestützt.


      Sie merkte sofort, dass etwas verändert war. »Matthias?«


      Mit vorsichtigen, bedächtigen Schritten ging er auf sie zu, als wäre er auf einem Schiff gewesen und seine Beine glaubten, er wäre immer noch auf dem offenen Meer.


      Dann ging die Tür zum Flur auf und wieder zu, Jims Kollege hatte den Raum verlassen.


      »Matthias?«


      Als er vor ihr auf die Knie ging und den Kopf hob, schnappte sie nach Luft.


      Jim wählte genau diesen Augenblick, um die Kurve zu kriegen. Es war mehr die Wut als die Erholungszeit, die seinen Verstand wieder klarmachte und ihm die nötige Kraft gab. Sein Körper war immer noch total verseucht, aber er hatte keine Lust mehr, herumzuliegen und darauf zu warten, sich wieder normal zu fühlen.


      Also warf er die Decke zurück und stand ächzend auf.


      Nackt war nicht gut.


      Mannomann, sein Magen auch nicht.


      »Kann ich mir was zum Anziehen leihen?«, fragte er, weil er wusste, dass Matthias und Mels sich drüben beim Schreibtisch befanden.


      Jemand räusperte sich. Matthias. »Äh, klar – in der Tasche auf dem Boden.«


      Jim bückte sich danach und warnte seinen Magen streng davor, auf blöde Ideen zu kommen. Die Tasche stammte aus dem Souvenirladen in der Lobby, und er fand darin zwei schwarze Jogginghosen und ein paar T-Shirts mit dem Logo der Stadt Caldwell.


      »Bist du sicher, dass du aufstehen kannst?«, fragte Matthias.


      »Ja. Wo ist Ad?«


      »Gerade gegangen.«


      Jim streckte seine Fühler aus; sein Partner stand draußen im Flur neben der Tür. Gut.


      Er setzte sich, um der Dame nicht seinen nackten Hintern unter die Nase zu halten, und zog sich etwas über. Das Shirt war etwas eng, und die Hose hatte Hochwasser, aber die Klamotten waren momentan nun wirklich seine kleinste Sorge.


      Beim Aufstehen taumelte er und musste sich an der Wand abstützen.


      »Bist du sicher, dass du nicht noch ein bisschen liegen bleiben solltest?«, erkundigte sich Matthias erneut.


      »Ja.«


      »Deine Kippen, Handy und Brieftasche liegen neben dem Fernseher.«


      »Du bist ein Lebensretter.« Denn sobald er die Packung und sein schwarzes Feuerzeug entdeckte, konnte Jim tief durchatmen. Er steckte alles in die Tasche der Jogginghose und ging zur Tür, ohne einen Blick zurückzuwerfen – er konnte nicht.


      Er war im Moment zu wütend, um zu quatschen.


      »Ruf mich an, wenn du mich brauchst, Ad hat die Nummer«, murmelte er noch.


      Draußen im Flur sah er sich um. »Adrian«, bellte er.


      Der andere Engel wurde ihm gegenüber sichtbar, sein massiger Körper lehnte an einem kleinen Telefontischchen mit Blumenstrauß, die Augen auf den Boden gerichtet, die Stirn gerunzelt, als hätte er Kopfschmerzen.


      »Ich hab einen Termin«, sagte Jim. »Bin bald zurück.«


      Der andere winkte knapp und nickte. »Lass dir Zeit.«


      »In Ordnung.«


      Jim hatte keine Lust, zu Fuß zu gehen, und außerdem hatte er seine Stiefel und Socken in Matthias’ Zimmer vergessen.


      Angel Airlines brachte ihn zu seinem Ziel.


      Zurück zum Bootshaus.


      Inzwischen war es dunkel, aber die Außenbeleuchtung war kräftig genug, um das Innere schwach zu erhellen. Unruhige Schatten zuckten überall, und die Vögel beobachteten ihn aus ihren Nestern mit misstrauischen kleinen Augen.


      Als er zu dem leeren Liegeplatz stapfte, in den Mels »gefallen« war, hätte er seine Feindin am liebsten umgebracht.


      So viel zu dem neuen Kapitel, das diese Schlampe angeblich aufgeschlagen hatte. Mochte ja sein, dass sie vom Schöpfer durch Matthias’ zweite Runde einen Schuss vor den Bug bekommen hatte, aber sie ließ sich davon eindeutig nicht nachhaltig beeindrucken.


      Wenig überraschend.


      Mit geschlossenen Augen rief er die Dämonin herbei, forderte sie auf, zu ihm zu kommen.


      Und während er wartete, gewann sein Körper die volle Kraft zurück, als wäre sein Zorn eine Autobatterie und Devinas bevorstehende Ankunft zwei Überbrückungskabel.


      Selbstverständlich ließ Devina sich ordentlich Zeit, und während er mit geballten Fäusten und nackten Füßen auf den kalten Holzplanken auf und ab lief, konnte er immer nur an das denken, was Matthias über Sissy im Seelenbrunnen erzählt hatte. Und dass diese beiden toten Frauen wie sein Mädchen gestylt worden waren …


      Nicht, dass sie sein Mädchen war.


      Mein Gott, wenn er sich vorstellte, dass Sissys Mutter die Zeitung in die Hand nahm und die Berichterstattung auf der Titelseite las. Als wäre es nicht schon furchtbar genug, seine Tochter auf die schlimmstmögliche Weise zu verlieren. Nun musste sie auch noch von einem Nachahmungstäter lesen.


      »Du hast angerufen«, sagte die Dämonin mit scharfer Stimme.


      Jim wirbelte herum, und das Erste, was ihm auffiel, war ihr Aufzug: Seine Feindin hatte ihren spektakulären Kunstkörper in ein blaues Kleid gezwängt, das er kannte.


      Ach, wie rührselig: Genau das hatte sie an dem Abend getragen, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren, damals in dem Club – und er erinnerte sich an sie, wie sie unter der Deckenleuchte gestanden hatte, eine umwerfend schöne Lüge, die das reine Böse war.


      Kalendarisch gesehen hatte das Kreuzen ihrer bis dahin unterschiedlichen Pfade erst vor wenigen Wochen stattgefunden. Erfahrungstechnisch lag es Ewigkeiten zurück.


      Der Hass machte ihn unten steif, wobei die Erregung nichts damit zu tun hatte, dass er irgendetwas attraktiv fand, ganz im Gegenteil.


      Er wollte sie in Stücke reißen und sie dabei schreien hören. Sie sollte selbst spüren, wie es war, machtlos jemandem ausgeliefert zu sein, dem sie scheißegal war.


      Sie sollte betteln.


      Als merke sie genau, woran er dachte, grinste die Dämonin, als hätte sie ein Geburtstagsgeschenk bekommen. »Möchtest du etwas Bestimmtes, Jim?«
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      Zweiundvierzig


      Mels hörte die Tür hinter Jim Heron ins Schloss fallen, aber sie achtete nicht darauf. Sie konnte den Blick nicht von Matthias’ Gesicht losreißen. Wie durch ein Wunder hatte er sich verwandelt, von Grund auf: Seine Haut hatte zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, einen warmen Farbton angenommen, statt vor Schmerz grau zu sein. Seine Narben waren verblasst. Und seine Augen …


      Seine Augen.


      Das, welches zuvor ganz trübe gewesen war, war jetzt vollkommen klar, als hätte es nur an einer kaputten Kontaktlinse gelegen, die er endlich entfernt hatte.


      Nur dass es eben kein Materialdefekt gewesen war.


      »Was …« Weiter kam sie nicht, sie war zu verwirrt.


      »Ich weiß auch nicht.« Matthias schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung.«


      Mels berührte die kaum noch erkennbaren Narben. »Du bist geheilt.«


      Wie war das möglich?


      Hektisch schoss Mels’ Blick zum Spiegel, vor ihrem geistigen Auge sah sie Jim Heron wieder in allen Einzelheiten dort stehen.


      Und dann hörte sie Matthias’ Stimme: Ich glaube an die Hölle … weil ich da gewesen bin …


      Oh mein Gott … buchstäblich.


      »Dahinter steckt viel mehr, stimmt’s?«, fragte sie gestelzt. »Und es hat mit Heron zu tun.«


      Matthias drückte seine Lippen in ihre Hand und küsste sie. Mehr Antwort bekam sie nicht.


      In der folgenden Stille dachte sie an etwas, das sie vor vielen Jahren einmal zu ihrem Vater gesagt hatte. Sie war damals ein typischer Teenager gewesen, mit nichts und niemandem einverstanden. Und so hatte sie auf dem Heimweg von der Kirche verkündet, sie glaube nicht an Gott oder Himmel und Hölle – warum also müsse sie sich jeden Sonntagvormittag vermiesen lassen?


      Ihr Vater hatte in den Rückspiegel gesehen und entgegnet: »Nur weil du nicht daran glaubst, heißt das noch lange nicht, dass es nicht real ist.«


      Als sie jetzt in das Gesicht des Mannes, den sie liebte, blickte, konnte sie die Verwandlung nicht fassen – und dennoch konnte sie mit dem Finger über seine unversehrte Haut streichen.


      Und wenn sie darüber nachdachte, dann war wenig von dieser ganzen Geschichte zu verstehen: Weder der Anfang vor dem Friedhof noch die beiden Männer bei Matthias noch das, was unter Wasser mit ihr passiert war. Und das hier ebenfalls nicht.


      Aber wie ihr Vater gesagt hatte: Das bedeutete noch lange nicht, dass es nicht real war.


      »Ich möchte dich küssen.« Matthias betrachtete ihren Mund. »Das ist das Einzige, was ich weiß.«


      Das konnte sie nur zu gut nachvollziehen. In diesem ganzen verwirrenden Chaos und dem Gefühlswirrwarr nach dem Schock gab es nur eins, was ihr greifbar, was ihr schlüssig erschien – dass sie auf jede nur mögliche Art mit ihm zusammen sein wollte.


      Die Lippen keinen Zentimeter von seinen entfernt, flüsterte sie: »Ich glaube, das Bett ist jetzt frei.«


      Matthias strich über ihren Mund. Dann stand er auf und hob sie hoch, einen Arm unter ihren Knien, den anderen unter ihren Achseln.


      »Nicht, warte, ich bin zu …«


      Schwer hatte sie sagen wollen. Aber er trug sie ohne das geringste Humpeln vom Stuhl zum Bett.


      »Was ist vorhin im Bad passiert?«


      Statt eine Antwort zu geben, legte er sie auf die Decke und kniete sich rittlings über sie. »Ehrlich, ich weiß es nicht. Ich bin reingegangen, und Adrian hat … Lass uns jetzt nicht sprechen. Lass uns etwas anderes tun, Worte würden die ganze Sache nicht verständlicher machen.«


      Sie ahnte, dass er recht hatte. Alles, was sie jetzt brauchte, war er – und zwar besonders, als er mit einer Fingerspitze seitlich über ihren Hals strich.


      »Wo hast du eigentlich das Kleid her?«


      »Das ist ein Regenmantel. Zum Zusammenfalten. Den habe ich immer in der Handtasche.«


      »Also kein Reißverschluss?«


      »Nein.«


      Er lächelte kurz, wurde dann aber ernst, als fiele ihm wieder ein, warum sie sich vorhin überhaupt hatte umziehen müssen.


      »Denk jetzt nicht an das Bootshaus«, sagte sie. »Nicht jetzt.«


      Das Spielchen mit dem Verdrängen konnten nämlich zwei spielen.


      »Das geht nicht«, erwiderte er finster. Trotzdem beugte er sich herunter und küsste sie, während seine Hände nach dem Gürtel tasteten, der den Mantel geschlossen hielt.


      »Bist du darunter nackt?«, hauchte er.


      »Splitterfasernackt.«


      Er zog den Oberkörper etwas zurück. »Ich kann mich nicht entscheiden, ob das das Schärfste ist, was ich je gehört habe …«


      »Oder?«


      »Oder ob ich jeden anderen Mann töten will, der dich in dem Ding gesehen hat.«


      »Man sieht ja nichts.«


      »Darum geht es nicht.«


      Der besitzergreifende Tonfall in dieser tiefen Stimme brachte sie zum Lächeln – vor allem, als er den Mantel aufzog und mit seinen großen Händen über ihren Körper strich. Dann folgte sein Mund, die Lippen weich, die Zähne scharf, als sie sanft knabberten, sich bei jeder Brust so lange aufhielten, bis der Nippel straff und spitz war.


      Sie bremste ihn, bevor er zu weit gehen konnte. »Ich würde wahnsinnig gern duschen. Hast du Lust mitzukommen?«


      Seine Augen funkelten unter tief hängenden Lidern. »Aber uns fehlt doch nichts.«


      »Komm schon.«


      Sie setzte sich auf, und er rollte sich auf die Seite. »Wie wär’s, wenn ich zuschaue?«


      »Wenn du das gerne möchtest.«


      Das Knurren, das ihr entgegenrollte, war ein dickes, fettes »Jawohl, Ma’am« – und warum den Beginn der Show noch weiter verzögern? Als sie nackt vom Bett aufstand, reckte sie die Arme und drückte den Rücken durch, die Brüste voll und straff.


      Und dann umfasste sie sie auch noch und fuhr sich mit den Daumen über die Spitzen.


      »Gott … verdammt«, stöhnte er.


      Mels ließ sich genüsslich Zeit, um einmal um das Bett herumzulaufen. Sie ließ sich ausgiebig von ihm betrachten, während sie die Hände auf die Hüften und dann auf ihren Hintern legte. Es lag eine solche Freiheit in der Ungestörtheit, und auch in der Art und Weise, wie das Licht vom Schreibtisch sie von der Seite beschien und in seinem heißen Blick, der jeder ihrer Bewegungen folgte.


      »Kommst du jetzt mit?«, fragte sie.


      »Ja.« Er wollte sich aufsetzen, stutzte dann aber und sah verwirrt an sich herab. »Äh … ja.«


      »Du kannst die Klamotten ja anlassen«, sagte sie sanft, damit er nicht in Verlegenheit geriet. »Und im Bad ist reichlich Platz.«


      Wie benommen schüttelte er den Kopf. »Ja.« Er lachte betreten. »Übrigens scheint sich mein Vokabular momentan auf dieses eine Wort zu beschränken.«


      Sie drehte ihm erneut ihr Hinterteil zu, hörte ein Rascheln, als er aufstand, und dann lagen seine warmen Hände auf ihrer Taille und zogen sie an ihn. Er küsste sie auf die Schulter und strich ihr über die Brüste, umschloss sie, hob sie an, liebkoste sie.


      »Mels, mein Gott, du fühlst dich so gut an.« Er drückte die Nase in ihren Nacken und dann hinter das Ohr. »Du bist …«


      »Möchtest du nicht sehen, wie geschickt ich mit einem Stück Seife umgehend kann?«


      »Oh, Scheiße.«


      »Das nehme ich mal als ein Ja.«


      Im Bad beugte sie sich vor und stellte die Dusche an, während Matthias den Klodeckel herunterklappte, sich hinsetzte und über das Kinn strich, als habe er Hunger und freue sich aufs Essen.


      »Den lässt du natürlich offen«, sagte er.


      »Den Vorhang?«


      »Ja.«


      »Und wenn nicht?«


      »Dann reiß ich ihn herunter.«


      Sie schob den Plastikstoff zur Seite. »Wir können natürlich nicht zulassen, dass du hier die Einrichtung demolierst.«


      Mels trat unter den warmen Strahl und bog erneut den Rücken durch, um die Vorderseite ihres Körpers unter das Wasser zu halten. Dann drehte sie sich um, weichte die Haare ein und ließ den Kopf in den Nacken fallen. Die Tropfen von oben fühlten sich an, als wären überall auf ihr Hände.


      Seine Hände.


      Die Hotelseife war von ihm bereits benutzt worden, und als Mels sie nass machte, stieg ihr der Duft von Ingwer in die Nase.


      Glitschig war sie.


      Über den Hals und hinunter auf die Brüste, weiter zum Bauch und über die Hüften … überall rieb sie sich mit der Seife ein, der Schaum bedeckte ihre Haut und glitt dann in köstlichen Rinnsalen an ihrer Haut hinunter, manche zwischen ihre Oberschenkel.


      Matthias saß wie erstarrt da, die Augen hektisch in alle Richtungen kullernd, als gäbe es für ihn zu viel zu sehen.


      Einen Moment lang verlor sie ihren Rhythmus, weil sie wieder an seine mysteriöse Heilung denken musste. Aber dann machte er den Mund auf.


      »Brauchst du Hilfe bei deinem Rücken?«


      Das Krächzen seiner Stimme führte sie sofort wieder zum Thema. »Geduld.«


      »Hab ich nicht.«


      »Dann musst du üben.« Als er leise und unflätig fluchte, lächelte sie und beugte sich tief nach vorn, ließ die Brüste glatt und voll herunterhängen. »Das ist gut für die Seele.«


      »Du auch. Und um Himmels willen – hör bloß nicht auf.«


      Dem Wunsch kam sie gerne nach, widmete sich ausführlich ihren Knöcheln und Waden, während ihre Brüste hin und her schaukelten und über ihre Oberschenkel strichen.


      »Jetzt übernehme ich.« Er lehnte sich vor und schnappte sich die Seife. »Großer Gott … ich muss dich einfach anfassen.«


      Das würde sie ihm nicht abschlagen. Weder das noch sonst etwas.


      Er befeuchtete seine Hände in dem kleinen Wasserfall, der sich seitlich an ihrer Hüfte gebildet hatte; dann berührte er sie, und der seidige Schaum verstärkte noch die Empfindung, als er hinten an ihrem Bein hochglitt und ganz nah an ihrer Mitte verweilte … bevor er sich der Innenseite ihres Oberschenkels zuwandte, ihn streichelte, neckte, sie unglaublich heißmachte, was überhaupt nichts mit der Duschtemperatur oder der Luft zu tun hatte.


      Mels schloss die Augen.


      Sie war gleichzeitig ganz in ihrem Körper und daraus entrückt, stand fest auf dem Fliesenboden und schwebte frei in der Luft, wünschte sich, diese köstliche Folter würde nie enden … und sehnte verzweifelt den Gipfel herbei, der sie jetzt schon auf die Knie zu zwingen drohte.


      »Gib mir dein anderes Bein.«


      Mels schlug die Augen auf, legte ihm eine Hand auf die Schulter, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, und hob den gegenüberliegenden Fuß.


      Sie konnte an nichts anderes mehr denken als an seinen Kopf zwischen ihren Oberschenkeln.


      »Du wirst ganz nass«, sagte sie heiser.


      Seine brennenden Augen fixierten sie. »Ich hoffe, dass ich damit nicht allein bin.« Als sie den Kopf schüttelte, lachte er kehlig. »Sprich es für mich aus.«


      »Was aussprechen?«


      »Wie feucht du bist, hier …« Seine Hand rutschte zu ihrem Zentrum, die langen Finger glitten in die Hitze, rieben gerade eben genug, um ihr einen leisen Schrei zu entlocken – bevor sie herausgezogen wurden. »Sprich es aus.«


      Genau in dem Moment öffnete er den Mund und steckte sich die Finger, die sie berührt hatten, zwischen die Lippen; er saugte an ihnen, und ein zufriedenes Geräusch brummte in seinem Brustkorb.


      »Sprich es aus«, befahl er.


      Mels konnte nur etwas Stöhnen, das ungefähr klang wie »Ich bin so feucht …«


      Woraufhin er grinste, ganz der unartige Junge mit sehr schmutzigen Absichten. »Wäschst du dir die Haare für mich?«


      Beim Sprechen sah er auf ihre Brüste, als stellte er sich vor, wie sie hin und her schaukelten, während Mels die Arme auf dem Kopf bewegte.


      Kein Problem, das konnte er haben. Und dann würde er hoffentlich wieder auf andere Dinge zurückkommen …


      Sie schnappte sich die kleine Flasche und quetschte sich etwas Shampoo in die Handfläche, das dick wie Honig und gelbgold war.


      Matthias ließ ihre Brüste nicht aus den Augen, als sie die Arme über den Kopf streckte, völlig fasziniert von dem Anblick. Das merkte sie daran, wie er ihr Bein streichelte, vom Knöchel bis zum Oberschenkel, mit jedem Mal etwas höher.


      Bis er da angekommen war, wo sie ihn haben wollte.


      Als seine feuchtglatten Finger ihr Geschlecht erneut berührten, zuckte sie vor Lust – gutes Timing für das Ausspülen. Während das Wasser den Schaum aus ihren Haaren wusch, kitzelte und forschte er, und die Reibung trug sie an den Rand des Höhepunkts.


      »Ich möchte dich kommen sehen«, forderte er.


      Kein Problem. Der Klang seiner Stimme kombiniert mit seiner Penetration war mehr als genug, um sie kopfüber in einen gewaltigen Orgasmus zu stürzen. Sie schlug mit der Hand auf die nassen Fliesen, als die Anspannung in ihrer Mitte sich mit einem Schlag löste und das Gefühl durch ihren gesamten Körper wogte.


      Etwas kam aus ihrem Mund … sein Name, genau, das war es – und sie sagte ihn zweimal.


      Während sie wieder zu sich kam, wurde das Wasser abgedreht und ein Handtuch um sie gewickelt.


      »Bist du jetzt sauber genug?«, fragte er, als er sie aus der Dusche hob.


      Sie war ziemlich sicher, dass ihre Antwort »Ja« lautete – zumindest hatte sie das Wort im Sinn. Gott allein wusste, was sie laut aussprach.


      Fordernd presste Matthias seine Lippen auf die ihren und leckte an ihrem Mund, während er sie mit dem weichen Frottee abrubbelte. Und dann trug er sie zum Bett zurück.


      Als er sie hinlegte, dachte sie, er würde sie wieder küssen, schloss die Augen und hob das Kinn an.


      Er küsste sie auch. Nur nicht auf den Mund.


      Stattdessen stürzte er sich direkt auf ihre Mitte, spreizte ihre Beine weit, nahm ihr Geschlecht in den Mund und saugte es ein. Das Gefühl von feucht auf feucht brachte sie gleich noch einmal zum Höhepunkt, sie erbebte heftig unter einem Orgasmus, der nur zum Teil erlösend war.


      Die andere Hälfte war unstillbares Verlangen.


      Unten im Bootshaus am Fluss spürte Devina die Hitze, die der Engel ihr gegenüber ausstrahlte – und Grundgütiger, dieses Brennen bestand nicht nur aus Wut.


      Er begehrte sie.


      Und das Tollste daran war, dass er sich selbst dafür hasste: Er verabscheute die Erektion, die von innen gegen seine Hose drückte.


      Diese Mischung war besser als Absinth mit Austern, ein Aphrodisiakum, das eine Dämonin beinahe vergessen machen konnte, dass er sie in der letzten Runde hintergangen hatte.


      Aber nur beinahe. Sie konnte immer noch seine Worte hören.


      Ich habe gelogen.


      Und prompt prallte auch ihrerseits Zorn frontal auf Liebe, und die beiden Extreme verstärkten sich gegenseitig.


      Jims Stimme war ein unfassbares Knurren, tief und gemein, durch die Kraft seines Körpers vibrierend. »Ich will, dass du mit dem Quatsch aufhörst.«


      »Was genau meinst du, Jim?« Sie ließ ihn ihr Schnurren hören, weil es eben da war – und weil es ihn auf die Palme bringen würde. Dass sie das auch scharf machte, wäre ein weiterer Tritt in die Eier für ihn.


      Gottchen, wer hätte ahnen können, dass sie ausgerechnet heute Abend ein Date haben würden? Dann hätte sie sich mehr Mühe mit ihren Haaren gegeben.


      »Du lässt die Reporterin in Ruhe.«


      »Welche? Diane Sawyer? Oder meinst du vielleicht jemanden bei der Presse?«


      Jims Hand schnellte vor, packte ihre Haare und riss so fest daran, dass sie fast auf der Stelle gekommen wäre. Dann beugte er sich vor und sah sie an, als wollte er sie beißen. »Komisch, ich hätte nicht gedacht, dass deine Methoden auch bei dir funktionieren.«


      »Der erste Sieg mit Matthias gehört immer noch mir«, zischte sie, den Kopf zur Seite gelegt.


      »Aber keine Seele, die auf ewig dein ist.«


      »Das ist ein geringer Preis, wenn man dafür den Krieg gewinnt.«


      »Glaubst du das etwa?« Er kam noch näher und zog noch fester an ihren Haaren. »Denn ich sehe das völlig anders.«


      Sie waren beide aufs Äußerste angespannt, ihre Gesichter dicht voreinander, die Körper straff wie Bogensehnen. Um sie herum war alles still, und zwar nicht nur, weil es draußen dunkel war. Jim hatte einen Zauber angebracht. Trotz seiner Wut und seines Hasses hatte er sich immerhin noch genug im Griff gehabt, um dafür zu sorgen, dass keine nervigen Menschen sie unterbrachen.


      Es war regelrecht romantisch.


      Und damit entriss sie sich seinem Griff, sodass er mit einer Handvoll dunkler Strähnen dastand.


      Okay, das tat weh. Was irgendwie Spaß machte.


      »Du willst mich«, sagte sie, fuhr mit einer Hand über die kahle Stelle und ließ ein paar perfekte Wellen nachwachsen.


      »Tot. Ja, damit hast du recht.«


      »Erstens bin ich unsterblich. Und zweitens möchte ich dir eine kleine Lektion erteilen, Jim …«


      »Von dir brauche ich gar nichts.«


      Sie lächelte und sah betont auf sein Geschlecht – das aus der grässlichsten Jogginghose, die sie je gesehen hatte, ein Zelt formte. »Da bin ich mir nicht so sicher. Und an deiner Stelle würde ich gut zuhören, denn du bist noch neu in diesem Spiel. Der Schöpfer und ich kannten uns schon, als du noch in Abrahams Wurstkessel geplanscht hast. Er hat mich geschaffen, Jim. Er liebt mich genauso wie deinen Boss Nigel. Ich bin das Gleichgewicht – ohne mich gäbe es keinen Himmel, keine Güte, keinen friedlichen Herzchen-und-Blümchen-Scheiß. Denn für den freien Willen benötigt man auch den Gegensatz. Sonst kann man das Geschenkte nicht genießen. Ich war seine Idee.«


      Jim verschränkte die Arme vor der Brust. »Und warum ist das Spiel dann auf deine Zerstörung ausgelegt?«


      »Wohl eher auf Nigels.« Sie musterte ihn von oben bis unten, taxierte den großen, muskulösen Körper, den sie schon auf unterschiedlichste Art und Weise besessen hatte, freiwillig … und gegen seinen Willen. »Du weißt, dass ich dich ebenfalls ausgewählt habe, nicht nur dein ›Boss‹. Ganz am Anfang war ich mir mit Nigel einig, dass du auf dem Platz stehen solltest. Du warst böse und gut, so ausgeglichen wir es finden konnten.« Devina spazierte wieder auf ihn zu. »Wenn dich also stört, wie mit Nebenfiguren wie dieser Reporterin umgegangen wird, ist das verdammt noch einmal deine Schuld.«


      »Meine?«


      Sie legte ihm die Fingerspitze auf die Brust. »Du solltest halb und halb sein, gut und böse, aber ich muss schon sagen, dass du mich enttäuscht und meine Seite unterrepräsentiert hast. Deshalb konnte ich gar nicht anders, als mich genau so zu verhalten, wie ich konzipiert wurde.«


      Als sein Arm erneut nach vorne schnellte, umklammerte sie mit tödlichem Griff sein Handgelenk. »Wenn du noch einmal meine Haare anfasst, mach ich dich fertig … anstatt es dir zu besorgen.«


      »Ich will dich nicht – du machst mich krank.«


      Ihre Hand wanderte zu seinem Schwanz und drückte ihn kurz. »So, so.«


      Dieses Mal war es Jim, der sich von ihr löste, sie wegschlug und einen Schritt zurückmachte. Seine Stimme wurde ganz ruhig, aber das war nur gespielt. »Die Blondinen funktionieren bei mir nicht, Devina. Du vergeudest deine Zeit mit ihnen.«


      »Ach ja? Oder hättest du nur gern, dass ich das glaube.« Sie trat vor, sodass ihre Körper wieder ganz dicht beisammenstanden. »Ich glaube Letzteres.«


      »Es lässt mich kalt, Dämonin.« Er senkte die Lippen zu ihr hinab. »Und es wird deine Beerdigung bedeuten, wenn du es zu weit treibst – oder glaubst du etwa, eine Seele zu einer zweiten Runde ins Rennen zu schicken ist das Schlimmste, was dein Schöpfer mit dir machen kann? Ich nämlich nicht.« Jim lehnte sich noch näher zu ihr, bis ihre Lippen sich beinahe berührten. »Ich glaube, er kann noch viel Schlimmeres tun.«


      Nur um ihn zu ärgern, biss sie ihn in die Lippe. Das Blut schmeckte gut.


      Er zischte nicht einmal.


      Nein, er drehte nur den Kopf zur Seite und spuckte aus. Dann sah er sie wortlos an – als wolle er sie mit bloßen Händen umbringen.


      Köstlich.


      Du meine Güte, sie war so etwas von bereit für ein bisschen altmodisches, hemmungsloses Rammeln von der Sorte, die Spuren hinterließ, und nach der man tagelang wund war.


      Und in der angespannten Stille wog sie ihre Optionen ab. Weiter predigen? Weiter sticheln?


      Oder … ein Streichholz herausholen und seine Bombe zünden.


      »Ich an deiner Stelle wäre netter zu mir.« Sie streckte die Zunge heraus und leckte das frische Blut von seiner Unterlippe. »Denn ich habe etwas, das du willst, stimmt’s? Und es könnte für dein kleines Mädchen ziemlich ungemütlich werden, wenn mir danach wäre. Wie hieß sie noch einmal? Sissy?«


      Bumm.
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      Dreiundvierzig


      Als Matthias sich dem Unterleib seiner Geliebten widmete, war er im Geiste nur halb bei ihrer Befriedigung. Die andere Hälfte befasste sich mit neuesten Entwicklungen unterhalb seiner Gürtellinie.


      Es machte ganz den Eindruck, als hätte er eine ausgewachsene Latte – nicht nur so hart, sondern auch so lang.


      Während er an Mels leckte, saugte, seine Zunge tief in sie hineinstieß, konnte er die Erektion, die sich in diesem Moment über die Reibung zwischen seinem Bauch und der Matratze freute, einfach nicht fassen.


      Überraschung!


      Zuerst bemerkt hatte er die Veränderung, als er Mels auf dem Bett ausgezogen hatte. Ein Blick auf ihre perfekten Brüste, und ein Blitz war durch seinen Schwanz gezuckt.


      Daraufhin hatte er nach unten geschaut und war zu dem Schluss gekommen, dass er den Verstand verloren hatte.


      Als er allerdings aufgestanden war, um ihr ins Bad zu folgen, hätte er schwören können, dass der über sein Becken rubbelnde Hosenbund ein ganz bestimmtes »Hallo, wie geht’s?« ausgelöst hatte.


      Und jetzt, da sie an seinem Mund kam, ihr Herzstück offen vor seinem Gesicht lag, ihr Geschmack in seine Kehle floss, wusste er, dass das Unmögliche eingetroffen war.


      Er steckte die Hand zwischen seine Beine.


      Das Stöhnen, das er unwillkürlich ausstieß, strömte direkt in ihr Geschlecht.


      Er war tatsächlich steif.


      Wie ein Brett.


      Und offensichtlich hochgradig erregt: Denn ein einzelnes schnelles Streichen über die geliehene Lederhose, und er brach auf Mels’ Bein zusammen, vor Schock, vor Dankbarkeit, vor …


      Sein Verstand unterbrach den Jubeltaumel und erinnerte ihn daran, dass eine Erektion noch keine Garantie dafür war, die Sache zu Ende bringen zu können.


      »Matthias?«


      Er räusperte sich, was Mels offenbar misstrauisch machte. Sie richtete sich halb auf. »Was ist los?«


      Er erhob sich und kniete sich dann auf die Matratze. Er ergriff ihre Hand und zog sie zu sich hinüber. Seiner Stimme traute er nicht, aber man musste darüber auch eigentlich nicht sprechen. Sobald sie ihn spürte, würde sie begreifen.


      Er musste wieder an den Wahnsinn mit Adrian im Bad denken. Er hatte zwar immer noch keine Ahnung, was genau passiert war, aber zusätzlich zu seinem Sehvermögen war auch seine Potenz offenbar zurückgekehrt, er war steif, mehr als willig – und dank des Kerls offenbar auch nach all der Zeit wieder in der Lage.


      Beinahe wäre er in Tränen ausgebrochen.


      Mit ihr zusammen zu sein, richtig zusammen …


      Der Mann war einfach ein Engel, er konnte Wunder wirken.


      Matthias legte Mels’ Handfläche auf seine Erektion. Sobald sie ihn berührte, zuckten seine Hüften nach vorn, sein Schwanz presste sich an ihre Finger, seine Backenzähne knirschten vor Wollust.


      Mels erstarrte – logisch.


      Sprich, du Trottel, schalt er sich im Stillen. Sag was.


      Doch mehr als sich an ihr zu reiben, die Hüften kreisen zu lassen, brachte er nicht zustande – was man wohl als Betteln zu verstehen hatte.


      Und – danke, lieber Gott! – ab da übernahm Mels. Mit verzückter Miene und glänzenden Augen umschloss sie ihn durch die Hose.


      Er ließ sich zur Seite fallen und von ihr erobern; sie kniete sich zwischen seine Beine und nestelte am Bund der von Adrian geliehenen Lederhose.


      »Ist das okay für dich?«, fragte sie.


      Er rechnete ihr hoch an, dass sie einfühlsam mit der Narben-Sache umging. Aber irgendwie waren diese ja gar nicht mehr so tief, oder?


      »Ja, wenn es für dich okay ist.«


      Sie beendete das Thema, indem sie das Verlängerungskabel aufknotete, das er um die Taille gebunden hatte. »Interessanter Gürtel.«


      »Immerhin ist er schwarz.«


      »Also passt er zur Hose«, sagte sie anerkennend.


      Und dann war er nackt bis auf die Unterhose.


      Komisch, bei der Aussicht auf ihre Brüste, die er momentan genoss, hätte man ihm beide Arme amputieren können, es wäre ihm egal gewesen.


      Trotzdem musste er an sich herabsehen, und nicht, um seine Beine zu inspizieren.


      Wow, immer noch kein Traum: Sein Schwanz drängte gegen die dünne Baumwolle der Boxershorts, als wolle er ein Loch hineinreißen. Und es war seltsam … früher, als es noch funktioniert hatte, hatte er dieses lange, dicke Glied nie richtig als Teil seiner selbst empfunden – vielleicht war das eine Folge seiner Vergangenheit gewesen. Wer wusste das schon, und wen interessierte das. Aber in diesem Augenblick kam ihm das Ding sogar essentieller als sein Verstand vor.


      Dennoch musste er sie warnen, dass die Sache möglicherweise kein gutes Ende nehmen würde …


      Sobald sie ihn berührte, sobald ihre warme Handfläche ihn durch den Stoff umfasste, reagierte sein Körper mit einer gewaltigen Hitzewelle, und er riss den Mund weit auf und stieß einen Fluch aus.


      Als er die Augen wieder öffnete – er hatte gar nicht gemerkt, dass er sie geschlossen hatte –, sah er ihr Gesicht ganz dicht vor seinem.


      »Wie fühlt sich das an?«, fragte sie lasziv. Obwohl sie es natürlich wusste.


      Und dann zog sie ihn ganz aus.


      Er bäumte sich auf, packte ihre Schultern und zog sie an seinen Mund, küsste sie fordernd, während sie ihn streichelte. Ihre Hand glitt an seinem Schaft auf und ab, erst langsam, dann schneller, immer wenn sie oben über die Spitze strich, drückte sie kurz zu.


      Matthias verlor sich völlig in dem, was sie mit ihm machte, und in dieser fantastischen Desorientierung stieß er ihr die Zunge tief in den Mund und vergrub eine Hand in dem dicken Haar in ihrem Nacken. Mehr – er brauchte mehr …


      Mit einem schnellen Ruck zog er sie über seine Brust, rollte sie beide herum und bestieg sie in einer fließenden Bewegung.


      »Ich will in dir sein«, murmelte er an ihren Lippen.


      Sie nickte sofort. »Lass mich nachsehen, ob ich etwas dabei habe.«


      Sie küsste ihn hastig, kletterte aus dem Bett und ging zu ihrer Handtasche, wühlte hektisch darin herum und schickte dann ein Stoßgebet zum Himmel. »Gott sei Dank.«


      Als sie sich umdrehte, hielt sie zwei Kondome in der Hand. »Nur, dass wir uns nicht missverstehen, die gehören einer Freundin. Ich hatte sie nur für sie eingesteckt, als wir mal ausgegangen sind. Das ist die Wahrheit.«


      Und er glaubte ihr.


      Aber genug geredet. »Komm her.« Er streckte die Hand nach ihr aus. In Lichtgeschwindigkeit wurde das Erforderliche erledigt, dann machten sie weiter, wo sie zuvor aufgehört hatten: sie mit gespreizten Oberschenkeln, er über ihrer Mitte schwebend.


      Er küsste sie, liebkoste ihre weichen Lippen, während sie ihn mit ihrer begnadeten Hand genau an ihren Mittelpunkt führte. Und dann war er an der Reihe. Mit einer kraftvollen Bewegung stießen seine Hüften nach vorn, und das Eindringen empfand er bis ins Mark. Ihre feuchte Hitze leitete ihn ganz bis zum Ende hinein und hielt ihn dort fest, wodurch er noch härter wurde, falls das überhaupt möglich war.


      Mels’ Reaktion war ein Aufschrei, ihre Fingernägel gruben sich in seinen Rücken, ihr Körper schnellte seinem entgegen, ihr Geschlecht krampfte sich in einem Orgasmus.


      »Oh Gott«, ächzte er und presste sie an seine Brust, während er mitten auf ihrem Höhepunkt anfing, mit den Hüften zu kreisen.


      Er wollte langsam machen. Wirklich.


      Aber als sie die Beine um seinen Hintern schlang und sich rhythmisch an ihn presste, war es um seine Beherrschung geschehen. Schlagartig war er vollkommen entfesselt, sein Unterleib stieß zu, sein Verlangen wurde immer stärker aufgepeitscht, bis er geradezu in sie hineinhämmerte.


      Und, Halleluja, sie war ganz bei ihm, wollte alles, was er zu geben hatte, nahm ihn, wie er war …


      Sein Orgasmus erschütterte ihn wie damals die Explosion in der Wüste, zerriss ihn, jagte ihn in die Luft. Nur dass er statt in die Hölle auf Erden geradewegs in den Himmel schoss …


      Als Mels spürte, wie Matthias’ Erektion tief in ihr zuckte, hielt sie ihn ganz fest, nahm seinen Höhepunkt in sich auf und ergatterte noch einen für sich. Sie umarmte ihn und wandte das Gesicht seinem Hals zu, fühlte die Kraft in seinem einst zerstörten Körper, der nun wieder heil wurde.


      Es war ein Wunder.


      Schließlich kam sie wieder einigermaßen zu sich und merkte, dass er sie betrachtete. Seine Miene war ernst, wenn nicht gar grimmig.


      »Mir geht’s gut«, meinte sie lächelnd. »Du hast mir nicht wehgetan.«


      Er öffnete den Mund, als wolle er etwas sagen, küsste sie dann aber nur sacht.


      Er war immer noch steif.


      Ohne sich von ihr zu lösen, drehte er sich mit ihr zusammen um. »Ich möchte nicht, dass es aufhört«, sagte er brummig.


      Sie ja auch nicht.


      Mit raschen Handgriffen erledigten sie die Formalitäten und nahmen das zweite Kondom der Freundin in Gebrauch.


      Dieses Mal hatte Mels das Kommando.


      Und sie wollte oben sein.


      Sie setzte sich rittlings auf sein Becken, legte die Hände flach auf seine Schultern und begann, ihn zu reiten. Seine Erektion glitt hinein und heraus, steigerte die Hitze zwischen ihnen aufs Neue. Immer schneller wurde das Tempo, aber sie blieben im perfekten Gleichtakt, und der Sex entwickelte eine ganz eigene Macht.


      Sie kamen genau gleichzeitig, sein Höhepunkt ergoss sich in sie, ihr Geschlecht molk ihn, und die Lust war so intensiv und anhaltend, dass sie schon fast schmerzte …


      Und dann, nach einem gefühlten Jahrhundert, war es vorbei.


      Mels sank auf seine Brust; nach einer Weile rollte sie sich auf die Seite neben ihn.


      Er sah ihr in die Augen. »Du bist unglaublich.«


      »Nein, du.«


      Zärtlich strich er ihr eine Strähne hinters Ohr und fuhr mit sanftem Finger über ihre Gesichtszüge, als wolle er sie sich einprägen.


      »Du gehst morgen fort, hab ich recht?«, flüsterte sie plötzlich angstvoll.


      Sein Nicken kam langsam und gleichmäßig.


      Mels schloss die Augen und drehte sich auf den Rücken. Sie legte einen Arm unter den Kopf und starrte an die Decke.


      Mann, das tat weh.


      »Ich habe mich in dich verliebt«, sagte er leise.


      Sie riss den Kopf herum. Immer noch fixierte Matthias sie, sein Blick war durchdringend, sein hartes Gesicht todernst.


      Einen kurzen dummen Moment lang wollte sie ihn einfach nur ohrfeigen. Er verließ die Stadt mit unbekanntem Ziel, ohne Aussicht auf Rückkehr, und dann kam er mit so etwas an?


      Arschloch.


      »Ich wollte nur, dass du es weißt.«


      »Bevor du abhaust?«, murmelte sie.


      »Manche Dinge sind es wert, ausgesprochen zu werden.«


      Jetzt drehte sie sich wieder zu ihm um, die Hände unter den Kopf geklemmt, um zu verhindern, dass sie im Affekt handelten. »Wenn das wahr ist, warum gehst du dann?«


      »Das liegt nicht in meiner Hand.«


      »Dann kauft dir also jemand anderes die Busfahrkarte und setzt dich mit Gewalt in den Greyhound?« Mein Gott, sie klang total zickig. »Ach, Scheiße. Ich will nicht, dass du gehst. Aber das weißt du ja – also sind wir wieder am selben Ausgangspunkt.«


      Er liebte sie.


      Und als sie ihn ansah, waren ihre eigenen Gefühle ebenfalls glasklar.


      Sie legte ihm die Hand auf die Wange – und nicht in Form einer Ohrfeige. »Was soll ich nur ohne dich machen?«


      Und P.S.: Wie zum Teufel konnte ihr jemand, den sie erst so kurz kannte, so viel bedeuten? Sie war ja kein verdrehter Teenager mehr, für den jeder dahergelaufene Schwarm eine Tragödie von Romeo-und-Julia-Ausmaßen verursachen konnte. Und doch hatte sie in diesem Moment Tränen in den Augen, weil ihr kaum noch Zeit mit ihm blieb.


      »Werde ich je wieder von dir hören?«, fragte sie.


      Seine Antwort bestand in einem Kuss, und dabei brannten ihre Augen so heftig, dass sie schnell blinzeln musste.


      Dieses Mal war der Sex langsam und sanft, aber nicht weniger erschütternd, als es die hitzige Leidenschaft gewesen war. Als er sie berührte, erneut in sie eindrang, als sie sich in perfekter Harmonie bewegten, versuchte Mels, sich jedes einzelne Stöhnen und Keuchen, jedes Seufzen einzuprägen.


      Es würde ein Leben lang vorhalten müssen.
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      Vierundvierzig


      Als Jim splitternackt auf dem Pier am Bootshaus saß und seine Zigaretten aus der Jackentasche holte, zitterten seine Hände. Ebenso beim Feuerzeug. Und auch die Flamme an die Kippe zu halten war nicht gerade ein Fest der Koordination.


      Das Plätschern des Hudsons unter den leeren Liegeplätzen löste Platzangst bei ihm aus, er hatte das Gefühl, auf allen vier Seiten von Gitterstäben umgeben zu sein.


      »Sie ist gar nicht der Schlüssel«, sagte Devina hinter ihm.


      Mann, er hörte alles viel zu laut: Ihr Reißverschluss war wie ein Kreischen in seinem Kopf, und eigentlich dürfte man gar nicht bemerken, wenn Füße in Stilettos glitten.


      »Die Reporterin«, führte die Dämonin weiter aus, als warte sie auf eine Reaktion. »Matthias ist schon jenseits, nichts kann ihn mehr retten.«


      Jim klopfte die Asche ab und sah ihr hinterher, wie sie auf dem Wasser davontrieb.


      Mit einem hatte Devina recht: Sie hatte geschafft, dass er sich noch mieser fühlte als zuvor. Er war geradezu besudelt, innerlich und äußerlich – von seiner Wut, vom Sex, von dem ganzen Krieg.


      Erlöser sollten niemals hoffnungslos sein – ihm aber fehlte jeglicher Optimismus.


      Devinas Schickimicki-Stöckelschuhe kamen anmarschiert und blieben am Rand seines Gesichtsfelds stehen, das leuchtend blaue Alligator-Zeugs brannte sich auf seine Netzhaut.


      Er hatte nicht vorgehabt, sie zu vögeln.


      Aber das hatte er getan. Zweimal.


      Der Zusammenprall hatte biblische Ausmaße besessen – und das sah man auch. Die vorher so sorgfältig aufgestapelten Ruderboote lagen überall verstreut, umgekippt, als er sie mit dem Gesicht nach vorn dagegengeschubst hatte. Die Bojen waren durch die Gegend geflogen. Einige Schwimmwesten waren zerrissen und ihre Füllung wie Blut auf einem Schlachtfeld verteilt worden.


      Es sah aus, als wäre ein Hurrikan über den Hudson gefegt.


      Oder waren es dreimal gewesen?


      Die Dämonin kniete sich vor ihn, die perfekte Lüge ihres Gesichts kam unangenehm nah. »Jim? Bist du da drin?«


      Da war er sich nicht so sicher.


      »Wir nähern uns dem Ende dieser Runde«, sagte sie sanft. »Hinterher könnten du und ich ja vielleicht einen kleinen Urlaub machen? Irgendwo, wo es heiß ist und wir es noch heißer treiben?«


      »Lieber würde ich sterben.«


      Sie lächelte, ein echtes Lächeln, als wäre in ihrer Welt alles in bester Ordnung. »Dann ist es also abgemacht.«


      Sie stand auf, und sein Blick folgte ihr, bis sie sich zu voller Größe aufgerichtet hatte. So schön, so abgrundtief böse.


      »Du möchtest, dass ich die Reporterin in Ruhe lasse?«, fragte sie. »Von mir aus. Weil ich glaube, dass ich das Spiel eh schon gewonnen habe – ich wollte nur auf Nummer sicher gehen bei ihr. Aber letzten Endes werden Matthias und seine Vergangenheit das mit ihr von ganz allein erledigen. Immerhin ist er einer von meiner Truppe. Er ist ein Lügner und leidet unter Größenwahn. Seine Entscheidungen werden sie einfach überfahren, selbst wenn du ihn belaberst und ihm mit Moral kommst – ach, sogar wenn du das Argument für die Güte auf sie zuschneiderst. Die Flecken auf seiner Seele kriegst du nicht weg, und seine vergangenen Taten werden ihm keine Ruhe lassen.«


      Jim zog an seiner Zigarette.


      »Vergiss nur nicht, dass wir das hier wiederholen können«, sagte sie mit Genugtuung, »wenn du Bewegung brauchst. Bis bald, geliebter Feind.«


      Damit löste Devina sich in Luft auf und ließ ihn mit dem beständigen Murmeln des Flusses und der Kühle der Nacht allein.


      Er schnippte seine Kippe ins Wasser und dachte an all die Umweltschützer, die darüber sauer wären.


      Aber er zündete sich einfach gleich noch eine an.


      Rauchte.


      Nahm eine dritte.


      Eine nach der anderen steckte er sich an, wie lange genau er dasaß und seinen Sack in den Wind hielt, Ringe blies und von sich selbst angewidert war, wusste er nicht. Tatsache war aber, dass das, was gerade passiert war, viel schlimmer war als das Zeug, mit dem sie ihn damals in ihrem Seelenbrunnen gequält hatte.


      Das hier hatte aus freien Stücken stattgefunden. Das letzte Mal war es zumindest gegen seinen Willen geschehen.


      Er starrte auf den Fluss hinter dem Liegeplatz und beobachtete den Mondschein, der auf den Spitzen der kleinen Wellen tanzte; die Strömung, oder vielleicht auch der Nachtwind, wirbelte das Wasser gerade eben genug auf, damit das Licht etwas zum Spielen hatte.


      Das sah irre schön aus, obwohl der Fluss von den Frühlingsregenfällen trübe war. Und obwohl er miserable Laune besaß. Obwohl er sich und den Krieg so hasste, dass er versucht war, einfach aufzugeben …


      Das Licht auf dem Wasser war pure Anmut.


      Damals, als er die Rolle des Erlösers angenommen hatte, hätte er nie damit gerechnet, dass sie ihn auffressen würde. Scheiße, nachdem er so viele Jahre mit und für Matthias bei den X-Ops gearbeitet hatte, war er davon ausgegangen, das Schlimmste gesehen zu haben, von sich selbst – und von der Menschheit.


      Mit diesem Tiefpunkt hatte er nicht gerechnet.


      Was er jetzt brauchte, war etwas, woran er glauben konnte.


      Etwas Greifbares, etwas Größeres noch als die Angst um das ewige Leben seiner Mutter und sein eigenes.


      Als er aufstand und seine zwei Nummern zu kleine Jogginghose holte, die er sich von Matthias geliehen hatte, fühlte er sich uralt. Devina hatte sie ihm irgendwann einfach heruntergerissen, und sie war unter einem dieser blöden Ruderboote gelandet. Wenigstens war sie nicht in den Fluss gefallen.


      Er nahm das zerknüllte Ding am Bund, schüttelte es kräftig aus, um …


      Etwas flog aus der Tasche.


      Und er wusste sofort, um was es sich handelte – selbst in der Dunkelheit war es ihm klar.


      Im Gehen zog er die Hose über und hob den Gegenstand auf. Der zusammengefaltete Zeitungsartikel war knapp vor der Wasserkante liegen geblieben, beinahe wäre er verloren gewesen.


      Er wollte ihn nicht ansehen. Hatte kein Interesse daran, das Foto zu betrachten, das er sich längst eingeprägt hatte. Wollte nicht ein einziges der Worte lesen, die er auswendig kannte.


      Seine Hände hatten allerdings andere Pläne.


      Ehe er sich versah, starrte er Sissys Gesicht an, dieses wunderschöne, kluge, junge Gesicht. Und als er sich nicht losreißen konnte, redete er sich ein, er wäre so gefesselt von dem Bild, weil es ein Symbol für alles darstellte, was er an Devina hasste.


      Aber das war nicht die ganze Wahrheit.


      Er strich mit den Fingerspitzen über die pixelige Zusammensetzung von hellen und dunklen Punkten, berührte die zarte Goldkette um seinen Hals, die er von Sissys Mutter geschenkt bekommen hatte … und dachte an jene Augenblicke, die er mit seinem Mädchen verbracht hatte. Als er ihr von seinem Hund erzählt, als er versucht hatte, ihr etwas zu geben, woran sie sich festhalten könnte, etwas, woran sie glauben könnte, wenn sie das Gefühl hätte, dass nichts jemals besser würde …


      In einem Moment schrecklicher Klarheit begriff er, dass Devina dabei war zu gewinnen. Obwohl es zwei zu eins stand, machte ihm das, was sie mit den blonden Frauen veranstaltet hatte, so zu schaffen, dass die Bitterkeit und Wut wegen Sissy weiterhin alles beherrschte.


      Hervorragende Strategie.


      Dieses Mädchen war wirklich seine Achillesferse.


      Jim sah wieder auf den Fluss, betrachtete das Licht. Dann den Zettel.


      Devina würde sich nicht ändern. Sie würde weiterhin jede Schwäche seinerseits ausnutzen; es war eben, wie sie gesagt hatte, wozu sie konzipiert war.


      Also würde er sich wandeln müssen.


      Mit einem Fluch faltete er den Artikel zusammen und lief am Wasser entlang bis zur äußersten Kante. Dort, jenseits des Daches des Bootshauses, blieb er im Mondschein stehen.


      Ganz langsam begann er, das Papier zu zerreißen, zog mit einer Hand eine Hälfte herunter …


      Er kam nicht sehr weit, bevor er aufhörte.


      »Verdammt«, grummelte er. »Tu es. Tu’s einfach.«


      Doch irgendetwas blockierte die Nervenbahnen zu seinen Extremitäten, der Befehl seines Gehirns wurde umgelenkt.


      Er wollte Sissy gehen lassen. Ehrlich.


      Er betete sogar darum.


      Das Einzige, woran er denken konnte, war jedoch, dass sie da unten im Wohnzimmer der Dämonin nicht nur litt. Sie befand sich gänzlich in Devinas Hand. Und das bedeutete, dass sie nicht sicher war.


      Seine Feindin war zu allem fähig.


      Er musste Sissy da rausholen …
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      Fünfundvierzig


      Mels schreckte aus dem Schlaf hoch. Die Dunkelheit, die sie umgab, versetzte sie an den Fluss zurück und unter das erstickende Wasser …


      Sobald sie den hellen Streifen auf dem Fußboden ihr gegenüber sah, kehrte die Wirklichkeit zurück. Das Hotelzimmer. Matthias …


      Sie drehte sich auf die Seite und stellte fest, dass er tief und fest schlief, sein Brustkorb hob und senkte sich langsam unter der Bettdecke. Er lag auf dem Rücken, die Arme über der Decke, die Handflächen nach oben gerichtet. Er sah aus, als könne er jeden Moment aus dem Bett springen.


      Oder als liege er in einem Sarg.


      Nette Vorstellung.


      Gott, was für eine Nacht.


      Nach einem kurzen Abstecher in den rund um die Uhr geöffneten Hotelladen war der weitere Abend ungefähr so verlaufen wie ihr letzter, mit erotischen Episoden, die sich mit ohnmachtsähnlichem Schlaf abwechselten.


      Also, mal abgesehen davon, dass sie dieses Mal deutlich weiter gegangen waren.


      Unvermittelt schlug er die Augen auf. »Alles okay?«


      »Woher wusstest du, dass ich wach bin?«


      Er zuckte eine nackte Schulter. »Ich schlafe nie so richtig.«


      »Aha.«


      Als Matthias den Blick zur Decke richtete, war er so reglos, dass es fast den Anschein hatte, er würde gar nicht atmen – und in dem Moment wusste sie mit Sicherheit, dass sie zum letzten Mal zusammen gewesen waren. Als hätten die ganzen Gymnastikübungen ihn umgestimmt?


      Andererseits war es so viel mehr als nur Sex gewesen, dachte sie. Zumindest für sie.


      In der folgenden, furchtbaren Stille gestattete sie sich, den Verlust zu spüren, und als wüsste er genau, woran sie dachte, fand er ihre Hand und drückte sie.


      »Ich gehe schnell duschen«, sagte er.


      Er beugte sich über sie und gab ihr einen langen Kuss, war dann aber so schnell auf den Beinen, dass sie erschauderte.


      Das nannte man echt mal ein neues Kapitel aufschlagen. Es war, als hätte er nie gehumpelt.


      Eine Sekunde später ging ein Licht an, dann rauschte die Dusche.


      Ein schneller Blick auf die Uhr sagte Mels, dass es sieben Uhr war.


      Zeit, nach Hause zu fahren, ebenfalls zu duschen und sich umzuziehen. Mit ein bisschen Glück wäre es ein Pilates-Morgen für ihre Mutter, und sie könnten sich beide die peinliche Begegnung ersparen. Nicht, dass Mels die vergangene Nacht bereute. Sie war einfach nur nicht besonders froh an diesem Tag.


      Weil es vorbei, nicht weil es passiert war.


      Sie stieg aus dem warmen Bett, knipste die Schreibtischlampe an – und erinnerte sich, oh Freude, dass sie ja gar keine Unterwäsche oder richtige Klamotten dabeihatte.


      Mein Gott, dieser Sturz in den Fluss kam ihr vor, als wäre er jemand ganz anderem zugestoßen. Zumindest, bis sie den Schmerz in den Rippen und den Unterarmen spürte, mit denen sie sich aus dem Hudson gehievt hatte.


      Mit einem Seitenblick in Richtung plätschernder Dusche überlegte sie, ob sie sich vielleicht zu ihm gesellen sollte – nein, das könnte aussehen wie eine plumpe Anmache in der Hoffnung, er würde es sich anders überlegen.


      Sie hatte auch ihren Stolz.


      Wobei sie eine von seinen Boxershorts mitnehmen würde. Auf gar keinen Fall würde sie mit nichts als einem Regenmantel nach Hause fahren.


      In der Tasche, die auch Jim Heron durchwühlt hatte, fand sie zwei Stück davon, nahm sich eine und zog sie an. Sie passte einigermaßen – und Moment einmal, da war auch noch eine Sporthose übrig, neben einigen T-Shirts.


      Letztlich musste sie die Hose am Bund ein paar Mal umkrempeln, und das Shirt war viel zu weit, aber alles war in Schwarz gehalten, und mit ihren Schuhen und dem Regenmantel darüber kam sie sich ein bisschen weniger nuttig vor.


      Matthias war immer noch unter der Dusche.


      Es war verlockend, sich einfach heimlich davonzustehlen und einen für sie beide unangenehmen Abschied zu umgehen. Zögernd schlang sie sich die Tasche über die Schulter. Sie konnte ihm ja einen Zettel schreiben.


      Nein. So feige war sie nicht.


      Gedämpft durch das Leder ging ihr Handy-Wecker los. Sie wühlte tief in ihrer Handtasche, fand das blöde Gerät und stellte den Lärm ab. Das vertraute, nervige Piepen verursachte ihr zwar Gänsehaut, aber genau darum ging es ja. Bei einem freundlicheren Ton würde sie vermutlich einfach weiterschlafen.


      Erneut schielte sie zur offenen Badezimmertür hinüber.


      Das Warten machte sie mürbe, und um sich die Zeit zu vertreiben, hörte sie die Mailbox ab. Sie hatte drei neue Nachrichten. »Hallo, hier ist Dan von Caldwell Auto. Wir haben uns Ihren Wagen angesehen, und offen gestanden ist das mehr oder weniger ein wirtschaftlicher Totalschaden. Wir könnten ihn natürlich noch einmal reparieren, aber ich kann nicht garantieren, wie lange er es danach noch macht. Mein Rat wäre, Sie nehmen das Geld von der Versicherung und kaufen sich einen neuen. Rufen Sie doch mal zurück.«


      Aus irgendeinem Grund trieb ihr die Vorstellung, dass ihr Auto gestorben war, die Tränen in die Augen.


      Junge, Junge, sie musste sich ehrlich zusammenreißen.


      Der zweite Anruf war von ihrem Friseur und sollte sie daran erinnern, dass sie bald einen Termin bei Pablo hatte.


      Nachricht Nummer drei war …


      »Hallo, hier ist Jason? Der Freund von Tony? Von der Polizei?« Bei ihm klang alles wie eine Frage, als wäre er sich selbst nicht sicher, wie er hieß. »Ich müsste baldmöglichst mit Ihnen sprechen. Diese Patronenhülse, die Sie gefunden haben? Es gibt eine Übereinstimmung. Sie stammt tatsächlich aus derselben Waffe, die bei der Schießerei im Marriott benutzt wurde« – ein kalter Schauer kroch ihr vom Nacken den Rücken hinunter –, »und das heißt, Sie müssten mal vorbeikommen und mit uns reden. Es ist jetzt zehn Uhr, und ich brauche erst mal eine Mütze Schlaf, aber gleich morgen früh muss ich die Information weitergeben …«


      Genau in diesem Moment wurde die Dusche abgestellt.


      Mels lehnte sich zur Seite und beobachtete, wie Matthias aus der Wanne stieg. Er wirkte jetzt viel größer, und sie konnte nur noch verblasste Narben an seinem Körper entdecken, nichts, was Befangenheit rechtfertigen könnte. Oder ein Humpeln.


      Tonys Freund sprach immer noch, als Matthias sich umdrehte, um sich das Handtuch vom Klodeckel zu holen …


      Mels ließ beinahe das Telefon fallen.


      Sein ganzer Rücken, von den Schultern bis unterhalb der Taille, war von einer Tätowierung bedeckt, die den Sensenmann auf einem Gräberfeld abbildete – und darunter waren Dutzende und Dutzende von Strichen in ordentlichen Reihen.


      Das Tattoo war exakt wie jenes, von dem Eric ihr ein Foto gezeigt hatte.


      Nichts wie weg hier. Sofort.


      Mels rannte zur Tür, schaffte es aber nicht ganz.


      Denn im selben Augenblick trat Matthias aus dem stickigen kleinen Raum genau in ihren Weg.


      Matthias war den Weg der Dusche nicht gegangen, weil er unbedingt sauber sein wollte, sondern weil er sich den schmerzenden Kopf schrubben musste. Abschiede waren noch nie seine Sache gewesen, wobei das bisher vor allem daran gelegen hatte, dass er emotional nie sonderlich beteiligt gewesen war.


      Jetzt aber lag es daran, dass die Aussicht, Mels zu verlassen, höllisch wehtat.


      Was sollte er sagen? Wie konnte er sie durch die Tür gehen lassen?


      Er wickelte sich ein Handtuch um die Hüften, stapfte aus dem Bad und …


      Schlitternd blieb Mels vor ihm stehen, als hätte sie in vollem Lauf angehalten. Sie trug ein paar der Klamotten, die er unten im Laden gekauft hatte, und sah aus, als wäre sie auf der Flucht.


      »Mels …«


      »Fass mich nicht an.« Sie schob eine Hand in die Tasche, und noch bevor sie sie herauszog, wusste er, dass sie ihre Waffe suchte.


      Und prompt richtete sie die Pistole mitten auf seine Brust.


      Er hob die Hände hoch. »Was ist los?«


      »Hübsches Tattoo – ach, und ich habe gerade erfahren, dass du auf den Mann im Hotel geschossen hast. Die Patronenhülse passt.«


      »Welche Hülse?«


      »Die, die ich vor dieser Garage gefunden habe, als ich dich dort getroffen habe. Du erinnerst dich doch noch? Tja, ich hab die Hülse jemandem gegeben, der sie ballistisch untersucht hat, und deine Waffe ist jene, die bei der Schießerei verwendet wurde.«


      Matthias schloss die Augen. Verdammt. Diese Hülse musste aus Jims Pistole stammen, die er mitgenommen hatte und mit der er – ja, das stimmte – auf den Agenten geschossen hatte.


      »Hast du auch die Leiche verschwinden lassen? Ich schätze mal, dass ihr zwei, da ihr beide das gleiche Bildchen auf dem Rücken tragt, irgendeine Verbindung habt. Aber spar dir die Details. Ich glaube dir sowieso kein Wort mehr.« Sie schüttelte den Kopf, die Abscheu stand ihr nicht nur ins Gesicht geschrieben, sondern ließ ihren gesamten Körper erbeben. »Es war alles gelogen, oder? Die Amnesie, das Humpeln, die blöden Narben, dein Auge.« Sie fluchte heftig. »Scheiße, das war eine kaputte Kontaktlinse oder so etwas, richtig? Dazu noch ein bisschen Schminke, um die alten Verletzungen schlimmer aussehen zu lassen. Mein Gott noch mal …« Jetzt krümmte sie sich. »Die Impotenz auch, hab ich recht? Wahrscheinlich hast du dir dann gedacht, flachgelegt zu werden wäre das Risiko wert, entlarvt zu werden. Oder warst du irgendwann einfach nur zu faul, den ganzen Aufwand weiterzubetreiben?«


      Matthias konnte nur die Arme vor der Brust verschränken und einstecken, was sie ihm vorwarf, auch wenn er innerlich starb. Er konnte ihr die Unterstellungen nicht verübeln: Es gab einen guten Grund, warum Wunder unerklärlich waren, und die voreiligen Schlüsse, die sie zog, waren zwar vernichtend für ihn, mussten aber von ihrem Standpunkt aus die einzig logische Deutung sein.


      Als sie endlich fertig war, klappte er den Mund auf; schloss ihn aber wieder, weil er feststellte, dass er nichts Brauchbares hinzuzufügen hatte. Sie anzulügen, war furchtbar für ihn – aber das würde sie nicht hören wollen.


      Mist, sie hätte genauso gut den Abzug drücken können. Denn er fühlte sich, als hätte sie ihn tödlich verwundet – aber mal ehrlich, es war seine eigene Schuld, und zwar alles: Obwohl einzelne Vergangenheitsfetzen weiterhin im Nebel hingen, wusste er genau, dass ihn diese Abrechnung mit ihr erwartet hatte.


      Und am Ende konnte er nichts anderes tun, als beiseitezutreten und ihr den Weg freizumachen. Vielleicht war es sogar gut so; jetzt würde sie auf gar keinen Fall je nach ihm suchen.


      Sobald er sich bewegte, stürmte Mels zur Tür, ohne die Waffe zu senken. Als sie in den Flur trat, blickte sie noch einmal zurück.


      Mit ausdrucksloser Stimme flüsterte sie: »Nur eins verstehe ich nicht. Warum der ganze Aufwand? Was willst du von mir?«


      Alles, dachte er.


      »Dann war das also nur ein Spiel, was?«, stieß sie hervor. »Also, ich weiß ja nicht, was in deiner Vorstellung der Preis war, aber ich sage dir hier und jetzt: Versuch unter gar keinen Umständen jemals wieder, in Kontakt mit mir zu treten. Ach, und ich rufe jetzt sofort die Polizei an und erzähle ihnen alles, was ich über dich weiß. Wobei ich mich fragen muss, wie viel das eigentlich sein soll.«


      Und dann war sie weg, die Tür fiel hinter ihr ins Schloss.


      Mit geschlossenen Augen lehnte Matthias sich an die Wand.


      Er hatte gewusst, dass es wehtun würde, sie zu verlassen – aber so schlimm? Sie in dem Glauben, er wäre ein Betrüger und ein Lügner?


      Andererseits wusste er tief in seinem Inneren, dass sie damit recht hatte. Er war schon immer ein Meisterlügner gewesen.


      Ein Intrigant.


      Ein Betrüger …


      Der Kopfschmerz kam plötzlich und heftig, und es war, wie sich herausstellte, der letzte … Nicht weil er starb, sondern weil dort auf dem harten Teppichboden des Hotelzimmers, genau vor der Tür, die Mels so sinnvoll genutzt hatte, alle Erinnerungen zurückkamen. Alle auf einen Schlag.


      Von Anfang bis Ende, einschließlich des ganzen Bösen im Mittelteil, kehrte sein Gedächtnis mit einem Donnerschlag zurück, sprengte die Fesseln, die es unterdrückt hatten, füllte den Raum in seinem Kopf, ergriff Besitz von ihm.


      Es war wie zehntausend Fernseher in einem Zimmer, alle auf voller Lautstärke, der Lärm so überwältigend, dass es ein Wunder war, dass die Menschen auf der Straße ihn nicht hörten.


      Es war ein Tsunami, der auf die Küste hämmerte, die vergangenen Tage relativer Unschuld mit Mels hinwegwischte, die Landschaft zerstörte, die er sich mit ihr aufgebaut hatte, und den fauligen Boden unter den Gefühlen, die er bei ihr gefunden hatte, freilegte.


      Es war, in vielerlei Hinsicht, schlimmer als der Albtraum von der Hölle.


      Denn als er sah, wer er war, von Nahem und in allen Einzelheiten, ohne Schatten, welche die Hässlichkeit verbargen, wusste er, dass das Spiel, in dem er gefangen war, nicht gut enden würde.


      Seine Seele war durch und durch verdorben.


      Und er hatte ja bereits gelernt, dass man erntete, was man säte.
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      Sechsundvierzig


      Als Mels nach Hause kam, nahm sie die längste Dusche ihres Lebens: Nachdem sie sich mit einem seifigen Waschlappen abgeschrubbt hatte, stand sie noch so lange unter dem Strahl, bis der Boiler leer war und das Wasser eiskalt wurde.


      Hinterher wickelte sie ihren geröteten Körper in ein Handtuch und sagte sich, sie hätte Matthias wirklich nicht erzählen sollen, dass sie die Polizei rufen würde. Unter Garantie hatte er sich längst aus dem Hotelzimmer abgesetzt. Wobei er das, so paranoid er die ganze Zeit gewesen war, wahrscheinlich ohnehin getan hätte, nachdem seine Lüge aufgeflogen war.


      Wenigstens hatte sie das Richtige getan. Sie hatte Detective de la Cruz noch im Taxi vom Handy aus angerufen, und zwar bei ihm zu Hause. Und sie hatte ihm alles erzählt, obwohl sie das Gefühl gehabt hatte, ihrem Vater mit ihrem Verhalten Schande bereitet zu haben.


      Aber wenigstens kümmerte de la Cruz sich ab sofort um die Sache: Matthias’ Zimmer würde sofort durchsucht werden, wahrscheinlich war sogar schon …


      Mist. Sie hätte dort warten sollen, damit die Polizei Matthias noch vorfand, aber in dem Moment hatte sie nur an ihre eigene Sicherheit gedacht.


      Lieber Himmel, sie fühlte sich so schmutzig … und ihre Gefühle waren ein einziges Chaos.


      Das Absurde daran war natürlich, dass die Reporterin in ihr überzeugt war, es würde ihr besser gehen, wenn sie die Gründe kennen würde: warum sie? Warum jetzt?


      Was zum Teufel hatte er eigentlich gewollt?


      Vielleicht wäre dieser Ansatz aber auch ungefähr so erhellend wie einen außer Kontrolle geratenen Bus zu fragen, was er sich dabei »gedacht« hatte, genau diesen Fußgänger zu überfahren.


      Beim Anziehen gab sie sich mehr Mühe als sonst, und dann vertrödelte sie noch eine extra Viertelstunde damit, sich die Haare mit einem Lockenstab zu frisieren – was praktisch noch nie vorgekommen war.


      Das letzte Mal hatte sie das Gerät vor eineinhalb Jahren benutzt, als sie zur Hochzeit einer Freundin eingeladen gewesen war.


      Schminke schien auch eine super Idee, und sie warf sich sogar in Pumps.


      Schließlich holte sie tief Luft und betrachtete sich in dem Spiegel in der Schranktür.


      Scheiße. Immer noch sie selbst.


      Sie hatte wohl gehofft, jemand anderen zu sehen, jemanden, der nicht in der vergangenen Nacht einen fast Fremden gevögelt hatte. Und der sich als gewalttätiger Krimineller entpuppt hatte.


      »Oh Gott …«


      Angeekelt drehte sie sich den Rücken zu, ging nach unten und stellte die Kaffeemaschine an. Zu den Tassen im Schrank schaffte sie es allerdings nicht. Sie sank auf ihren Platz am Küchentisch und rührte sich auch nicht, als das Gurgeln immer lauter wurde, weil der Kaffee bald fertig wäre.


      In der beklemmenden Stille des Hauses schien ihr Verstand geradezu besessen davon, den Matthias-Film immer und immer wieder abzuspielen, alles von dem Unfall vor dem Friedhof bis zu ihrem Besuch im Krankenhaus danach; von der Garage, bei der sie ihn aufgespürt hatte, bis zu ihnen beiden im Hotelzimmer; vom ersten Abend bis zu letzter Nacht …


      »So dämlich. So gottverdammt dämlich.«


      Sie stützte den Kopf in die Hände, rieb sich die Schläfen mit den Daumen und fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis sie nicht mehr sich selbst die Schuld an diesem ganzen Mist gab.


      Ziemlich lange. Vielleicht bis ans Ende ihres Lebens.


      Am liebsten hätte sie die Uhr zurückgedreht bis zu jenem Abend, als Dick an ihren Schreibtisch getreten war und seine Armleuchter-Nummer abgezogen hatte. Wenn sie doch nur früher gegangen wäre, um fünf Uhr mit den anderen Kollegen, dann wäre ihr der Lustmolch von Chef erspart geblieben … und auch alles, was danach kam.


      Wenn sie doch …


      Sie saß in der fröhlichen Küche ihrer Mutter. Die Minuten vergingen, die Sonne wanderte weiter, wärmte ihr zuerst den Rücken, dann seitlich Gesicht und Körper. Und parallel dazu verschob sich auch die Innenschau, von Matthias zu anderen Bereichen ihres Lebens – zu ihrem Beruf und wie es gewesen war, in diesem Haus zu wohnen, wie die letzten Jahre seit dem Tod ihres Vaters verlaufen waren.


      Im Rückblick war klar, dass sie diesen Weckruf gebraucht hatte. Sie war innerlich so getrieben gewesen, und gleichzeitig im Leerlauf: Sie hatte zu Hause gewohnt, war aber nicht für ihre Mutter da gewesen; hatte ihren Vater betrauert, ohne sich dessen bewusst zu sein.


      Aber im Ernst. Wenn ein paar Veränderungen in ihrem Leben nötig gewesen waren, warum konnte sie sich nicht einfach die Haare schneiden lassen oder sich einen Hund zulegen, irgendetwas weniger Verheerendes als eine katastrophale Affäre?


      Die möglicherweise auch noch rechtliche Folgen hätte.


      Mels ließ die Hände sinken, lehnte sich zurück und starrte den Stuhl an, auf dem ihre Mutter immer saß. Das Sonnenlicht, das durch die Fenster hereinströmte, heizte das Holz auf und erklärte, warum die Frau diesen Platz am Tisch so mochte.


      Außerdem konnte man von dort aus jede Ecke der Küche sehen, falls etwas auf dem Herd stand.


      Stirnrunzelnd stellte Mels fest, dass sie sich den Stuhl ihres Vaters ausgesucht hatte, den links von ihrer Mutter, der auf den Flur und die Haustür blickte.


      Als Kind hatte sie immer gegenüber gesessen.


      Nicht nur in dieser Hinsicht war sie in die Fußstapfen ihres Vaters getreten, nicht wahr?


      Ja, es wäre sogar möglich, dass der eigentliche Grund dafür, ihren Job bei der Post in Manhattan zu kündigen, jener gewesen war, hierher zurückzuziehen und bei ihrer Mutter zu sein.


      Je mehr sie darüber nachdachte, desto stärker empfand sie das als die Wahrheit. Erst waren da die letzten Worte ihres Vaters gewesen, die Sorge um seine Frau. Und dann nach der Beerdigung hatte ihre Mutter so allein gewirkt, so verloren. Wie jede gute Tochter, und wie ihr Vater es ihrer Ansicht nach gewollt hätte, hatte Mels diese Lücke ausgefüllt, aber das Opfer hatte sie in den Wahnsinn getrieben – und sie wütend werden lassen auf ihre Mutter und ihren Job beim Caldwell Courier Journal, ja, auf ihr Leben hier in der Stadt.


      Motivation: die besten Absichten. Das Resultat: weniger gut – oder auch nur notwendig. Niemand hatte sie darum gebeten, weder ihr Vater noch ihre Mutter. Und als sie sich jetzt in der Küche umsah, im Esszimmer, durch die Glastür auf Terrasse und Garten hinausblickte … war alles in bester Ordnung.


      Und zwar nicht, weil sie sich um die Instandhaltung gekümmert hatte: Ihre Mutter hatte alles erledigt.


      Kopfschüttelnd wunderte Mels sich, wie diese Verwandlung zum Pater familias stattgefunden hatte, ohne dass sie selbst es bemerkt hatte. Andererseits – fragte sie sich das wirklich noch nach dem ganzen Mist mit Matthias? Zwischenmenschliches war eindeutig nicht ihre Stärke …


      Das Geräusch von einem Schlüssel im Schloss wurde vom Öffnen der Haustür gefolgt, und als das Licht im Flur aufflackerte, wurde die zarte Gestalt ihrer Mutter von hinten beleuchtet. Sie trug ihre Yogamatte und telefonierte auf dem Handy, während sie hereinkam.


      » … ja, ich weiß, und ich glaube wirklich immer das Beste von einem Menschen, bis sich das Gegenteil erweist. Also ja, ich finde, du solltest den Kontakt abbrechen und nicht mehr mit ihr sprechen.« Ihre Mutter winkte ihr zu und legte ihre Sachen neben dem Kühlschrank ab. Dann spürte sie offenbar, dass Mels in keiner guten Verfassung war. »Entschuldige, Maria, kann ich dich später zurückrufen? Alles klar, danke. Bis später.«


      Sie beendete das Gespräch und legte ihr Handy neben die Mehr Bio!-Stofftasche. »Mels, was ist passiert?«


      Mels lehnte sich nach hinten und dachte daran, dass ihr Vater immer dasselbe getan hatte. Der Stuhl hatte unter seinem Gewicht geächzt, aber bei ihr blieb er stumm.


      »Darf ich dich mal etwas wirklich Sonderbares fragen?«, sagte sie zu ihrer Mutter. »Aber ich schicke gleich voraus, dass ich dich auf keinen Fall kränken will.«


      Ihre Mutter setzte sich bedächtig neben sie. »Klar.«


      »Als Dad noch bei uns war, da saß er immer hier und hat Rechnungen bezahlt, weißt du noch?« Mels klopfte auf die Holzplatte vor sich. »Mit seinem Scheckbuch, dem großen, das immer drei Schecks pro Seite hatte. Er saß hier und füllte sie aus, steckte sie in Umschläge und trug dann alles in die Tabelle ein.«


      »Aber ja«, entgegnete ihre Mutter traurig. »Jeden Monat. Wie ein Uhrwerk.«


      »Er hatte immer diese Lesebrille auf, die ihm auf die Nasenspitze rutschte, was ihn wahnsinnig genervt hat. Und die ganze Zeit hat er die Augen zusammengekniffen, als würden seine Zehen in einem Schraubstock stecken.«


      »Er hat das gehasst – aber er hat es immer erledigt. Jeden Monat.«


      Mels räusperte sich. »Wie machst du … ich meine, du zahlst ja jetzt die Rechnungen hier. Aber wo? Wann? Ich hab dich noch nie einen Scheck ausstellen sehen.«


      Ihre Mutter lächelte sacht. »Dein Vater wollte alles von Hand machen. Banken hat er nicht vertraut. Ich war immer der Ansicht, dieses monatliche Ritual war ein physischer Ausdruck seines Argwohns gegenüber der First National. Ich bin da anders. Ich habe Daueraufträge für alles, von der Autoversicherung über die Stromrechung bis hin zur Haftpflicht. Meine Konten sind online verknüpft, und einmal pro Woche überprüfe ich, ob alles in Ordnung ist. Spart Briefmarken, Papierkram und Gänge zum Briefkasten. Viel effizienter.«


      Mels war überrascht – aber mal ehrlich. Ihre Mutter war ja kein Kind mehr. »Was ist mit … beispielsweise der Gartenpflege? Früher hat Dad den Rasen gemäht, wer macht das denn jetzt?«


      »Unmittelbar nach seinem Tod habe ich die Nachbarinnen gefragt, wie sie das handhaben. Manche lassen ihre Männer oder Kinder auf den Garten los, was bei mir aber ja nicht ging. Dann habe ich es selbst ein paarmal übernommen, aber es war derart viel Arbeit, dass ich es besser fand, jemanden dafür zu bezahlen. Ich habe mich dann für einen professionellen Gärtner entschieden, weil ich mir nicht jede Woche Gedanken machen wollte, ob es erledigt wird, außerdem räumt der auch im Frühling und im Herbst jeweils einmal richtig auf. Mels, gibt es etwas, das dir Sorgen macht?«


      »Offen gestanden ja.« Sie strich wieder über den Tisch, fuhr mit der Handfläche über den Platz, an dem ihr Vater sich auf seine Art um alles gekümmert hatte. »Ich, äh, was mir Gedanken macht, ist, dass ich die letzten Jahre versucht habe, Dad für dich zu ersetzen, und nicht nur hat das nicht geklappt, sondern ich war auch nicht einmal eine große Hilfe. Dabei kannst du ganz gut für dich selbst sorgen.«


      Es folgte ein langes Schweigen. »Weißt du, ich habe mich gefragt«, sagte ihre Mutter schließlich leise, »warum du geblieben bist. Du warst so unglücklich, und es war unübersehbar, dass du wütend auf mich warst.«


      »Was überhaupt nichts mit dir zu tun hatte, sondern mein eigenes Problem war, voll und ganz.« Mels trommelte auf den Tisch. »Es ist nur … er hätte gewollt, dass ich mich um dich kümmere. Oder jemand anderes.«


      »So war er eben.« Sie schüttelte langsam den Kopf. »Er war immer altmodisch, ein typischer Mann mit sehr traditionellen Werten. Ich habe ihn geliebt, also habe ich mich von ihm so lieben lassen, wie er es für richtig hielt.«


      »Aber du brauchtest das nicht, oder?«


      »Ich brauchte ihn. Ich war sehr glücklich mit ihm.« Ein trauriger Schimmer trat in ihre Augen. »Er war der Typ Mann, der immer das Heft in der Hand haben musste, und ich war jung, als ich ihn geheiratet und dich bekommen habe. Aber ich bin trotzdem erwachsen geworden.«


      »Hat das … Probleme verursacht?« Hilfe, das klang so persönlich.


      Ihre Mutter schwieg lange. »Ich habe ihn geliebt und er mich, im Endeffekt konnte nichts daran etwas ändern.«


      »Es tut mir leid.«


      »Was?«


      »Dass er gestorben ist und dich allein gelassen hat.«


      »Ich bin nicht allein. Ich habe jetzt ein erfülltes Leben mit Freunden und Dingen, die ich gerne tue. Und was mir bei dir die größten Sorgen macht, ist, dass das bei dir nicht der Fall zu sein scheint. Du bist jetzt in dem Alter, in dem du tun kannst, was du willst, erreichen kannst, was du möchtest, deinen eigenen Weg wählen kannst. Genau das habe ich damals getan, als ich deinen Vater heiratete, und ich bin so froh, nicht gezögert zu haben, denn er und ich wurden um dreißig weitere gemeinsame Jahre betrogen. Dir wünsche ich, dass du genauso glücklich wirst – mit wem oder was auch immer du liebst.«


      Tränen brannten in ihren Augen. »Ich weiß nicht, warum ich das alles jetzt erst begreife. Ich bin Journalistin, da möchte man doch meinen, dass ich meinem eigenen Leben auf den Grund gehen kann.«


      »Es ist eben nicht immer so leicht und eindeutig.« Ihre Mutter legte eine Hand auf die von Mels. »Die letzten Jahre waren wirklich schwer. Aber ich richte mir meinen eigenen Platz in dieser Welt ein, und du solltest dasselbe tun.«


      »Du hast ja so recht.« Mels wischte sich die Wangen ab und lachte kurz auf. »Weißt du, woran ich in den letzten Monaten gearbeitet habe?«


      »Erzähl.«


      »An einem Artikel über Vermisste. Aber ich habe immer noch nichts Vernünftiges herausgefunden, trotz Stunden um Stunden am Schreibtisch, in denen ich Statistiken gelesen, Informanten aufgetrieben, alles durchleuchtet und noch einmal durchleuchtet habe. Ich bin der Wahrheit nicht näher als jeder andere Journalist.«


      »Vielleicht findest du die Antworten mit der Zeit noch?«


      Mels sah ihrer Mutter in die Augen. »Ich glaube, ich hätte stattdessen lieber in den Spiegel schauen sollen. Das klingt jetzt komisch, aber … seit er tot ist, vermisse ich mein eigenes Leben. Verstehst du, was ich meine?«


      »Aber natürlich. Ihr beiden wart euch so ähnlich. Du weißt das sicher, aber er war unheimlich stolz auf dich.«


      »Es ist komisch, als Kind habe ich mich immer gefragt, ob er lieber einen Sohn gehabt hätte.«


      »Aber nein, überhaupt nicht. Er wollte dich. Er hat immer gesagt, du wärst das perfekte Kind für ihn. Nichts hat ihn stolzer und glücklicher gemacht als du, und das war einer der Hauptgründe, warum ich ihn so geliebt habe. Die Vater-Tochter-Bindung ist so wichtig, ich muss das wissen. Ich war auch ein Papakind, und genau das wollte ich für dich. Und du hattest es mit ihm. Ich wünschte nur, es hätte länger angehalten.«


      »Ach, Mom, ich liebe dich.« Mels sprang vom Stuhl auf, ging vor ihrer Mutter auf die Knie und umschlang sie. »Ich liebe dich so sehr.«


      Als sie spürte, wie ihre Umarmung erwidert wurde, dachte sie, wenn sie das jemals gebraucht hatte, dann heute.


      Im Sonnenschein, der in die Küche fiel, in den Armen einer Mutter, die zu verstehen sie niemals geglaubt hätte, erkannte Mels, dass ihr Vater nicht der einzig tolle Mensch in der Familie gewesen war. Und sie hatte das furchtbare Gefühl, dass es niemals zu diesem Moment gekommen wäre, wenn er nicht gestorben wäre.


      Vielleicht war ja etwas dran an dem Spruch, dass Gott ein Fenster öffnete, wenn er eine Tür schloss.


      Mels löste sich von ihrer Mutter und wischte sich erneut das Gesicht trocken. »Tja. Da siehst du mal.«


      Ihre Mom lächelte. »Das hat dein Vater immer gesagt.«


      »War er so gut zu dir, wie er zu mir war?«


      »Ganz genauso wundervoll. Dein Vater ist etwas ganz Besonderes – und sein Tod hat daran nichts geändert.«


      Mels stand auf. »Ich, äh, hab vorhin Kaffee gekocht. Möchtest du welchen?«


      »Ja, bitte.«


      Als Mels sich zur Kaffeekanne und dem Schrank umdrehte, dachte sie, wenigstens war nicht alles verloren. So untröstlich sie auch wegen Matthias war, aber das hier gab ihr etwas Frieden.


      Und veranlasste sie dazu, darüber nachzudenken, wo sie stand.


      Diese ganzen vermissten Personen hatte sie vielleicht nicht gefunden, aber wenigstens war sie nicht mehr in ihrem eigenen Leben verloren.
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      Siebenundvierzig


      Im Marriott in der Innenstadt hatte Adrian beim Abgang der Reporterin einen Platz in der ersten Reihe gehabt: Er hatte im Flur gesessen, als die Frau abgerauscht war, und ihr Gang hatte klar und deutlich verraten, dass sie alles andere als begeistert war.


      Außerdem war die Knarre in ihrer Hand ebenfalls ein Wink gewesen. Mit dem Zaunpfahl.


      Sah ganz so aus, als hätte er sein Sexleben völlig umsonst aufgegeben.


      Als sie in den Aufzug gestiegen war, hatte Adrian Anstalten gemacht, auf die Füße zu springen – und es zum ersten Mal in seinem Leben nicht auf Anhieb in die Vertikale geschafft.


      Sein Körper weigerte sich einfach, richtig zu funktionieren, der Schmerz in seinen Beingelenken bremste ihn, das fehlende räumliche Sehen erzeugte ein wackeliges Gleichgewichtsproblem …


      »Was zum Henker ist mit dir los?«


      Ad wandte sich nach links. Jim war in all seiner Pracht eingetroffen – oder besser gesagt, in all seiner Verwahrlosung. Der Typ sah aus, als wäre er mit dem Arsch voran durch einen Rosenstrauch geschleift worden, seine Haare standen ab, die Klamotten waren zerknittert, die Tränensäcke groß genug für einen Familienurlaub.


      Bei Adrians Anblick erstarrte er. »Was hast du getan?«


      Ad ließ ihn seine eigenen Schlussfolgerungen ziehen. So komplex war die Lösung nicht – und jupp, Jim wusste bereits Bescheid: Sein Kopf drehte sich langsam zu Matthias’ Zimmertür um.


      »Ist er geheilt?«


      »Du hast gesagt, sie wäre der Schlüssel – also hab ich ihm ermöglicht, ihr ein bisschen näherzukommen. Sozusagen.«


      Ad rieb sich den Nacken und machte sich auf eine Predigt oder vielleicht auch einen kleinen Ausraster gefasst. Offen gestanden, hatte er einfach nicht mehr die Energie für ein weiteres Drama.


      »Geht’s dir gut?«, fragte Jim rau.


      »Ja, bin nur ein bisschen steif. An das fehlende räumliche Sehen kann man sich gewöhnen. Ich kann trotzdem noch kämpfen …«


      »Das ist mir scheißegal. Ich will wissen, ob es dir gutgeht. Bleibt das für immer so?«


      Adrian blinzelte. »Äh, wahrscheinlich.«


      »Alter Falter.« Jim sah wieder zur Zimmertür. »Du hast dich echt geopfert.«


      Die Bewunderung und Achtung in der Stimme des Engels ließ Adrian auf seine Stiefel starren. »Freu dich nicht zu früh. Es hat nicht geklappt.«


      »Was meinst du damit?«


      »Sie ist vor eineinhalb Minuten gegangen, und zwar nicht, um ein paar Bagels und die Zeitung zu holen. Was auch immer da drinnen passiert ist, es war nicht Friede, Freude, Eierkuchen.«


      »Mist.« Jim räusperte sich. »Also, ich hab mit Devina gesprochen. Hab ihr gesagt, sie soll die Reporterin in Ruhe lassen.«


      »Wie ist es gelaufen?«


      Als Jim daraufhin die Arme vor der Brust verschränkte und die Lippen zu einem Strich verzog, dachte Adrian, ach du Scheiße …


      »Du hast es wieder mit ihr getan, stimmt’s?«, sagte er tonlos.


      Jim hüstelte. »Ich war so wütend, und sie auch. Es ist einfach … du weißt schon, passiert.«


      »Tja, auch eine Art zu diskutieren. Wer hat gewonnen?«


      »Es gab keine Gewinner oder Verlierer.«


      Da war sich Ad nicht so sicher. »Und wo ist die Schlampe jetzt?«


      »Keine Ahnung.«


      Jim schielte zum Aufzug, als machte er sich Gedanken über Matthias’ Frau, und Ad nickte. »Geh nach Mels sehen, ich behalte den Märchenprinzen im Auge.«


      »Ich bin nicht weit weg.«


      »Lass dir Zeit. Ich habe alles im Griff.« Adrian zog seinen Kristalldolch und hielt ihn hoch, sodass die durchsichtige Klinge im Licht funkelte. »Verlass dich auf mich.«


      Jim zögerte. »Ruf mich, wenn du mich brauchst.«


      »Werde ich nicht, aber mach ich.«


      Und puff! Heron war weg.


      Adrian humpelte zur Tür, pochte mit den Knöcheln dagegen und marschierte rein. Matthias zerrte gerade eine Hose hoch und erstarrte mitten in der Bewegung.


      »Ich hab angeklopft«, sagte Ad trocken.


      Daraufhin zog der andere die Jogginghose ganz hoch, schnürte sie um die Taille fest und stopfte sein Caldwell-Red-Wings-Shirt hinein. »Du hast Glück, dass ich dich nicht erschossen habe.«


      Die Waffe lag tatsächlich in Reichweite, und Ad wusste genau, dass sie seit dem Showdown im Wald nachgeladen worden war. Trotzdem konnte ihm das Ding kaum mehr anhaben, als ihn zu nerven.


      »Willst du weg?«, fragte der Engel.


      Eilig setzte Matthias sich auf die Bettkante und steckte die Füße in die schwarzen Turnschuhe. »Bist du immer so gut mit Türen?«


      »Ich bin mit vielem gut.«


      Matthias hielt inne. »Du humpelst, weißt du das?«


      Ad zuckte die Achseln. »Schlimmer Fuß.«


      »Quatsch.«


      »Ich habe alles gesagt, mehr wirst du von mir nicht hören.«


      Fluchend stand Matthias auf und griff seine Brieftasche und die Windjacke. »Schön, von mir aus. Aber wir müssen abhauen, die Bullen sind unterwegs. Oder werden es bald sein.«


      »Warum?«


      »Mels benachrichtigt sie gerade – sie hat herausgekriegt, dass Jim und ich neulich Abend hier im Hotel herumgeballert haben. Mein Gedächtnis ist übrigens wieder da.«


      »Komplett?«


      »Ja.«


      Verdammt. »Glückwunsch.«


      »Geht so.« Der Mann sprach schnell und effizient. »Hör mal, Jim hat gesagt, ich würde an einen Scheideweg kommen.«


      Ad nickte. »Was ist mit deiner Frau?«


      »Sie hat herausgefunden, wer ich wirklich bin.«


      »Das ist keine große Hilfe für uns.«


      »Aber es hat ihr die Augen geöffnet, und das ist viel wichtiger. Ich hätte niemals mit ihr zusammen sein dürfen.«


      Matthias verstummte und dachte nach, und ja, wow, man konnte es fast qualmen sehen.


      »Ich weiß, was ich zu tun habe«, sagte er schließlich. »Es ist die einzige Möglichkeit, alles in Ordnung zu bringen. Ich weiß ganz genau, was ansteht.«


      Frustriert legte Ad den Kopf in den Nacken. Was sie jetzt nicht gebrauchen konnten, waren noch mehr schlaue Ideen.


      »Wir müssen hier abhauen.« Matthias marschierte zur Tür. »Aber zuerst noch ein kleiner Einbruch auf dem Weg nach draußen.«


      »Ist das nicht ein Widerspruch?«


      Aber der Bursche stapfte einfach in den Flur, also fluchte Adrian und schnappte sich den am Fernsehschrank lehnenden Gehstock.


      Gute Entscheidung – mit dem Altherren-Accessoire lief es sich schneller. Allerdings war es schwer, sich daran zu gewöhnen, so ein Ding zu brauchen.


      Eigentlich gar nicht sein Stil.


      Während Matthias durch den Notausgang ins Treppenhaus stürmte und die Stufen hinunterrannte, ging ihm Mels’ Stimme nicht aus dem Kopf.


      Es war alles gelogen, oder?


      Dieser eine Satz, immer wieder, wie ein Repetiergewehr – oder eine Maschinenpistole –, bis er sich aus ganzem Herzen die Amnesie zurückwünschte.


      Das Tragische war, dass alles, was seine Gefühle ihr gegenüber betraf, nicht weniger als die reine Wahrheit gewesen war. Dasselbe galt für seinen körperlichen Zustand und die Ahnung, wo er vor seinem Erwachen gewesen war … und wohin er Gefahr lief zurückzukehren.


      Aber im Laufe seines bisherigen Lebens hatte es mehr Täuschungen gegeben, als man zählen konnte – Scheiße noch mal.


      Und genau darum würde er sich jetzt kümmern.


      Nachdem Mels ihn auf diese Weise verlassen hatte und sein Gedächtnis wieder voll funktionstüchtig war, konnte er unmöglich nicht gegen das Lügengespinst und das Böse vorgehen, das er so lange verübt hatte.


      Das hier war wirklich die Abrechnung, die er sich verdient hatte, und er würde verdammt noch mal den Preis dafür bezahlen … und das Richtige tun. Endlich.


      Da fiel ihm ein, dass sein Komplize hinter ihm vermutlich nicht ganz so fix unterwegs war wie er selbst. Was so was von abgefuckt war. Er warf einen Blick über die Schulter und …


      Matthias blieb wie angewurzelt stehen und umklammerte das Geländer.


      Der Kerl hinter ihm schwebte etwa zehn Zentimeter über den Stufen, als hätte er Antischwerkraft-Schuhe an.


      »Was bist du?«, flüsterte er.


      Sofort setzten die Springerstiefel wieder auf festem Boden auf. »Nichts Besonderes.«


      »Was für ein Schwachsinn.«


      »Laufen wir nicht gerade vor den Bullen weg? Möchtest du das wirklich jetzt ausdiskutieren?«


      Da war natürlich was dran, aber es stand viel auf dem Spiel. Allein schon geisteszustandstechnisch. »Sag mir nur eins: Auf welcher Seite stehst du? Und ehe du mich jetzt wieder mit einem Ist-doch-schnuppe abspeist: Ich weiß, wo ich gewesen bin. Und damit meine ich nicht den Mittleren Osten.«


      »Ich stehe auf der Seite, die sich für gut hält.«


      »Was gar nichts sagt. Selbst der Teufel glaubt, dass er recht hat.«


      »Hat sie nicht.«


      »Aha, sie.« Als der Kerl nur mit den Schultern zuckte, als würden sie sich über Sport oder Autos oder die letzte Folge CSI unterhalten, fluchte Matthias leise. »Du kennst also den Teufel, bist aber ein ganz normaler Typ. Du nimmst all meine Verletzungen auf dich, innerlich und äußerlich, und bist überhaupt nichts Besonderes.«


      Erneut zuckte Herons Mitbewohner die Achseln und setzte eine völlig unbeteiligte Miene auf.


      Es war alles gelogen, oder?


      »Weißt du«, sagte Matthias barsch, »man sagt über den Teufel, dass er – dass sie eine großartige Lügnerin ist.«


      »Das ist das Einzige, worauf du dich verlassen kannst.«


      »Dann hab ich das wohl mit ihr gemeinsam.«


      »Stimmt, aber die Zeiten ändern sich.«


      »Wie passt Jim Heron da hinein?«


      Adrian atmete aus, als wäre er uralt. »Kümmere dich um dich selbst, Matthias. Das ist der einzige Rat, den ich dir geben kann – tu einfach das Richtige, auch wenn es schmerzt.«


      Matthias sah das trübe Auge an, das noch vor zwölf Stunden seins gewesen war. »Sprichst du da aus eigener Erfahrung?«


      »Mitnichten. Also, sollten wir nicht vor der Polizei fliehen?«


      Plötzlich dachte Matthias an die Nacht mit Mels. Das Ende war echt mies gewesen, aber die Stunden davor und alles, was mit ihr zu tun gehabt hatte … hatte ihm geholfen, seine Seele wiederzufinden. Ohne das, und ohne sie, hätte er Caldwell und seine Vergangenheit einfach zurückgelassen.


      »Danke«, murmelte Matthias. »Ich bin dir etwas schuldig.«


      »Ich weiß gar nicht, wovon zum Geier du sprichst.«


      Ganz eindeutig klopfte er an eine Tür, die verschlossen, verrammelt und verriegelt war. Schön. Er wusste, wie das war: Dankbarkeit konnte schwerer zu ertragen sein als Schmerz.


      Wenigstens wusste er, was er zu tun hatte. Es gab nur noch eins …


      »Ist Jim wie du?«


      Adrian sah aus, als hätte er wirklich keine Lust mehr auf Reden, als würde er gleich schreien, aber hey, Pech.


      »Sag es mir«, blaffte Matthias. »Ich brauche irgendwas Solides.«


      Adrian rieb sich das Kinn. »Darüber kannst du mit Jim reden, wenn das hier vorbei ist, okay? Momentan ist es meine Aufgabe, dich am Leben zu halten, damit du das Richtige tun kannst, wenn es so weit ist. Ich kann dir gar nicht sagen, wie wichtig das ist. Tu einfach ein einziges Mal in deinem jämmerlichen Dasein das Richtige.«


      »Wird gemacht«, sagte Matthias, drehte sich um und rannte weiter.
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      Achtundvierzig


      Ein paar Straßen weiter, in der Redaktion des Caldwell Courier Journal, saß Mels auf ihrem musikalischen Stuhl und schaukelte zur Melodie von »Yankee Doodle« vor und zurück. Ihr E-MailAccount war geöffnet, und in regelmäßigen Abständen trudelten Nachrichten ein. Auch der Bildschirmschoner schaltete sich periodisch ein, und jedes Mal, wenn die Regenbogenblasen auftauchten, ruckelte sie an der Maus, um auf Sendung zu bleiben.


      Ihr einziger Anruf, seit sie hier saß, hatte Tonys Bekanntem bei der Spurensicherung gegolten. Sie hatte ihm mitgeteilt, dass sie de la Cruz Bescheid gegeben und eine Aussage gemacht hatte.


      Eigentlich hatte sie gehofft, das Telefon würde bald klingeln und sie würde auf den neuesten Stand der Ermittlungen gebracht, aber de la Cruz und sein Team waren offenbar noch damit beschäftigt, ein leeres Hotelzimmer zu durchsuchen.


      Matthias war mit Sicherheit längst weg.


      »Psst.«


      Sie schreckte auf und hob den Kopf. Tony beugte sich mit einem Schoko-Donut in der Hand über den Gang, den er ihr darbot wie einen Diamanten. »Du siehst aus, als könntest du ihn brauchen.«


      »Danke.« Sie zwang sich zu einem Lächeln und dachte, was soll’s. Vielleicht würden ein Haufen Zucker plus Konservierungsstoffe sie aus ihrer Benommenheit wecken. »Ich steh heute ein bisschen neben mir.«


      »Das merkt man. Seit einer Stunde starrst du nur den Bildschirm an.«


      »Viele E-Mails zu lesen.«


      »Warum liest du sie dann nicht?«


      Mels biss in die Kalorienbombe. Die Glasur krümelte auf ihren Schoß, und ehe sie schmolz und sich auf Molekularebene mit dem Stoff ihrer Hose verband, zupfte sie sie ab und warf sie in den Mülleimer.


      Köstlich.


      »Sag mal, Tony, ich weiß, dass wir eigentlich nie so richtig über die Arbeit sprechen, aber ist die Zeitung für dich die Endstation? Ich meine, kannst du dir vorstellen, den Rest deines Berufslebens hier zu verbringen?«


      Ihr Kumpel zuckte mit den Schultern. »Darüber denke ich nicht viel nach. Ich schreibe einfach meine Artikel, erledige meine Recherche – alles groovy. Wenn das meine Zukunft ist, habe ich nichts dagegen.« Er nahm sich auch einen Donut. »Aber ich warte die ganze Zeit darauf, dass du abhaust.«


      »Aus Caldwell? Ehrlich?«


      »Ja.« Er nahm einen Bissen. »Du hast dich nie richtig eingewöhnt. Kontakte geknüpft und gepflegt.«


      Er hatte natürlich recht. Und vielleicht hatte sie deshalb auch nicht so viel erreicht, wie sie wollte. Ja, Dick war ein Blödmann und ein alter Widerling, aber es war durchaus möglich, dass sie das nur als Ausrede benutzt hatte, um sich ihre Infos lieber am Telefon zu besorgen.


      »Ich glaube, ich möchte zurück nach New York.« Das »ich glaube« konnte man auch streichen, wurde ihr schlagartig bewusst. »Es wird Zeit.«


      Ihrer Mutter ging es gut; Mels war diejenige, die einen Richtungswechsel brauchte. Und sie hatte so ein Gefühl, dass der nach Süden führte.


      »Du bist eine verdammt gute Reporterin.« Tony biss wieder ab. »Und hier bist du unterfordert – Dick weiß das, glaube ich.«


      »Er und ich haben uns nie verstanden.«


      »Das gilt bei ihm generell für Frauen.« Tony schob sich den letzten Bissen in den Mund. »Also, was hast du vor? Hast du Kontakte in Manhattan?«


      Mels zog ihre Schublade auf und holte eine Visitenkarte heraus, die sie an ihrem ersten Tag an diesem Schreibtisch dort hineingelegt hatte. Peter W. Newcastle, Feuilleton stand darauf, und darunter der bekannte Schriftzug der New York Times.


      Früher war sie Peter in und um Manhattan immer mal wieder begegnet, und er arbeitete immer noch für die Times. Erst letzten Sonntag hatte sie seinen Namen über einem Artikel gelesen.


      »Ja, ich glaube schon«, murmelte sie. »Ach, apropos weggehen, ich hab da was für dich.«


      »Mittagessen, hoffe ich?«


      Sie lachte kurz auf. »Leider, leider nein.«


      Dann gab sie sich einen Ruck und öffnete die Datei mit ihrer gesamten Recherche zu den Vermisstenfällen. Sie sah die Worte vor sich, die sie getippt, die Tabellen, die sie erstellt, die Querverweise, die sie aufgelistet hatte, und dachte unwillkürlich, dass sie das alles getan hatte, bevor ein Sturm durch ihr Leben gefegt war.


      Erinnerungen an Matthias stiegen auf, und der Schmerz raubte ihr den Atem.


      Aber sie schloss nur kurz die Augen und riss sich zusammen.


      »Es kommt per E-Mail«, sagte sie knapp.


      Tony schnappte sich einen Schokoriegel und drehte sich mit Schwung zu seinem Bildschirm um.


      Kurz darauf hörte sie ihn halblaut brummeln, dann drehte er sich erneut zu ihr um. »Das ist ja … unglaublich. Absolut unglaublich, ich habe noch nie … Wie lange hast du gebraucht, um das zusammenzutragen? Und was ist dein Ansatz? Wer sind deine – Moment mal, du gibst mir das doch nicht exklusiv, oder?«


      Mels lächelte traurig und nickte. »Sieh es als Abschiedsgeschenk. Du warst von Anfang an so hilfsbereit zu mir. Und vielleicht kannst du mehr daraus machen als ich.« Sie schielte zu seinem Bildschirm hinüber, auf die ganze Arbeit, die sie geleistet hatte. »Ich hatte mich festgefahren, aber ich habe das Gefühl, bei dir ist die Sache in guten Händen. Wenn irgendjemand herauskriegen kann, was hinter diesen Vorfällen steckt, dann du.«


      Als Tonys Augen noch größer wurden, wusste sie, dass sie das Richtige getan hatte. Für sich selbst, für ihn … und vor allem für all diese Vermissten da draußen, diese Seelen, die unerklärlich in der Nacht von Caldwell verschwunden waren.


      Tony würde die Antworten finden. Irgendwie.


      Den Kopf hoch erhoben und die Arme lässig an den Seiten schwingend, marschierte Matthias über den Teppich eines Korridors im Personaltrakt des Hotels im Erdgeschoss. Er lief an offenen Türen vorbei und las an jeder das Schildchen, das die diversen Angestellten der Verwaltung, Personalabteilung und Buchhaltung auswies, die alle brav arbeiteten, in ihre Telefone sprachen, auf ihren Tastaturen herumtippten.


      Fleißig, fleißig. Das war die perfekte Voraussetzung, wenn man vorhatte, irgendwo einzudringen, wo man nichts verloren hatte. Der Trick war, zielstrebig zu wirken, als hätte man einen Termin, und auf beiläufige, gelangweilte Art Augenkontakt herzustellen. Diese Kombination war der entscheidende Faktor, mehr noch als der Schlips und das Jackett: Man durfte den Arbeitsbienen keine Ausrede oder Gelegenheit bieten, ihren Hintern zu heben und einem in die Quere zu kommen.


      Gott sei Dank hatte Adrian eingewilligt, in der Lobby zu warten. Jemand wie er, mit all den Piercings, fiel in so einer Situation auf wie ein bunter Hund.


      Matthias wusste, dass er früher oder später fände, wonach er suchte: einen freien Computer, der mit der riesigen Datenbank des Marriott vernetzt war. Und bingo: Drei Türen weiter fand er ein leeres Büro mit voll eingerichtetem Schreibtisch. Das Namensschild war aus dem Plastikhalter entfernt worden, und es waren keine persönlichen Gegenstände auf dem Tisch zu entdecken, keine Jacke am Garderobenhaken – und auch kein Fenster. Viel besser als erhofft.


      Er schlüpfte in den Raum und schloss die Tür. Es wäre natürlich hilfreich gewesen, auf X-Ops-Ressourcen zugreifen zu können, nichts ging über ein Namensschild mit Foto und einer IT-Berufsbezeichnung, um eventuelle Nachfragen abzubügeln. So aber hatte er nur eine geladene Waffe mit Schalldämpfer.


      Als er sich auf den lederbezogenen Bürostuhl setzte, war er sich darüber im Klaren, dass er jeden, der zufällig hereinkäme, solange er sich hier zu schaffen machte, erschießen und die Leiche unter den Schreibtisch schleifen würde.


      Aber großer Gott, er betete, dass es dazu nicht kommen würde, und zwar aus verschiedenen Gründen.


      Nun bückte er sich, schaltete den Rechner ein und brach das Hochfahren ab, bevor die unausweichliche passwortgeschützte Login-Maske auftauchte. Stattdessen blieb er unter dem Radar des Betriebssystems, verschlüsselte die IP-Adresse und sprang ins World Wide Web.


      Das Computersystem der X-Ops war ein Monolith, eingerichtet von den besten Experten, die er hatte rekrutieren können, ob sie nun Absolventen des MIT waren, fünfzehnjährige arrogante kleine Scheißer oder multinationale Hacker – und jedes einzelne dieser Superhirne war durch gewisse Druckmittel zum Schweigen gebracht worden … oder durch die kalte Umarmung der Erde.


      Denn die Erbauer eines Schlosses kannten nun einmal alle Geheimgänge – und Matthias hatte ganz besonders darauf geachtet, dass niemand in der Organisation den verborgenen Pfad kannte, auf dem er nun in das Netzwerk eindrang.


      Irgendwann würde wahrscheinlich jemand entdecken, dass er sich über das Konto eines nicht vorhandenen Administrators hinein- und wieder herausgeschlichen hatte, aber das konnte Wochen dauern, Monate, vielleicht auch nie stattfinden …


      Er war drin.


      Ein schneller Blick auf die Uhr in der Ecke; er hatte maximal sechzig Sekunden Zeit, bevor er riskierte, als Mehrfachuser identifiziert zu werden.


      Er brauchte weniger als dreißig.


      Rasch holte er den USB-Stick aus der Tasche, den er auf dem Weg hierher im Hotelladen gekauft hatte. Er stöpselte ihn ein und startete einen Datendownload, dessen Sprengkraft gigantisch, dessen Umfang, in Bytes gerechnet, aber überschaubar war.


      Es waren ja letzten Endes nicht viele Agenten, und ihre Aufträge waren kurz und präzise.


      Diese Daten waren der Dreh- und Angelpunkt seines Fluchtplans: Diesen Informationsspeicher hatte er, zusammen mit der automatischen Update-Funktion, angelegt, sobald das Computersystem der X-Ops in Betrieb genommen worden war, und er war genauso wichtig wie die Waffen und das Bargeld, das er in New York versteckt hatte. Und in London. Und Tanger. Und Dubai. Und Melbourne.


      In seiner Branche blieb der Herrscher nur so lange auf dem Thron, wie er seine Macht festhalten konnte – und man konnte nie wissen, wann die eigene Basis abbröckelte.


      Die Rückkehr seiner Erinnerungen hatte ihm genau vor Augen geführt, wie er seinen Einfluss geschützt, gehegt, gemehrt hatte, wie er sein Leben und die Kontrolle behalten hatte. Bis die Abscheulichkeit seiner Taten ihn allmählich wie ein Gestank umhüllte; bis seine Seele – oder das bisschen, das er besessen hatte – verwelkte und abstarb; bis er so gefühllos wurde, dass er praktisch ein lebloser Gegenstand war; bis er begriff, dass der Tod der einzige Ausweg war, und dass es besser war, Zeit und Ort selbst zu bestimmen.


      Zum Beispiel in einer Wüste, vor den Augen eines Zeugen und mit einer Bombe, die er zu diesem Zweck selbst gebastelt hatte.


      Aber er hatte wohl doch nicht alles unter Kontrolle gehabt, denn Jim Heron hatte ihn nicht liegen und krepieren lassen, und deshalb war er nicht gestorben wie geplant.


      Ohne Herons Eingreifen hätte er allerdings Mels niemals getroffen.


      Und er würde diese Informationen nicht für das benutzen, was er jetzt vorhatte.


      Das hier erschien ihm als der bessere Ausweg.


      Abgesehen davon, dass er Mels natürlich verloren hatte.


      Genau bevor er sich abmeldete, überfiel ihn eine unbezwingbare Neugier. Also loggte er sich rasch aus seinem Schattenkonto und seinem kleinen virtuellen Geheimfach aus und in einen echten Account ein, den er vor etwa sechs Monaten für einen seiner Administratoren eingerichtet hatte.


      Er war noch in Betrieb. Und das Passwort war nicht geändert worden – was wirklich dämlich war.


      Er rief die Personaldatenbank auf und tippte einen Namen ein.


      In der Mitte des grauen Bildschirms drehte sich langsam und scheinbar endlos eine winzige Sanduhr. In Wirklichkeit dauerte das Laden wahrscheinlich keine ein, zwei Sekunden. Dann flimmerte Jim Herons Steckbrief auf, und Matthias überflog schnell die säuberlichen Vermerke.


      Er machte sich keine Sorgen darüber, dass seine Aktivitäten hier verfolgt würden – das würden sie auf jeden Fall. Sehr bald schon würden Agenten bei genau diesem Computer auftauchen.


      Und selbstverständlich würden sie wissen, dass er es gewesen war, der in das System eingedrungen war, und sie wären nicht überrascht.


      Das nächste Profil, das er sich ansah, war sein eigenes, und bevor er sich wieder ausloggte, kehrte er noch einmal zu Herons zurück. Was genau daran nicht stimmte, konnte er nicht sofort sagen, aber irgendetwas störte ihn, irgendetwas war nicht in Ordnung. Aber er hatte keine Zeit, dem nachzugehen, zumindest nicht hier und jetzt.


      Matthias zog den USB-Stick aus dem Port und ballte die Faust darum. Dann schaltete er den Rechner aus, machte vorsichtig die Tür einen Spalt auf, sah nach rechts und nach links und trat in den Flur. Er wandte sich nach …


      »Kann ich Ihnen helfen?«, ertönte eine strenge weibliche Stimme.


      Sofort blieb er stehen und drehte sich um. »Ich suche nach der Personalabteilung, bin ich hier richtig?«


      Die Frau war klein und stämmig, ihre Statur ähnelte einer Spülmaschine oder vielleicht einem Aktenschrank. Dazu trug sie auch noch ein stahlgraues Kostüm, und ihre Haare waren genau auf Kinnhöhe abgeschnitten, als hätte sie das Gefühl, sie müsste ununterbrochen beweisen, dass sie allzeit tüchtig und im Dienst war.


      »Ich bin die Leiterin der Personalabteilung.« Sie kniff die Augen zusammen. »Wen genau wollen Sie sprechen?«


      »Ich habe mich für eine Stelle als Kellner im Restaurant beworben, und der Empfang hat mich hierhergeschickt.«


      »Ach, Herrgott noch mal.« Die Frau sah aus, als würde sie gleich explodieren. »Schon wieder? Ich habe denen doch gesagt, sie sollen euch nicht immer herschicken.«


      »Ja, ich weiß. Müsste ich mich nicht eigentlich mit dem Restaurantmanager unterhalten oder so?«


      »Gehen Sie hier durch den Flur in die Lobby und am Restaurant vorbei. Kurz vor dem Notausgang gibt es eine Tür, auf der ›Büro‹ steht – Ihr Ansprechpartner ist Bobby.«


      Matthias lächelte. »Vielen Dank.«


      Sie machte kehrt und stapfte in die entgegengesetzte Richtung davon, das halblaute Gemurmel ließ darauf schließen, dass sie bereits am Apparat hatte, wen sie zusammenstauchen wollte.


      Viel Spaß dabei, dachte er und machte sich aus dem Staub.
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      Neunundvierzig


      »Alles klar, mein Großer?«, fragte Jim, als er Hund die Treppe hoch und zurück in die Wohnung trug.


      Der kleine Kerl hatte die ganze Nacht aufgepasst, alles in Ordnung gehalten, sein Blick so kämpferisch, wie seine Statur es nicht war.


      Oben in der Wohnung setzte Jim ihn auf den Boden und ging in die Küche. »Heute Morgen gibt’s nur Trockenfutter, tut mir leid. Aber später bringe ich dir ein Truthahn-Sandwich mit, okay?«


      Als Hund zustimmend schnaufte, dachte Jim, dass belegte Brötchen vermutlich nicht die beste Ernährung für ein Tier darstellten, aber das Leben war zu kurz, um nicht zu essen, was man nun einmal gern mochte. Und Hund liebte die Dinger.


      Er spülte eine kleine rote Schüssel aus und füllte sie. Dann stellte er sie auf den Boden neben den Wassernapf, trat zurück und ließ Hund schnüffeln, einen Probehappen nehmen und sich dann seinem Frühstück widmen.


      Währenddessen stellte Jim sich draußen auf den Treppenabsatz, zündete sich eine Zigarette an, stieß den Rauch aus und legte eine Hand auf das Geländer.


      Die Reporterin war in der Redaktion; er hatte sofort, nachdem er das Marriott verlassen hatte, nach ihr gesehen. Aber da kein Anzeichen von Devina zu erkennen gewesen war und der Ortungszauber sowohl für Matthias als auch für seine Frau noch intakt war, hatte Jim beschlossen herzukommen und sich zu vergewissern, dass daheim alles im Lot war.


      Jetzt wusste er nicht so recht, was er tun sollte … außer Hund beim Knabbern zuzuhören.


      In der Ferne rauschte ein LKW mit gleichmäßiger Geschwindigkeit auf der Straße hinter der Wiese vorbei. Etwas näher krächzten Krähen einander von ihren Kiefernzweigen aus an. Hinter ihm fraß Hund weiter.


      Alles war so verdammt ruhig, dass er fast durchdrehte.


      Er war bei seinem zweiten Sargnagel, als ihm bewusst wurde, dass er auf Nigel wartete. Dieser englische Dandy tauchte doch immer zu kritischen Zeitpunkten auf, und jetzt hätte doch ein solcher sein müssen: Jim konnte nicht fassen, was Adrian getan hatte. Sich so zu opfern, ins Geschehen einzugreifen, seinen Mann zu stehen. In gewisser Hinsicht war es unglaublich.


      Eddie wäre wirklich stolz auf den Burschen gewesen.


      Aber was würden sie jetzt tun? Jim wusste immer noch nicht, wo der Scheideweg lag, und Devina plante zweifellos irgendetwas.


      »Nigel, Alter«, murmelte er beim Ausatmen. »Wo steckst du?«


      Aber anstatt hohen Besuch zu bekommen, konnte er nur die Asche von seiner Zigarette schnippen. Langsam fragte er sich, ob der Rüffel, den Devina vom Schöpfer eingesteckt hatte, nicht vielleicht Auswirkungen auf die gesamte Mannschaft hatte: Sah ganz so aus, als würden auch die Erzengel in dieser Runde die Füße still halten.


      Auch gut …


      Gerade als er dabei war, sich umzudrehen, kam ein weiteres Fahrzeug hinter der Wiese in Sicht. Es fuhr schnell, und es hatte einen Freund dabei, einen genau gleich aussehenden Kollegen.


      Bullen.


      Prompt bogen sie links ab und schossen in den Feldweg.


      »Wir kriegen Gesellschaft, Hund«, murmelte Jim und drückte die Kippe im Aschenbecher aus, der auf dem Geländer stand. »Komm her, mein Kleiner. Wir verschwinden beide und sehen uns die Show an.«


      Kaum war er in der Wohnung, hielten die beiden Streifenwagen auch schon mit quietschenden Reifen auf dem Kies vor dem Garagentor, dass der Staub nur so aufwirbelte.


      Natürlich musste Jims Handy genau in dem Moment klingeln, als die Polizisten ausstiegen. Mit Hund unter dem Arm hob er ab und beobachtete die Beamten verstohlen durch den Vorhang.


      »Ich kann grad nicht, Ad«, sagte er leise.


      »Wo bist du?«


      »In der Wohnung. Und das Caldwell Police Department ist gerade aufgetaucht – bitte sag mir, dass du die Leiche entsorgt hast?«


      »Die haben wir versenkt, zusammen mit dem dazugehörigen Auto. Die werden absolut nichts finden.«


      »Und warum sind die Bullen dann hier?«


      »Ich weiß nicht – bleib mal kurz dran.« Man hörte ein Murmeln. »Matthias ist bei mir. Er sagt, es ist wegen der Patronenhülse, die Mels neulich mitgenommen hat. Sie hat sie untersuchen lassen, und natürlich passte sie zu denen aus dem Marriott. Den Rest kannst du dir denken.«


      »Na super.«


      Jetzt flüsterte auch Adrian. »Übrigens, dein ehemaliger Chef kennt sich gut mit Computern aus.«


      »Was hat er vor?«


      »Ich glaube, er will die gesamte X-Ops-Organisation auffliegen lassen.«


      »Er will was?« Jim hätte beinahe vergessen, seine Stimme zu dämpfen. »Woher weißt du das?«


      »Wir haben zusammen das Hotelzimmer geräumt, und auf dem Weg nach draußen hat er einen kleinen Abstecher nach Toshiba-City gemacht. Jetzt hat er einen USB-Stick mit hübschen Infos darauf, ich stand genau hinter ihm, als er das Ding vollgeladen hat.«


      Was wollte er nur …


      Die Reporterin. Er würde ihr die Daten geben und sie beauftragen, ihren Job zu machen.


      Mann, apropos Kehrtwende. Matthias hatte sein ganzes Leben der Aufgabe gewidmet, die X-Ops unter Verschluss zu halten. Er hatte dafür getötet, gefoltert, sich gegen Freunde und Verbündete gewandt. Er hatte das Weiße Haus unter Druck gesetzt und politische Führer auf der ganzen Welt eingeschüchtert; er hatte mit Geld und Sex erpresst; er hatte gelogen, betrogen und die Lebenden ebenso wie die Toten begraben.


      Und jetzt wollte er all das aufgeben?


      »Wir haben es geschafft«, raunte er. »Das ist der Scheideweg.«


      »Sieht ganz so aus.« Ads Stimme nahm wieder normale Lautstärke an. »Jedenfalls ist er deinetwegen ganz aus dem Häuschen. Er will nicht, dass du wegen seiner Aktion mit über die Klinge springst, deshalb sollte ich dich unbedingt anrufen.«


      Noch eine Überraschung. »Sag ihm schönen Dank, aber ich komm schon klar. Wo will er denn hin?«


      »Verrät er nicht, er will allein sein.«


      »Gut, dann lass ihn, aber bleib in der Nähe.«


      »Wird gemacht, Boss.«


      Jim legte auf und rieb sich das Gesicht. Es sah ganz so aus, als würde er die Runde gewinnen. Denn der Scheideweg konnte alles Mögliche sein, bei dem eine Entscheidung oder eine Wahl gefordert war, die den Zustand der betreffenden Seele enthüllte.


      Und der Kerl distanzierte sich von dem Bösen in ihm, und zwar nicht, indem er einfach abtrat, sondern indem er alles in die Luft jagte.


      Jim hätte gern seinen Triumph gefeiert, aber er wollte seine Besucher nicht beunruhigen: Die Polizisten schnüffelten unten herum, rüttelten am verschlossenen Garagentor, hinter dem sich der Pick-up, der Explorer und die Harleys versteckten. Als Nächstes kam die Treppe dran, und Jim war froh, dass Hund still blieb.


      Klopf, klopf.


      »Hier ist die Polizei!«, rief einer. »Jemand zu Hause?«


      Klopf, klopf.


      »Aufmachen, Polizei.«


      Einer der beiden Beamten schirmte mit den Hände das Sonnenlicht ab und spähte durch die Scheibe.


      Jim hob einen unsichtbaren Arm und winkte dem Mann, nur um freundlich zu sein – aber was er eigentlich wollte, war ihm den Mittelfinger zeigen. Dieser Besuch bedeutete wahrscheinlich, dass er und seine Jungs hier die Zelte abbrechen mussten – mit Ruhe und Frieden wäre es nach dieser Aktion vorbei, vor allem, wenn die Polizei mit seinem Vermieter zurückkäme.


      Im Augenblick hatte er allerdings andere Probleme.


      Denn die Beamten beschlossen soeben, einen Scheiß auf die Bürgerrechte zu geben, und brachen die Tür auf.


      »Mels Carmichael.« Mels runzelte die Stirn. »Hallo?«


      Da sich niemand meldete, legte sie das Telefon auf und sah auf die Uhr. Ungefähr eins. Sie griff sich ihre Jacke, stand auf und winkte Tony zu.


      Als sie die Redaktion verließ, überlegte sie kurz, ob sie warten sollte, bis ihr Kumpel aufhörte zu telefonieren und sie begleitete. Beim letzten Mal wäre sie beinahe ertrunken.


      Andererseits traf sie sich weit weg vom Fluss mit Monty. Und wie viele Leute hatten schon in einer Buchhandlung mitten in der Stadt den Löffel abgegeben?


      Draußen auf dem Bürgersteig überprüfte sie die Verkehrslage und Temperatur und beschloss, zu Fuß zu gehen, statt ein Taxi zu nehmen: Monty hatte die gleiche Einkaufsstraße vorgeschlagen, in der sie sich mit Mr. Ballistik getroffen hatte, und die war nur fünf Blocks entfernt. Außerdem würde ein Spaziergang ihr vielleicht den Kopf freiblasen.


      Na ja, eher nicht.


      Den gesamten Weg sah sie sich über die Schulter und fragte sich, ob ihr jemand folgte.


      Das Gute war, dass einem nichts so effektiv durch das Nachmittagstief half wie eine anständige Portion Paranoia. Besser als ein doppelter Espresso, und noch dazu kostenlos.


      Die Einkaufsstraße war wie üblich belebt, Menschen schlenderten durch die Aprilsonne zwischen den Läden und Kettenrestaurants herum, in denen man riesige Portionen samt Dessert für fünfzehn Dollar bekam. Der Buchladen lag ganz am hinteren Ende, Mels trat ein und spazierte unauffällig durch die Regale.


      Ein Gutes daran, Caldwell zu verlassen, wäre, Monty und sein bescheuertes Pseudo-Spiongespiele ein für alle Mal los zu sein.


      Wie instruiert, ging sie nun nach hinten durch, an den Zeitschriften vorbei, die drei Stufen zur Romanabteilung hoch und weiter in Richtung Militärbücher.


      Na klar. Denn wenn man vorgab, Informationen von staatstragender Bedeutung zu enthüllen, wollte man das natürlich nicht in der Ratgeberabteilung tun: Bildbände von Waffen und Kriegen als Hintergrund waren viel männlicher. Genau.


      »Da sind Sie ja«, hörte sie eine gedämpfte Stimme.


      Als sie sich zu ihm umdrehte, wappnete sie sich innerlich – aber das vor ihr war wirklich Monty. Dieselbe hohe Stirn, derselbe verkniffene kleine Mund, die passende Sonnenbrille, die er nicht absetzte – weil so etwas natürlich in geschlossenen Räumen viel unauffälliger war. Noch so eine Riesenidee.


      Lieber Himmel, ihre Ray-Ban, fiel Mels da ein. Die hatte Matthias behalten.


      »Also, was haben Sie für mich?«, fragte sie knapp und zwang sich, sich auf das Gespräch einzulassen.


      Es fiel ihr so schwer, sich zu konzentrieren. Der Streit mit Matthias hatte sie völlig aus der Bahn geworfen, alles, was davor passiert war, kam ihr vor, als wäre es ewig her. Aber diese beiden blondierten Frauen waren immer noch tot, und Mels war entschlossen, die Story fertig zu schreiben, bevor sie die Stadt verließ.


      Monty nahm ein Buch über Flugzeuge im Zweiten Weltkrieg aus dem Regal und blätterte wie beiläufig darin. »Das Opfer, das auf der Treppe der Bücherei gefunden wurde, erinnern Sie sich? Meine Fotos passen genau zu dem, was auf ihrem Bauch zu sehen war.«


      »Hatte sie auch solche Symbole eingeritzt?«


      »Jawoll.«


      »Das ist ja interessant.« Und höchst verdächtig. »Aber trotzdem weist die Leiche des ersten Opfers ja keine Zeichnung mehr auf – was genau das Problem ist.«


      »Aber finden Sie das nicht merkwürdig? Zwei tote Frauen mit derselben Inschrift auf derselben Stelle am Bauch, und sie wurden auch auf die gleiche Weise getötet.«


      »Wollen Sie wirklich, dass ich das zu Ende denke?«


      »Wie bitte?«


      »Tja, eine mögliche Schlussfolgerung zumindest ist etwas verstörend. Vielleicht sind Sie der Mörder.«


      Monty drehte den Kopf so schnell herum, dass seine Sonnenbrille wackelte. »Wovon zum Teufel reden Sie denn?«


      »Fangen wir doch mal ganz von vorne an. Das erste ›echte‹ Opfer war die junge Frau, die im Steinbruch gefunden wurde. Sie war blond, jung und hatte eine aufgeschlitzte Kehle. Opfer Nummer zwei ist eine Prostituierte, die sich die Haare färbt, glatt föhnt und die Kehle aufgeschlitzt bekommt. Und das dritte? Blondiert. Glatt geföhnt. Selbe Todesursache. Und jetzt kommen Sie mit einem Foto von Nummer zwei daher mit den gleichen Zeichen wie bei Nummer eins und drei auf dem Bauch. Und die zweite Frau ist eine Prostituierte, also ein perfekter Start für einen Nachahmungstäter. Sie heuern sie an, bringen sie um, werden aber gestört, ehe Sie die Markierungen einritzen können. Deshalb manipulieren Sie die Fotos und zeigen sie mir, weil unbedingt jemand Ihr Werk sehen soll. Also, jemand außer Ihnen selbst.«


      Er klappte das Buch zu und setzte die Brille ab. Seine Augen waren todernst. »So war es aber nicht.«


      »Und wie erklären Sie dann, was Sie mir gegeben haben?«


      »Jemand hat sich an ihr zu schaffen gemacht. Glauben Sie mir.«


      »Sorry, aber das ist Blödsinn. Narben verschwinden nicht so einfach.«


      Sobald die Worte ausgesprochen waren, dachte sie an Matthias – und ermahnte sich dann, dass es keine Zauberei gab. Was es allerdings schon gab, war reichlich Schminke. Sie hatte selbst Schminke für ihre Prellungen benutzt. Genau wie er.


      Monty reckte den Oberkörper vor. »Sie kriegen überhaupt keine Infos mehr von mir. Ich habe was, das Sie vielleicht interessieren würde, aber jetzt können Sie zur Hölle fahren – und Ihren Job an den Nagel hängen. Ich kann dafür sorgen, dass künftig niemand auch nur über das Wetter mit Ihnen spricht.«


      Mels schloss die Augen und biss sich auf die Zunge.


      In Wirklichkeit glaubte sie gar nicht, dass Monty jemanden getötet hatte. Egomanen waren nicht zwangsläufig Mörder, und sie hatte ihren Monolog eigentlich nur gehalten, weil sie es satthatte, verarscht zu werden.


      Nach einer kurzen Pause sagte sie: »Tut mir leid. Sie haben recht …« Schleim, schleim, Entschuldigung … Mädchenaugen. »Ich wollte es nicht übertreiben und Sie persönlich angreifen.«


      »Sie müssen noch lernen, wie es abläuft«, grummelte Monty.


      »Stimmt absolut.« Oh ja, bring’s mir bei, großer Mann – würg. »Also, was haben Sie sonst noch für mich?«


      Er beeilte sich nicht mit seiner Antwort, und sie musste erst noch ein bisschen die Wogen glätten. Irgendwann aber kriegte er sich wieder ein.


      »Jemand hat eine Patronenhülse zur Polizei gebracht, die zu denen aus dem Keller des Marriott passt.«


      Mels zog eine Augenbraue hoch. »Ach ja?«


      »Ja. Offenbar ist der Informant vertraulich, aber die Spurensicherung hat bestätigt, dass sie aus derselben Waffe stammt, mit der dort geschossen wurde. Und jetzt wird’s absurd: Der Eigentümer der Waffe ist ein Toter namens Jim Heron.«


      Okay, sie konnte nicht fassen, dass der Kerl ihr ihre eigene blöde Story steckte.


      Monty beugte sich vor. »Die Frage ist, wie kann mit der Pistole eines Toten eine gute Woche nach seinem Tod in einem Hotel auf jemanden geschossen werden?«


      »Jemand hat die Waffe gestohlen«, sagte sie ausdruckslos. »Und benutzt.«


      Monty zuckte die Achseln. »Es wurden Beamte zu Herons letzter bekannter Adresse geschickt, um mehr herauszufinden. Und ich muss Ihnen ja wohl nicht sagen, dass jede Verbindung zu der verschwundenen Leiche aus dem Marriott bedeutsam ist.«


      »Stimmt.« Verdammt, wenigstens wusste sie, dass sie etwas bewegt hatte. Und Jim Heron hatte sie ins Spiel bringen müssen, als sie mit de la Cruz sprach: Auch wenn der Mann ihr – zweimal – das Leben gerettet hatte, ein Verbrecher blieb ein Verbrecher, und Behinderung der Justiz war nicht nur eine Straftat; in ihren Augen war es moralisch nicht zu vertreten.


      »Vielleicht gebe ich Ihnen Bescheid, was dabei herauskommt«, sagte Monty. »Hängt davon ab.«


      »Wovon?«


      »Ob ich noch sauer auf Sie bin.«


      Als er davonschlenderte, hätte sie am liebsten gegen den Bücherstapel neben sich getreten. Ganz toll hingekriegt: Seinen Informanten des Mordes zu beschuldigen.


      Merke: beim nächsten Mal erst beleidigen, wenn man die Infos hat.


      Wobei, mal ehrlich, was hatte er ihr schon gegeben?


      Sie stützte den Ellbogen an ein dreibändiges Werk über alliierte Flugrouten, legte den Kopf in die Hand und …


      »Dreh dich nicht um.«
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      Fünfzig


      Matthias stand hinter Mels und wusste, dass er besser schnell redete. Sie würde sich nicht gerne im selben Raum mit ihm befinden, und sie war genau der Typ Frau, der einfach ginge – oder Schlimmeres tat.


      »Ich weiß, dass du mich nicht sehen willst …«


      »Oder auch nur mit dir reden«, stieß sie wütend hervor.


      »Aber ich hab etwas für dich.«


      »Ich will es nicht.« Ihren steifen Schultern nach zu urteilen erwog sie sogar, ihm eine zu verpassen. »Ich will überhaupt nichts von dir.«


      Er beugte sich vor, legte den USB-Stick auf ihrer Augenhöhe ins Regal und schob ihn dann in ihr Sichtfeld.


      Ohne die Fingerspitze von dem schwarzen Plastik zu nehmen, sagte er: »Du glaubst, ich hätte auf diesen Mann im Hotel geschossen. Dann glaub auch, was hier drauf ist.« Er tippte auf den Stick. »Das ist die ganze Geschichte.«


      »Eine Autobiografie der Lügen? Ich lese keine Märchen.«


      »Kein Märchen.« Erneut tippte er auf das kleine Speichergerät. »Das ist die ganze Wahrheit. Alles, was ich getan habe, alles, was ich versteckt habe.«


      Langsam drehte sie den Kopf zum Regal, und er nahm begierig ihr Profil in sich auf: Ihr Anblick versetzte ihm einen Stich, fuhr ihm bis ins Mark. Er wollte sie berühren, sie an sich ziehen, das Gesicht in ihre Haare pressen und sie riechen.


      Doch er schob nur den Stick näher zu ihr heran. »Hier ist alles drauf. Und ich gebe es dir.«


      »Warum?«


      »Weil du, nachdem du das gelesen hast, nachdem du die Fakten überprüft hast – ich weiß, dass du das tun wirst –, einfach glauben musst, was ich dir jetzt sage. Was unser Zusammensein betraf, habe ich dir immer die Wahrheit gesagt. Das war echt, das einzig Echte, das ich jemals hatte. Ich gehe jetzt, aber das musste ich dir vorher sagen …«


      »Hör auf damit, ich will deine Beichte nicht, und ich werde dir niemals irgendetwas glauben.«


      »Nimm das. Lies es. Das Dateiverzeichnis ist leicht zu durchschauen.« Er trat zurück. »Eine Warnung noch – sieh dir die Dateien nicht auf einem Computer mit Internetzugang an. Nimm einen Laptop, ohne Web. So ist es am sichersten.«


      Sie schüttelte heftig den Kopf. »Du spinnst, wenn du glaubst, dass ich …«


      »Du willst die Story deines Lebens? Das ist sie.« Matthias räusperte sich. »Aber denk daran, dass die Informationen auf diesem Stick brisant sind, also überlege dir gut, wem du sie weiterleitest.«


      »Ich werde das nicht lesen.«


      »Doch. Du musst. Allen zuliebe, bitte sieh dir die Dateien an.«


      Matthias hob die Hand und hielt sie über ihre Haare, die offen und leicht auf ihren Rücken hingen. Dann führte er den Arm nach unten, als würde er die seidigen Strähnen streicheln, ließ ihn sinken … und verschwand.


      Die X-Ops würden Mels nichts tun: Zu den Grundregeln, die Matthias in der Organisation verankert hatte, gehörte die der Selbstzerstörung. Wenn jemals irgendwelche Daten an die Presse gelangten, würden alle Agenten sich zerstreuen, Kenntnisse verleugnen und in der Bevölkerung des jeweiligen Landes untertauchen, in dem sie sich niederlassen wollten.


      Von Killern, deren Morde ans Licht kamen, war nun einmal nicht zu erwarten, dass sie gestanden und ihre Aburteilung hinnahmen wie brave kleine Kinder. Wenn sie sich zusammentaten, Widerstand leisteten oder – und das war das wichtigste Element – Vergeltung für die Entlarvung übten, riskierten sie, auf Lebenszeit weggesperrt oder wegen Verbrechen gegen die Menschlichkeit hingerichtet zu werden.


      Außerdem, wenn sie geneigt wären, sich dafür zu rächen, dass man ihnen ihren Lebensstil genommen hatte, würden sie sich den Verräter vorknöpfen, nicht den Reporter.


      Matthias’ Bauchgefühl sagte ihm, dass alles gut laufen würde – und er hatte noch nie falschgelegen, wenn er so sicher war. Kein einziges Mal.


      Er verließ die Buchhandlung nicht.


      Durch jahrelanges Training und Erfahrung konnte er sich in einen stinknormalen Kunden mit tief ins Gesicht gezogener Baseballkappe, Kapuzenpulli und Buch vor der Nase verwandeln.


      Er war eben ein Profikiller, der keine Spuren hinterließ, keinen Hinweis darauf, dass er jemals in dem Laden gewesen war.


      Mels ließ er nicht aus den Augen.


      Besonders nicht, als sie den USB-Stick vom Regal nahm.


      Mels umklammerte den schwarzen Plastikstecker, die harten Kanten schnitten ihr in die Handfläche. Sie hasste den Klang seiner Stimme, und vor allem verabscheute sie, dass ihr Körper ihn zu erkennen schien, selbst wenn ihr Verstand ihn nur beschimpfen wollte.


      »Leck mich, Matthias. Du kannst dir das Ding …«


      Sie wirbelte herum und hatte gute Lust, ihm das Teil ins Gesicht zu schleudern.


      Aber er war weg.


      Rasch lief sie um das deckenhohe Bücherregal herum, steckte den Kopf in den nächsten Gang … rechts, links … überall Menschen.


      »Verdammt!«


      Mels suchte alles ab; die Romanabteilung, eine Ebene tiefer bei den Zeitschriften und sogar noch den Kassenbereich. Matthias war einfach nirgends zu entdecken. Wer wusste es schon, vielleicht war er durch einen Personaleingang abgehauen.


      Sie ging hinaus, trat ins helle Sonnenlicht, hielt sich die Hand über die Augen und ließ den Blick über die Menge schweifen.


      Was unser Zusammensein betraf, habe ich dir immer die Wahrheit gesagt. Das war echt, das einzig Echte, das ich jemals hatte.


      Okay, genau, das Gesündeste wäre es wohl, dieses kleine Abschiedsgeschenk in den Müll zu schmeißen, die Sache abzuhaken und sich auf wirklich wichtige Dinge zu konzentrieren – zum Beispiel darauf, was sie mit dem Rest ihres Lebens anfangen wollte, oder auf den Artikel über die toten Frauen.


      Er konnte genauso gut einfach einen Haufen Balladen aus den Achtzigern von iTunes heruntergeladen haben.


      Da ihr absolut nichts Besseres einfiel, ging Mels zurück zum Caldwell Courier Journal, marschierte in die Redaktion und blieb in dem Chaos erst einmal stehen. Alles war so vertraut, die klingelnden Telefone und die murmelnden Stimmen, die Schritte auf dem Betonfußboden, wenn die Kollegen neben ihren Schreibtischen auf und ab tigerten oder in die Küche liefen, um sich noch einen Kaffee zu holen.


      Sie würde das hier vermissen.


      Wahnsinn – sie würde wirklich weggehen.


      Die unwiderrufliche Entscheidung empfand sie aber nicht als eine Last auf den Schultern, sondern wie eine Erdung und als absolut richtig. Und mein Gott, sie klammerte sich an dieses positive Gefühl, denn im Augenblick brauchte sie dringend etwas, das sich nicht wie totales Versagen anfühlte.


      Die Begegnung mit Matthias hatte ihr den Atem genommen, als hätte ihr jemand auf die Brust geschlagen.


      Sie setzte sich an ihren Schreibtisch und machte einen Versuch, eine Kündigung aufzusetzen. Es klang steif und förmlich, aber wie sonst sollte es auch klingen? Nachdem sie den Text eine Zeitlang durchgewalkt und den Anfang neu geschrieben hatte, speicherte sie den Brief, ohne ihn auszudrucken. Es gab hier noch ein paar Dinge abzuschließen, und Dick war genau der Typ Arschloch, der ihr die zweiwöchige Kündigungsfrist um die Ohren hauen und sie auf der Stelle davonjagen würde.


      Außerdem wäre es wahrscheinlich besser, erst zu wissen, wohin sie ginge. Bei der Wirtschaftslage kündigte man nicht einfach so.


      Sie lehnte sich zurück und starrte wieder ihren Bildschirm an.


      Schwer zu sagen, wie lange es dauerte, bis sie den USB-Stick aus der Tasche holte. Konnten zehn Minuten gewesen sein. Fünfzig. Eineinhalb Stunden.


      Sie drehte ihn in der Handfläche hin und her und zog die Kappe ab, sodass der Metallstecker zum Vorschein kam. Dann lehnte sie sich vor, hielt ihn vor den USB-Anschluss … und hielt inne, ehe sie ihn ganz eingesteckt hatte.


      Kurz entschlossen stand sie auf, hängte sich die Tasche über die Schulter und ging zu Tonys Trennwand hinüber. »Ich bin weg, muss was nachprüfen. Wenn mich jemand sucht, richte doch bitte aus, er soll mich auf dem Handy anrufen, ja?«


      »Mach ich.« Da klingelte sein Telefon. »Tony DiSanto – hey, hallo, ich hab schon auf Ihren Rückruf gewartet.«


      Als er ihr zuwinkte und in das Gespräch einstieg, fiel Mels ein, dass sie immer noch kein Auto hatte.


      Es dauerte ein bisschen, bis sie ein Taxi erwischte – und vier Uhr nachmittags war so kurz vor der Rushhour, dass ihr Wagen auf dem Northway im Stau stecken blieb. Als sie endlich zu Hause ankam, war ihre Mutter schon weg. Der Kalender verriet ihr, dass Bingo-Abend war, und plötzlich fragte sie sich, warum sie all die Einträge in den kleinen Kästchen noch nie bemerkt hatte. Bridge, Pilates, Yoga, Ehrenamt in der Kirche, Dienst bei der Hotline der Kinderklinik des St. Francis’, Mittag- und Abendessen mit den Mädels …


      Wenigstens wäre ihre Mutter nicht allein, wenn Mels wegzöge.


      Sie schnappte sich einen Himbeer-Eistee aus dem Kühlschrank und ging nach oben, die Holzstufen knarrten wie eh und je. In ihrem Zimmer schloss sie die Tür und wandte sich dem Schrank zu.


      Irgendwie hatte sie das Gefühl, als solle sie ihre Koffer ausgraben und packen.


      Anstatt damit aber viel zu früh anzufangen, sah sie zu ihrem Schreibtisch hinüber. Ihr alter Laptop stand auf derselben lackierten Holzplatte, an der sie auch schon als Schülerin ihre Hausaufgaben erledigt hatte.


      Sie setzte sich auf den Stuhl und holte den USB-Stick aus der Tasche.


      Bevor sie ihn einsteckte, zog sie noch das Modemkabel heraus. Dann meldete sie sich an und schaltete WLAN ab.


      »Ich muss total verrückt sein.«


      Als sie schließlich den Stick einstöpselte, erschien das automatische Fenster auf dem Bildschirm, und sie wählte für das Wechsellaufwerk (E:) die Option »Ordner öffnen, um Dateien anzuzeigen«.


      »Um Himmels willen.«


      Das Verzeichnis war so groß, dass sie nach unten scrollen musste. Word-Dokumente. PDFs. Excel-Tabellen. Die Dateien trugen alphanumerische Namen, die eindeutig zu einem Organisationssystem gehörten, das sie aber auf Anhieb nicht nachvollziehen konnte.


      Also suchte sie wahllos ein Dokument aus, öffnete es per Doppelklick und riss den Kopf nach vorn.


      Es schien sich bei den Dateien um Dossiers über Männer zu handeln, mit Foto, Namen, Geburtsdatum, Größe, Gewicht, Augen- und Haarfarbe, medizinischen Informationen, Ausbildungszeugnissen und Aufträgen – mein Gott, die Aufträge. Sortiert nach Datum und mit Notizen versehen zu Land und Zielperson … und Anschlag.


      »Ach du lieber …«


      Sie rief das Verzeichnis wieder auf und öffnete eine andere Datei, die offenbar Geldsummen auflistete, riesige Geldsummen, und dann noch eine, verschlüsselte, über Kontakte in Washington., D.C. und die »Gefallen«, um welche diese Personen gebeten hatten. Und einige Texte über Rekrutierung und Ausbildung …


      Du willst die Story deines Lebens? Das ist sie.


      Während das Tageslicht schwand und die Nacht über Caldwell hereinbrach, saß Mels an ihrem Kinderschreibtisch und las alles von vorne an durch.


      Irgendwann kehrte sie zu den Dossiers zurück, und dieses Mal ließ sie sich Zeit.


      Auf gewisse Weise waren die Männer alle gleich, die Gesichter und persönlichen Merkmale verschmolzen zu einem Archetypus von Aggression und Effektivität. Und wenn die Auftragslisten stimmten, hatte sie von diesen Morden gelesen, von denen manche der internationalen Öffentlichkeit als »natürlicher Tod« oder »Unfall« oder »Gegenangriffe Aufständischer« untergejubelt worden waren. Andere Zielpersonen glaubte sie noch am Leben, aber vielleicht lag das nur daran, dass der weltweite Nachrichtenapparat die Realität noch nicht eingeholt hatte?


      Konnte das hier echt sein?


      Sie lehnte sich zurück, nahm einen Schluck von ihrem jetzt lauwarmen Eistee und spielte im Kopf die Möglichkeit durch, dass diese Daten vielleicht, ganz vielleicht authentisch waren.


      Also, mal angenommen es war so, dann wäre Matthias’ Paranoia nicht ungerechtfertigt. Und es würde auch erklären, warum er an dem Abend, als sie ihn angefahren hatte, auf der Flucht gewesen war. Und zudem, warum er einen falschen Ausweis gehabt und dass er trotz Amnesie sofort geahnt hatte, dass das Haus unter der Adresse auf seinem Führerschein nicht ihm gehörte.


      Und vielleicht steckte das auch hinter der Schießerei im Marriott. Wenn Matthias dieser Organisation angehört hatte – und der Zugang zu dieser Art von Informationen deutete ganz stark darauf hin –, dann leuchtete ein, dass man ihm, falls er versuchte abzuspringen, einen Killer auf den Hals hetzte.


      Er hätte sich natürlich verteidigen müssen.


      Als sie ein drittes Mal die Dossiers durchsah, bemerkte sie, dass hinter jedem Namen ein roter, grüner oder gelber Haken stand.


      Jim Herons Profil war auch dabei. Was irgendwie nicht sonderlich überraschte.


      Und er hatte eine gelbe Kennzeichnung. Wenn man von der Ampel-Entsprechung ausging, müsste das bedeuten, dass er nicht mehr am Leben war, aber auch nicht tot.


      Interessant.


      Sie blätterte weiter und schnappte plötzlich nach Luft. Ungefähr sieben Männer weiter fand sie einen rot markierten Namen mit der Notiz Caldwell, New York, ZURÜCKGEHOLT, und das Datum von vorgestern.


      Es war der Tote. Aus dem Marriott.


      Der, auf den Matthias geschossen hatte.


      Und hier noch einer. Ein gelber Haken neben dem Namen, letzter Aufenthaltsort Caldwell, New York, vor vierundzwanzig Stunden.


      Was wollte sie wetten, dass der Kerl ein zweiter auf Matthias angesetzter Mann war?


      Mels nahm noch einen Schluck Eistee und verzog das Gesicht bei dem ekelhaft süßen Geschmack. Als ihr Kopf heftig zu pochen begann, wusste sie, dass es nicht vom Koffein kam.


      Was, wenn alles echt gewesen war, dachte sie erneut. Alles …


      Sie studierte noch einmal das Verzeichnis und die anderen Dateien und setzte so allmählich die Struktur der Organisation zusammen, einschließlich der Rekrutierungsstrategie und der Funktionsweise der Finanzierung. Es gab keinen Hinweis darauf, wo sich das Hauptquartier befand oder welche Büroorganisation sie hatte oder auch woher genau die »Kunden« wussten, wie man Kontakt aufnahm.


      War diese Organisation der Regierung angegliedert? Oder ein privatwirtschaftliches Unternehmen?


      Rasch machte sie sich ein paar Notizen.


      Angesichts der erfolgreich eliminierten Zielpersonen hatte sie das beunruhigende Gefühl, dass diese Schattenorganisation – die weder Logo noch überhaupt einen Titel auf irgendeinem Dokument besaß – sehr weit nach oben reichte. Die Ermordeten waren größtenteils ausländische Politiker gewesen, was auf eine internationale Agenda hindeutete, die viel zu umfangreich war, um von einer Privatperson, einer Interessengemeinschaft oder sogar einem großen Konzern getragen zu werden.


      Das hier war die Angelegenheit einer ganzen Nation.


      Und in Anbetracht der politischen Ereignisse der vergangenen drei Jahre war auch ziemlich klar, dass diese Anschläge Amerikas Position weltweit gefördert hatten.


      Mels klopfte mit dem Stift auf die Tischplatte und dachte an andere Spezialeinheiten wie die Navy Seals oder die Rangers. Diese Männer waren Helden, legitime Soldaten, die sich an die offiziellen Einsatzregeln hielten.


      Aber dieses Mordnetzwerk hatte damit nichts zu tun.


      Die letzte Tabelle war die wahrscheinlich beklemmendste: eine Liste aller Aufträge der letzten zehn Jahre und der Toten, einschließlich einer Spalte mit Kollateralschäden.


      Viele waren das nicht. Überhaupt nicht viele. Und keine Frauen oder Kinder – zumindest waren keine aufgeführt.


      In Anbetracht der Arbeitsweise hatte sie allerdings so eine Ahnung, dass das weniger mit moralischen Einwänden zu tun hatte als mit der Anweisung, unterhalb des Radars zu bleiben.


      Und was die getöteten Männer betraf: Sie kannte neunzig Prozent der Namen; es waren durch und durch böse Menschen gewesen, die Sorte, die ihre eigenen Bürger abschlachtete oder brutalen Regierungen vorstand oder Ereignisse von entsetzlicher Tragweite in Gang setzten.


      Sie vermutete, dass die wenigen, von denen sie noch nicht gehört hatte, vom gleichen Kaliber waren.


      Diese Gruppe von Attentätern hatte gute Arbeit auf schlechte Art und Weise geleistet, konnte man vielleicht sagen. Man konnte schwerlich behaupten, ihre Bemühungen wären nicht gerechtfertigt gewesen, wenn man sich die Liste ihrer Zielpersonen ansah.


      Ein bisschen wie das Ethos ihres Vaters, nur auf globaler Ebene.


      Noch einmal kehrte Mels zu den Dossiers zurück.


      Matthias war weder unter den Fotos noch den Namen zu finden.


      Aber sie hatte einen unguten Verdacht, warum das so war.


      Er stand hinter alldem, hatte die Zügel in der Hand gehalten. Oder?


      Was unser Zusammensein betraf, habe ich dir immer die Wahrheit gesagt. Das war echt, das einzig Echte, das ich jemals hatte.


      Sie hob die Hände vors Gesicht und fluchte unterdrückt.


      Er hatte ihr das alles als Beweis gegeben – und sosehr sie auch eine Lüge in den Dateien finden wollte, eine Fabel, die sich durch Widersprüche in den konkreten Einzelheiten offenbarte, wurde doch zu viel davon durch aktuelle Ereignisse bestätigt. Sie hatte selbst die Artikel gelesen, die Nachrichten gesehen, die Kommentare im Zusammenhang mit diesen Toden.


      Das hier war echt.


      Und es war tatsächlich eine einmalige Story.

    

  


  
    
      


      [image: ornament_sw.tif]


      Einundfünfzig


      Gegenüber von Mels’ Haus stand Matthias im Schutze eines großen Ahorns, die Arme vor der Brust verschränkt, die Füße hüftbreit fest auf dem Boden.


      Im Licht der Deckenlampe konnte er sie oben in ihrem Zimmer am Schreibtisch sehen, den Kopf gebeugt, die Augenbrauen tief gesenkt. Hin und wieder lehnte sie sich auf dem Stuhl zurück und starrte geradeaus; dann wandte sie sich wieder dem Laptop zu.


      Sie las alles.


      Seine Aufgabe war erledigt.


      Also warum fand er keine Ruhe? Das musste doch wohl sein Hopp-oder-topp-Scheideweg sein, dieses Geständnis, das er durch sie abgab, und das in die ganze Welt hinausgehen würde? Mit der Übergabe des kleinen USB-Sticks hatte er sein gesamtes Werk zunichtegemacht, seine Organisation in einen freien Fall gestürzt, der sie auslöschen würde: Die Agenten würden untertauchen. Die Politiker würden superernste Mienen aufsetzen und jegliche Kenntnis von der Sache leugnen. Eine Sonderkommission würde von Kongress oder Senat eingesetzt. Und am Ende monatelanger Untersuchungen und unzähliger Steuerdollars würde die Sache zu den Akten gelegt werden.


      Und dann würde eine neue Einsatztruppe von jemand anderem gegründet werden: Drecksarbeit würde in dieser ansonsten gesetzestreuen Nation weiterhin anfallen, denn manchmal musste man auf das Niveau des Feindes sinken und mit den gleichen Bandagen kämpfen.


      Das war die Realität.


      Also warum zum Teufel war er nicht schon unterwegs nach Manhattan, buddelte dort seine Reserven aus und machte sich auf zu unbekannten Ländern und Orten?


      An Mels lag es nicht.


      Sie zu verlassen bedeutete zwar in mancher Hinsicht seinen Tod, aber das konnte er akzeptieren. Für sie war es richtig, wenn er verschwand, und allein das zählte – auch wenn er sie jede Sekunde vermissen würde, bis zu dem Moment, wenn er wirklich stürbe und auch tot bliebe.


      Auch an seinem Gewissen lag es nicht. Er fühlte sich nicht genötigt, sich zu stellen, nur damit seine Feinde ihn finden und im Knast umbringen könnten. Seine einzige Überlebenschance lag draußen in der wirklichen Welt – und sich auf ewig zu verstecken wäre auch nicht gerade ein Kindergeburtstag.


      Es wäre lediglich eine andere Art von Gefängnis.


      Er würde den Rest seines Lebens für das bezahlen, was er getan hatte.


      Also was zum Henker war sein Problem?


      Unvermittelt sah er die Szene in der Wüste wieder vor seinem geistigen Auge, sich und Jim in dieser einfachen Hütte, den Sand unter den Füßen des anderen … die Mine unter seinen eigenen.


      Nach der Explosion hatte Matthias sich an nichts erinnert, nicht an die furchtbaren Schmerzen, die er gehabt haben musste. Nicht an die Kilometer durch die Dünen oder den Jeep, mit dem Isaac Rothe gekommen war. Auch nicht an jene erste, endlose Nacht, nachdem er sich in die Luft gesprengt hatte. Aber er wusste, was kurz darauf passiert war: Jim war an sein Bett gekommen und hatte gedroht zu verraten, was er getan hatte.


      Daraufhin hatte er Jim seine Freiheit von den X-Ops gewährt und hatte ihn gehen lassen.


      Als Einzigen.


      Und dann, zwei Jahre später, hatten sich ihre Wege erneut gekreuzt, oben in Boston. Im Gegensatz zu dem, was auf der anderen Seite der Erde passiert war, blieb dieser Abschnitt der jüngeren Vergangenheit weiterhin etwas unklar, die genauen Details waren leicht verschwommen, obwohl der Rest seines Lebens glasklar war …


      Am Ende der Straße kam ein Mann in gemächlichem Tempo um die Ecke und trat in den Lichtkegel einer Laterne. Er hatte einen Hund dabei, einen großen Hund, und trug einen Anzug. Einen seltsamen, altmodisch wirkenden Anzug …


      Es war der Mann aus dem Restaurant im Marriott.


      Matthias steckte die Hände in die Taschen und umschloss den Griff der Pistole, die er bei Jim eingesteckt hatte.


      Vorsicht war nun einmal die Mutter der Porzellankiste.


      Der Mann kam näher, ließ die Helligkeit der einen Laterne hinter sich und trat dann in den Schein der nächsten.


      Der Hund war ein Wolfshund, ein irischer Wolfshund.


      Und als die beiden an ihm vorbeiliefen, sah der Mann Matthias mit Augen an, die zu leuchten schienen. »Guten Abend, Sir«, sagte er mit englischem Akzent.


      Als Mr Dandy weiterging, runzelte Matthias die Stirn. Irgendetwas war komisch, da stimmte was nicht …


      Der Mann warf keinen Schatten. Aber wie konnte das sein?


      Matthias warf einen schnellen Blick hinauf zu Mels’ Fenster. Es ging ihr gut, sie saß immer noch am Schreibtisch und las, und als sie eine Nummer wählte und den Hörer ans Ohr hielt, fragte er sich, wen sie wohl anrief.


      Zeit zu gehen.


      Das war sein Leitmotiv bei ihr, nicht wahr.


      Er blickte sich um, in Erwartung, den Mann und das hoheitsvolle Tier zu erblicken.


      Sie waren weg.


      Okay, jetzt war es amtlich, er verlor den Verstand.


      Er drehte sich um, ging zu seinem Mietwagen und nahm den Schlüssel mit dem kleinen laminierten Anhänger aus der Tasche. Als er die Tür aufschloss, dachte er immer noch an Jim Heron, fast als wäre der Kerl extra dort platziert worden, eine Art kognitive Reklametafel.


      Matthias stieg ein, verriegelte die Türen und ließ den Motor an. Er sah sich nach allen Seiten um, vergewisserte sich, dass der Hund und der Engländer nicht wie durch Magie wieder aufgetaucht waren …


      Genau in diesem Moment bog ein Wagen von der Hauptstraße ab und fuhr langsam genau bis zu der Einfahrt vor Mels’ Wohnhaus. Das Garagentor ging auf, und eine gepflegte Frau stieg aus, blieb kurz stehen, um die Tür per Knopfdruck wieder zu schließen, und ging dann hinein.


      Mels war nicht allein.


      Das war gut.


      Matthias trat aufs Gas und fuhr los, in Gedanken bei den Informationen, der Herausforderung, der Chance, die er ihr geliefert hatte. Dem Abschied, von dem er hoffte, er könnte irgendwann, nach und nach ihre kurze gemeinsame Zeit für sie umdeuten.


      Er war ein schlechter Mensch, und sie hatte das einzig Gute in ihm zum Vorschein gebracht, was er je in sich gehabt hatte. Vielleicht würde sie das eines Tages glauben. Denn die Wahrheit war hässlich, aber es blieb zu hoffen, dass sie einem Zweck gedient hatte …


      Matthias zuckte vor Schreck zusammen, als ihm unvermittelt wieder einfiel, was er sich als Letztes auf dem Computer im Marriott angesehen hatte, bevor er sich ausgeloggt hatte: sein eigenes Profil, sein aktuelles, das absichtlich nicht in den als seine Rückzugsstrategie zusammengestellten Informationen enthalten war.


      Großer Gott.


      Das war doch total unlogisch.


      Für die X-Ops war er tot – so unübersehbar, dass er den roten Haken neben seinem Foto gar nicht weiter beachtet hatte.


      Warum zum Henker hatten sie ihm also einen Agenten auf den Hals gehetzt?


      Er bremste vor einer roten Ampel, als ihm schlagartig alles klar wurde. »Ach du … Scheiße.«


      Der erste Agent war ins Marriott gekommen. Der zweite zu Jims Wohnung über der Garage. Und in beiden Fällen hatte jeder von ihnen automatisch angenommen, dass die Attentäter auf Matthias angesetzt worden waren.


      Aber er war gar nicht gemeint gewesen.


      Es ging um Jim Heron.


      Dessen Dossier war gelb markiert gewesen, was bedeutete, sein Tod war nicht bestätigt worden, nachdem er in Caldwell »gestorben« war. In den Augen der Organisation – und damit lagen sie ja auch richtig – war Heron noch putzmunter.


      Und sie jagten ihn.


      Die oberste Regel der X-Ops hatte immer gelautet: keine lebenden Zeugen. Und es hatte eine Reihe von Leuten gegeben, die nicht damit einverstanden gewesen waren, dass Matthias den Mann hatte gehen lassen. Jetzt, wo er von der Bildfläche verschwunden war …


      War Heron Freiwild.
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      Zweiundfünfzig


      Nicht, dass Jim Gründlichkeit nicht zu schätzen wusste, Gott bewahre, aber jetzt mal ehrlich.


      Die Polizei war am frühen Nachmittag aufgetaucht, und jetzt war es kurz vor neun Uhr abends, und die Jungs in Blau turnten immer noch hier herum.


      Nachdem sie die Tür aufgebrochen hatten, waren sie nur einmal kurz durch die Wohnung marschiert. Der echte Spaß hatte angefangen, als sie den Vermieter angerufen hatten – der, als man ihn darüber informierte, dass sein Mieter vor gut einer Woche gestorben war, sofort gekommen war und ihnen die Erlaubnis erteilt hatte, alles richtig zu durchwühlen.


      Komisch, der alte Junge hatte wieder eine altmodische Butleruniform getragen und immer noch so ausgehen, als gehöre er eigentlich in ein Pflegeheim, statt unermüdlich Treppen auf und ab zu marschieren und allen »Erfrischungen« anzubieten. Aber er war sehr liebenswürdig gewesen und hatte alle möglichen Türen aufgeschlossen – bis auf eine.


      Selbst er war nicht in der Lage gewesen, das Kabuff zu öffnen, in dem sich Eddie befand. Der Zauber, der diesen Raum schützte, wirkte eben wie die Wände eines Banktresors.


      Bei ihrem ersten Durchgang hatten die Beamten nicht viel gefunden. Keine Waffen, weil Jim sie alle eingesammelt hatte. Keinen Laptop, weil der unter seiner Achsel klemmte. Ein paar Patronenhülsen von seiner Schießübung draußen – aber so eine hatten sie ja vorher schon gehabt. Zigarettenkippen im Aschenbecher und ein bisschen Essen im Kühlschrank – Riesensache.


      Dann war die zweite Runde eingeläutet worden, in der die Korinthenkacker mit ihren Fingerabdruckpinseln und ihrem Klebeband anrückten und die Fotografin überall herumknipste, drinnen und draußen. Schließlich war das gelbe Absperrband einmal rundherum gewickelt und an zwei Bäume rechts und links der Kieseinfahrt genagelt worden. Gequatsche. Gefolgt von noch ein paar Fotos von draußen.


      Als sie endlich Leine zogen, war die Zeit wenigstens nicht komplett vergeudet gewesen. Denn zwischendurch hatte sich Jim mit dem Computer und dem Handy davongestohlen und sich um eine neue Wohnung in Caldwell gekümmert.


      Es hatte auch seine Vorteile, ein paar seiner selbst geschaffenen Tarnidentitäten behalten zu haben, denn hier im Garagenappartement konnten er und seine drei Jungs auf gar keinen Fall bleiben.


      Als der letzte Streifenwagen abgezogen und auch der Spurensicherungstransporter losgefahren war, setzte Jim Hund auf den Boden. »Ich dachte schon, die hauen nie ab.«


      Das Tier schnaubte zustimmend und streckte sich erst einmal ausgiebig, obwohl es nicht sonderlich zu leiden gehabt hatte: Hund hatte fest geschlafen, tiefenentspannt über Jims Arm hängend wie ein Handtuch. Jetzt allerdings wollte er nach draußen.


      Jim ging zuerst pinkeln. Und schickte Adrian eine SMS, dass alles klar war.


      Dann öffnete er die Wohnungstür, wodurch er das hübsche Polizeisiegel zerriss. »Hoppala.«


      Er trug Hund nach unten und ließ den haarigen kleinen Kerl sein Geschäft in seinem Lieblingsgestrüpp verrichten.


      Gerade als das Tier zurückgetrippelt kam und mit ihm die Treppe hinaufstieg, schoss ein Auto auf der Straße hinter der Wiese heran, bog im Affenzahn auf den Feldweg und schlingerte auf das Garagentor zu.


      Am Steuer saß Matthias.


      Jim konnte seinen Abdruck ganz klar spüren. Und Ad war bei ihm, wie vereinbart; er hatte ihn die ganze Zeit begleitet und seinen Boss währenddessen konstant per SMS mit Updates versorgt. Demnach hatte Matthias sich zunächst mit Mels in einem Buchladen getroffen und sich später bei einer Autovermietung einen blankpolierten neuen Ford besorgt, mit dem er schließlich zum Haus der Reporterin gefahren war, als hätte er ein letztes Mal nach dem Rechten sehen wollen.


      Jedenfalls sah es ganz so aus, als hätte Matthias seinen Plan wirklich durchgezogen und Mels den Schlüssel zur Büchse der Pandora ausgehändigt.


      Also was war jetzt wieder los? Wenn das der Scheideweg gewesen war – und das leuchtete absolut ein –, dann sollte der Mann jeden Moment in den Himmel aufgenommen werden, womit der Sieg amtlich wäre. Stattdessen raste er wie ein Irrer hierher zu ihm?


      Oder musste erst die Reporterin auf den Zug aufspringen, bevor es zählte?


      Nein, das war ja ihr Wille, nicht seiner – und Matthias stand im Fokus. Was er tat, seine Handlungen und Entscheidungen waren das Thema, das hatte Jim in der ersten Runde mit ihm gelernt: Als Matthias den Abzug gedrückt hatte mit dem Vorsatz, Isaac Rothe zu töten, hatte das ausgereicht, um ihn zu verdammen. Dass der Junge gar nicht gestorben war, war nicht entscheidend gewesen.


      Es ging um die Absicht.


      Jim brachte Hund in die Wohnung und trabte misstrauisch die Treppe hinunter.


      Noch ehe der Wagen ganz zum Stillstand gekommen war, schwang die Fahrertür auf. Kein gutes Zeichen.


      Matthias sprang heraus und duckte sich unter dem Absperrband hindurch. »Wir lagen falsch.«


      »Wie bitte?«


      »Die Agenten waren hinter dir her. Von mir glauben sie, dass ich tot bin, das habe ich in meiner Akte gesehen. Und mit Toten verschwenden die X-Ops nicht ihre Zeit, außer sie kassieren die Leichen ein.«


      Jim runzelte die Stirn. Bisher war er davon ausgegangen, dass die Organisation ihn ebenfalls für in die ewigen Jagdgründe eingegangen hielt. »Sie denken, es gibt mich noch?«


      »Ich hab mich ins System geloggt, und es steht in deinem Dossier. Status: unbestätigt.«


      »Aber du bist doch extra gekommen, um dich von meinem Tod zu überzeugen.«


      Matthias sah aus, als kämpfe er mit seiner Erinnerung. »Tatsächlich?«


      Tja, das erklärte, warum der X-Ops-Bericht so ausgefallen war.


      Matthias machte eine wegwerfende Handbewegung, als wären die Einzelheiten momentan das geringste Problem. »Denk doch mal nach. Die Attentäter kamen immer nur, wenn wir beide zusammen waren, und der Erste hat mich zwar gesehen, konnte aber die Info nicht mehr weitergeben. Die waren die ganze Zeit hinter dir her.«


      Na und?, dachte Jim. Ihm konnten sie ja nichts anhaben.


      Und dann dämmerte es ihm langsam. »Aber was machst du denn jetzt noch hier? Ich dachte, du wolltest die Stadt verlassen?«


      Matthias sah sich argwöhnisch um. »Ich wollte dir nur Bescheid geben, damit du aufpasst.«


      Ungläubig schüttelte Jim den Kopf. Der alte Matthias hätte dieses Gespräch niemals geführt. Eigennutz war seine einzige Triebfeder gewesen.


      »Ich passe immer auf«, sagte der Engel leise. »Das solltest du doch wissen.«


      »Tja, ich bin dir etwas schuldig.«


      »Das passt gar nicht zu dir.«


      »Kann sein, aber ich wollte eben nicht, dass du eines Morgens tot aufwachst.« Immer noch ließ der Mann die Umgebung nicht aus den Augen, und dass er alles klar sehen konnte, verdankte er Adrian, der sich als unsichtbarer Wächter im Hintergrund hielt. »Du hast mir vor ein paar Jahren das Leben gerettet. Damals war das in meinen Augen kein Gefallen. Jetzt sehe ich das etwas anders: Dadurch habe ich ein paar Tage von unschätzbarem Wert geschenkt bekommen, die jede Folter wett machen, die ich bald zur Genüge erleben werde.«


      »Klingt, als wärest du dir da ganz sicher.«


      »Du bist Teil dieses Spiels oder was auch immer es ist. Anders geht es nicht. Also weißt du, wo ich war. Und was die X-Ops betrifft, wird in ein paar Tagen, maximal in einer Woche alles vorbei sein, das erfährst du dann schon. Jeder wird es erfahren. An deiner Stelle würde ich schnellstmöglich untertauchen.«


      Okay, das war ja alles super, aber wo war der dämliche Scheideweg?


      »Bist du extra gekommen, nur um mir das zu sagen?«, fragte Jim.


      »Manche Dinge muss man persönlich erledigen. Und du bist … wichtig. Mich selbst kann ich verlieren, das ist okay. Scheiße, es ist unvermeidbar. Aber mit deinem Tod auf dem Gewissen will ich nicht leben. Nicht, wenn ich es verhindern kann.«


      Jim blinzelte und stellte überrascht fest, dass der Dauerdruck auf seinem Brustkorb etwas nachgelassen hatte.


      Meine Güte, er hatte nicht damit gerechnet, emotional zu werden. Hatte es gar nicht mehr für möglich gehalten.


      Matthias holte tief Luft. »Und ich würde bleiben, wenn ich könnte, aber das geht nicht, ich muss weiter. Außerdem weiß ich ja, dass du nicht allein bist. Dein Mitbewohner ist ein verdammt guter Kämpfer …«


      Noch ein Auto bog auf den Feldweg ab und raste auf die Garage zu.


      »Was ist das hier, ein Klassentreffen?«, murmelte Jim. Doch dann spürte er, wer da kam.


      Nicht die Polizei. Kein Agent.


      »Ich glaube, deine Frau ist hier«, sagte er zu Matthias.


      Als die Scheinwerfer des Wagens ihrer Mutter über die Garage im Wald schwenkten, umklammerte Mels das Lenkrad etwas fester.


      Matthias stand neben einem Auto mit Missouri-Kennzeichen, eindeutig ein Mietwagen. Neben ihm ragte Jim Heron auf wie ein Wachposten.


      Beide wirkten nicht gerade froh, sie zu sehen. Tja, Pech.


      Sie hielt vor dem Absperrband an, stellte den Motor ab und stieg aus.


      In dem nervösen Moment, bevor sie den Mund aufmachte, fiel ihr ohne besonderen Grund auf, dass der Nachthimmel spektakulär aussah: Leuchtende Wolken trieben über den Himmel und bildeten ein wechselndes Mosaik vor den Sternen und dem hellen Mond.


      »Ich muss mit dir reden«, sagte sie brüsk. »Allein.«


      Matthias sagte leise etwas zu Jim, und der andere Mann trat zurück. Die ganze Zeit ließ Matthias ihr Gesicht nicht aus den Augen, als hätte er niemals erwartet, es wiederzusehen, musterte sie mit sehnsüchtigem Blick.


      Mels wehrte sich gegen den Drang, dasselbe zu tun. Mein Gott, sie fühlte sich immer noch stark von ihm angezogen, und das war nicht nur bescheuert, es war schlichtweg lebensmüde.


      Sie verschränkte die Arme vor der Brust und reckte das Kinn vor. »Die Polizei hast du wohl umgangen, schätze ich, und auch vor, das weiter zu tun?«


      »Ich hab dir ja gesagt, dass ich gehe.« Seine Stimme klang rau. »Was machst du hier?«


      »Ich habe die Dateien durchgelesen. Dachtest du nicht, dass ich Fragen hätte?«


      »Keine, die du mir stellen würdest.«


      »Wem sonst als der Hauptquelle?«


      Sein Blick war ruhig und konzentriert, als wäre er ein Mann, der nichts zu verbergen hatte. »Eigentlich ist es selbsterklärend.«


      »Das Ganze war dein Baby, stimmt’s?« Sie deutete mit dem Kopf in Jims Richtung. »Du hast sie alle angeführt, hast sie rekrutiert, ihnen gesagt, was sie zu tun haben, die gesamte Organisation kontrolliert.«


      »Und deshalb sollte ich deiner Meinung nach ins Gefängnis.«


      »Ja, schon. Wobei du, wenn das stimmt, was ich gelesen habe, der Welt einen Dienst erwiesen hast.« Sie zögerte kurz. »Um ehrlich zu sein, kann ich nicht fassen, dass du mir das alles gegeben hast.«


      »Ich meinte ernst, was ich zu dir gesagt habe.« Er senkte die Stimme. »Du musst mir glauben, dass das mit dir echt war – ich kann nicht … ich könnte nicht damit leben, dass du das alles für gelogen hältst. Und was diesen Agenten im Marriott betrifft: Er hatte den Auftrag zu töten, und es hieß er oder wir. Wir hatten keine Wahl.«


      »Du und Jim Heron?«


      »Ja.«


      »Habt ihr die Leiche gestohlen?«


      »Nein, aber es ist ein übliches Verfahren bei den X-Ops, die sterblichen Überreste zurückzuholen. Darum hat sich jemand anderes gekümmert.«


      »X-Ops ist also der Name der Organisation, was?«


      »Es gibt keinen Namen, aber so nennen wir sie.«


      »Manche der Männer sind mit gelben Haken versehen, was bedeutet das?« Sie zeigte auf Jim. »Er zum Beispiel.«


      »In solchen Fällen gab es Hinweise auf ein Ableben, aber die Leiche wurde nicht zurückgeholt oder der Tod durch einen Agenten bestätigt.«


      »Jim ist auf jeden Fall gesund und munter.«


      »Stimmt.«


      Es folgte eine Pause, und Mels dachte wieder daran, wie sie beide aneinandergepresst unter der Decke gelegen hatten – so nah, Herz an Herz, bis die ganze übrige Welt nicht mehr existiert hatte und die Kraft und das Brennen zwischen ihnen alles andere hinweggefegt hatte.


      »Was kann ich sagen, das dir bei dieser Sache helfen würde?«, flüsterte er. »Was kann ich tun?«


      »Sag mir, wohin du willst.«


      »Das kann ich nicht.«


      »Sonst müsstest du mich umbringen, so heißt es doch immer.«


      »Nein, niemals. Nicht dich.«


      Wieder angespannte Stille, während der Mels im Geiste noch einmal die Schritte nachvollzog, die sie hierhergeführt hatten: Sobald sie die Ordner auf dem USB-Stick alle durchgesehen hatte, war der Drang, ihn damit zu konfrontieren, übermächtig geworden. Eine kurze Rückfrage bei ihren Kontaktleuten im Präsidium hatte ergeben, dass er nicht verhaftet worden war und es keine Hinweise auf seinen Aufenthaltsort gab. Letzten Endes hatte sie beschlossen hierherzufahren, weil Jim Heron der einzige Anknüpfungspunkt war, den sie besaß.


      Und jetzt stand sie hier, sprachlos.


      Am liebsten hätte sie Matthias angebrüllt, als wäre seine Vergangenheit nur gelebt worden, um sie fertigzumachen.


      Sie wollte alles verfluchen, ihre ganze beschissene … mein Gott, es war ja noch nicht einmal eine Beziehung gewesen. Mehr eine Kollision, die weit mehr als ihr Auto in Mitleidenschaft gezogen hatte.


      Gleichzeitig wollte sie die Arme um ihn schlingen, denn sein Gesicht verriet ihr, dass es wahr sein könnte – die Infos auf dem USB-Stick und auch das, was sie füreinander empfunden hatten. So vieles an dieser Situation war absurd, aber die Gefühle … konnten sie echt gewesen sein?


      »Was jetzt?«, fragte sie heiser, eigentlich mehr sich selbst.


      »Was meinst du damit?«


      »Ich habe so eine Ahnung, dass du, selbst wenn ich sofort die Bullen riefe, entwischen würdest.«


      Er neigte den Kopf. »Ja, würde ich.«


      »Und was willst du jetzt für den Rest deines Lebens machen? Weglaufen?«


      »Den Tod vermeiden. Bis er mich findet und in die Hölle schickt. Und beides wird passieren.«


      Ein eisiger Schauer kroch ihr über den Rücken, kribbelte im Nacken, machte ihr alles überbewusst, vom Kiefernduft über die kühle Nachtluft bis hin zu den träge wandernden Wolken.


      Matthias wirkte geradezu schmerzlich traurig. »Mels, ich wusste einfach nicht, was ich tun sollte, bitte glaub mir das. Die Amnesie war echt, und als mir nach und nach alles wieder einfiel, habe ich es vor dir verschwiegen, weil … weil ich den Ausdruck auf deinem Gesicht heute Morgen niemals erleben wollte, aber genau wusste, dass er irgendwann käme. Er war unausweichlich, das wusste ich. Und in meinen Erinnerungen gab es nichts Gutes – und auch keine Güte. Aber bei dir war ich anders.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und strich dann mit den Fingerspitzen über die verblassten Narben neben dem Auge. »Das hier kann ich nicht erklären, ehrlich nicht, aber es war keine Kontaktlinse und keine Schminke. Ehrlich. Dasselbe gilt für die Impotenz. Die hatte ich nicht vorgetäuscht.«


      Mist. Er machte einen so offenen Eindruck, er schien sich ihr gegenüber völlig zu entblößen.


      Aber war das nicht typisch für gute Lügner? Sie gaben sich den Anschein der Aufrichtigkeit und erspürten, was bei ihrem Gegenüber funktionieren würde, welcher Ansatz, welche Mischung aus Emotion und Worten Erfolg haben würde.


      Ein guter Lügner war weit mehr als nur ein Geschichtenerfinder. Er war ein selbstsüchtiger Verführer mit Hintergedanken.


      »Ich kann dir nicht glauben«, sagte sie schroff.


      »Das kann ich dir nicht verdenken. Aber es ist trotzdem die Wahrheit. Für mich kommt der Tag der Abrechnung, so oder so wird die Vergangenheit mich einholen, und damit habe ich mich abgefunden. Ich hatte Glück – ich wurde zurückgeschickt, um alles in Ordnung zu bringen, um dir zu geben, was du brauchst, um die ganze Organisation zu entblößen. Nur so kann ich Wiedergutmachung leisten, und gleichzeitig bekommst du dadurch, was du wolltest: Die Story, die dir deine Karriere ebnet. Am Ende bekommen wir beide, was wir verdienen.«


      Komisch, aber ihre Arbeit war ihr noch nie unwichtiger vorgekommen.


      »Weißt du, was mich immer noch nicht loslässt?«, fragte sie wie benommen. »Ich begreife einfach nicht, warum es mich bei dir so heftig erwischt hat. Ich komme einfach nicht dahinter, ich meine, warum ein Mann, den ich nicht kannte, der sich nicht einmal selbst kannte? Aber du warst hinter mir her, oder? Und du kriegst, was du willst. Also sei jetzt bitte ehrlich, warum hast du das getan? Warum … ich?«


      »Aus dem einfachsten Grund, den es gibt.«


      »Nämlich?«


      Er schwieg so lange, dass sie schon dachte, er würde gar nicht mehr antworten. Doch dann sagte er mit brüchiger Stimme: »Ich habe mich in dich verliebt. Ich bin ein Ungeheuer, das stimmt. Aber als ich dich damals im Krankenhaus zum ersten Mal gesehen habe, da hat sich alles verändert. Ich habe dich nicht in Ruhe gelassen … weil ich dich liebe.«


      Mels atmete hörbar aus und schloss die Augen, der Schmerz in ihrer Brust raubte ihr den Atem. »Oh Gott …«


      »Nein!«


      Sie riss den Kopf hoch, als Matthias brüllte, und dann verlangsamte sich alles zur Zeitlupe.


      Durch einen kräftigen Schubs von ihm flog sie zur Seite, während etwas an ihrem Ohr vorbeipfiff und von der Garagenwand abprallte.


      Eine Kugel.


      Mels schlug auf dem Kies auf und rutschte quer über die Auffahrt. Um den Schwung abzubremsen, krallte sie sich in den lockeren Untergrund und drehte sich auf den Rücken.


      Und sah alles.


      Genau in dem Moment, als der Mond zwischen den Wolken hervortrat und silbrig weißes Licht auf die nächtliche Landschaft rieselte, wuchtete Matthias seinen Körper in die Luft und sprang genau vor Jim Heron.


      Mels schrie, aber es war zu spät.


      Von oben hell angestrahlt, blockte er mit dem Brustkorb den zweiten Schuss ab … der ganz eindeutig für den anderen Mann gedacht gewesen war.


      Matthias’ Gesicht würde sie niemals vergessen.


      Denn als er tödlich getroffen wurde, lag sein Blick nicht auf dem, der schoss, oder dem, den er rettete. Sondern er hatte sich dem Licht von oben zugewandt, und er strahlte Frieden aus.


      Als wäre er durch diese letzte Tat bis in seine Seele hinein mit sich im Reinen.


      Mels streckte die Hand aus, wie um ihn aufzuhalten oder ihn aufzufangen oder die Zeit zurückzudrehen, aber sein Ende war gekommen, und, mein Gott, es sah wirklich aus, als hätte er darauf gewartet.


      Sich vielleicht sogar darauf gefreut.


      Erneut schrie sie auf, ein schriller Ton entrang sich ihrer Kehle. »Matthias!«


      Er fiel zu Boden, und dass er nicht einmal den Versuch machte, sich abzufangen, bewies nur, wie schwer er getroffen war.


      Tränen liefen ihr aus den Augen, als sie zu ihm kriechen wollte …


      Aber sie wurde von unsichtbaren Händen festgehalten.
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      Dreiundfünfzig


      Letztlich hatte das Mondlicht ihm den Weg gezeigt.


      Als Matthias vor Mels stand und mit ihr sprach, hatte er den Blick unablässig auf sie gerichtet gehalten, weil sie ihm unbedingt glauben musste und er wusste, dass er keine weitere Chance bekäme. Tatsächlich hatte er noch nie aufrichtigere Worte gesprochen, auch wenn manches davon verrückt klang. Sein Leben wäre nur vollständig, wenn sie ihm durch ein Wunder Glauben schenken könnte.


      Und dann hatte er die Gelegenheit gehabt, ihr seine Liebe zu gestehen. Direkt ins Gesicht.


      Darauf hatte er vorher nicht einmal zu hoffen gewagt.


      Doch genau in dem Augenblick hatte der Mond durch die Wolken gespäht und Schatten auf den Boden geworfen, Schatten von Bäumen, Ästen, Autos … Menschen.


      Einschließlich des Agenten in Schwarz, der sich an den Rand des Waldes geschlichen hatte.


      Und gerade seine Waffe hob und quer über die Einfahrt zielte.


      Matthias’ erster Impuls war, Mels aus der Schusslinie zu bringen, und als sie auf dem Kies auftraf, hörte er die erste Kugel gegen die Garage knallen. Die zweite wäre tödlich – aber nicht für sie.


      Jim stand völlig ungeschützt neben dem Mietwagen, ein so leichtes Ziel wie eine verdammte Dartscheibe.


      Matthias reagierte blitzschnell. Er warf sich in die Schusslinie, machte sich zu einem menschlichen Schutzschild, um den anderen Mann abzuschirmen. Irgendwie gelang es ihm beim durch die Luft Segeln, den Sprung und die Flugbahn perfekt aufeinander abzustimmen.


      Als er dann die Kugel sein Brustbein durchschlagen und in sein Herz eindringen spürte, dachte er, tja, das war er also.


      Sein letzter Moment auf Erden.


      Und es fühlte sich richtig an, absolut richtig. Er hatte im Laufe der Jahrzehnte so viel Schlimmes getan, so viel Böses, aber wenigstens trat er mit Anstand ab und gab Jim noch genug Zeit, seine Waffe zu ziehen und den Attentäter abzuknallen.


      Was er auch tun würde. Heron war einer der Besten. Immer gewesen.


      Er würde sich um alles kümmern, er und sein gefährlicher Mitbewohner.


      Und Mels hatte die Wahrheit gehört, auch wenn sie sie nicht glauben konnte.


      In der kurzen, rasenden Schwerelosigkeit auf dem Weg zurück zur Erde wandte Matthias den Blick nach oben. Er würde zurück in den Abgrund der Hölle fahren, also könnte er wenigstens ein letztes Mal den Anblick des Himmels genießen.


      Mein Gott, dieser Mond, dieser wunderschöne, glänzende Mond mit seinem reinen, weißen Licht, das auf dieses Drama herabschien …


      Der Kies sprang hoch und riss ihn an sich. Als er auf dem Boden aufschlug, wurde seine Sicht so übernatürlich klar, dass er beobachten konnte, was erwartungsgemäß passierte: Jim zielte mit seiner Vierziger, wartete einen Atemzug lang, zwei … und als der Angreifer den Kopf herausstreckte, um nachzusehen, was er erreicht hatte, drückte Heron ab und traf den Kerl genau in die Stirn, sodass er umkippte wie ein Baumstamm.


      Es war ein Meisterschuss, den nur ein Fachmann hatte platzieren können.


      Und er bedeutete, dass Mels in Sicherheit war.


      Flach auf dem Rücken liegend, drehte Matthias den Kopf zu seiner Frau um. Sie wehrte sich gegen etwas, die Arme ausgestreckt, als versuche sie, ihn zu erreichen.


      Da brüllte Jim »Alles klar!«, und sofort befreite sie sich von dem, was sie gebremst hatte, und rannte zu ihm.


      Matthias spürte, wie sie seine Hand ergriff, und als er in ihr Gesicht blickte, war sie noch schöner als der Mond.


      Er lächelte sie an, sah dann aber, dass sie weinte. »Nein«, ächzte er. »Nein, dir geht es gut …«


      »Ruf einen Krankenwagen!«, schrie sie.


      Es war nett gemeint, aber zu spät.


      Komisch, sollte er nicht eigentlich Schmerzen haben? Er starb; das merkte er daran, dass das Atmen schwierig wurde. Aber nichts tat weh, ihm war nicht mal unwohl. Vielmehr war er froh und aufgeregt, in seinem Kopf drehte sich alles.


      An der Schwelle des Todes war er total lebendig.


      Er drückte ihre Hand. »Ich liebe dich.«


      »Wage es nicht«, blaffte sie.


      »Aber so empfinde ich eben …«


      »Nein, das mit dem Sterben. Du wirst mir nicht wegsterben.« Sie riss den Kopf hoch. »Krankenwagen!«


      »Mels – Mels, sieh mich an.« Als sie gehorchte, lächelte er trotz des Wissens, wo er gleich landen würde. »Lass mich dich nur ansehen … du bist so schön …«


      »Verdammt, Matthias!«


      »Ja, das bin ich.« Also, verdammt. »Hör mir zu – nein, bitte nur zuhören. Ich möchte, dass du dich in Zukunft anschnallst … schnall dich an … versprich es …«


      »Leck mich, bleib doch bei mir, und zwing mich dazu.«


      »Bitte schnall dich …«


      »Verlass mich nicht«, jammerte sie. »Nicht jetzt, nicht wenn … ich so verwirrt bin …«


      »Anschnallen.«


      Das sollten seine letzten Worte sein, und sie war das Letzte, was er sah: Ein plötzliches Ersticken überfiel ihn, seine Zellen hungerten nach dem, was sie nicht bekamen, das Chaos blockierte sein Gehirn und stahl ihm die letzten Augenblicke mit ihr.


      Und dann war es vorbei.


      Sicht weg, Körper reglos, Geschmacks- und Geruchssinn ausgeschaltet.


      Hören konnte er allerdings noch.


      Mels’ Stimme umschlang ihn. »Bleib bei mir …«


      Gott, er wollte ja, ganz ehrlich.


      Aber das war nicht sein Schicksal.


      Als der Agent wie eine Rinderhälfte auf dem Waldboden aufschlug, senkte Jim die Waffe und hätte sich am liebsten selbst in den Arsch gebissen. Er und Adrian waren so gefesselt von dem Drama vor ihren Augen gewesen, dass keiner auf den Kerl geachtet hatte, der sich durch die Bäume angeschlichen hatte.


      Andererseits, wenn sie eingeschritten wären … ach, Mist, wer hätte schon ahnen können, dass Matthias sich für jemand anderen eine Kugel einfangen würde?


      »Adrian, geh dich umsehen«, zischte Jim.


      Ad nickte und verschwand. Sekunden später gab der Engel vom Rand des Grundstücks aus Entwarnung.


      »Ruf doch endlich einen Krankenwagen!« Mels kniete neben Matthias und hielt seine Hand.


      Das war der echte Scheideweg, dachte Jim. Und Matthias hatte den Test bestanden.


      Sie hatten gewonnen.


      Mels funkelte ihn böse an. »Wir brauchen einen Krankenwagen …«


      Von oben durchbohrte ein Kegel aus Licht den Himmel, der hundertmal heller leuchtete als der Mond: Matthias wurde zurückgerufen, und die Strahlen strömten vom Himmel herab wie ein Wasserfall und verdunkelten seinen Körper, dort wo er lag.


      Jim beobachtete den Vorgang kurz, den schimmernden Nachhall von Matthias’ Körper, als er in die Zentrifuge hinaufgezogen wurde, aus dem Fleisch hinauf in die Herberge der Seelen.


      Er hatte es geschafft.


      Der Arsch hatte es geschafft.


      Der Moment, in dem Matthias ein anderes Leben über sein eigenes gestellt, in dem er sich dieser Kugel in den Weg geworfen hatte – auch wenn sie Jim nichts hätte anhaben können –, das war der Scheideweg gewesen, Matthias’ freier Wille. Und der Sieg.


      »Er stirbt!« Mels’ Stimme riss ihn zurück in die Gegenwart. »Er …«


      »Ist tot«, sagte Jim finster und hob die Hand zum Abschied von seinem alten … Freund, musste man wohl sagen.


      »Nein, ist er nicht!«


      Jim ging neben ihr in die Hocke. »Doch, es tut mir leid.«


      Unvermittelt packte die Frau Jim am T-Shirt. Ihr Gesicht war das eines Tigers, mit gefletschten Zähnen und glänzenden Augen. »Er ist nicht tot.«


      Dann ließ sie ihn los und tastete nach ihrem Handy …


      Jim nahm ihr das Gerät ab. »Er ist tot. Es tut mir wahnsinnig leid, aber er ist nicht mehr bei uns. Und du musst hier weg.«


      »Wovon zum Teufel redest du? Gib mir das verdammte Telefon!«


      »Mels …«


      Sie stürzte sich auf ihn, und er ließ sie, ließ sie all ihre Energie und Wut mit den Fäusten an ihm abreagieren. Irgendwann brachte er sie zur Ruhe, indem er sie umdrehte und mit dem Rücken zu sich festhielt, damit sie ihm nicht noch ein Auge auskratzte.


      Endlich hörte sie auf, schwer atmend und schluchzend.


      »Er ist fort«, sagte Jim rau. »Und es tut mir ehrlich leid. Für dich tut es mir so verdammt leid. Aber du musst mir jetzt zuhören. Du musst hier weg, was jetzt kommt, ist nichts für dich. Er hat mir erzählt, was er dir gegeben hat, deshalb weiß ich, dass du begreifst, wenn ich dir sage, dass es für dich hier jetzt zu gefährlich wird. Fahr nach Hause, und leg los, nur so kannst du dich schützen. Sobald du mit dem Material an die Öffentlichkeit gehst, zerfällt die Organisation. Aber bis dahin bist du in Gefahr. Fahr nach Hause. Tu deine Arbeit – und zwar schnell.«


      Die Frau sackte in sich zusammen, nur noch von seinen Armen aufrecht gehalten, den Kopf zu Matthias umgedreht.


      »Du weißt, dass ich recht habe«, sagte Jim sanft. »Und ich werde mich gut um ihn kümmern, versprochen.«


      Plötzlich trat Adrian aus dem Wald. »Du glaubst nicht, wem ich gerade begegnet bin. Nigel.«


      Jim runzelte die Stirn. »Ich hab ihn gar nicht gespürt.«


      »Ich auch nicht. Aber er war hier.«


      Um Devina fernzuhalten?, überlegte Jim. War das vielleicht der wahre Grund, warum er und Adrian den Agenten nicht gespürt hatten?


      »Ist er weg?«


      »Ja. Hat kein Wort gesagt. Hat mir nur zugewunken und ist dann verschwunden.«


      Okay, das Warum und Weshalb waren jetzt nicht so wichtig. »Ad, ich möchte, dass du sie nach Hause fährst.«


      »Wird gemacht.«


      »Mels?« Jim drehte sie um. »Du musst weg. Es ist hier nicht sicher für dich. Geh, und tu, was du kannst.«


      »Er darf nicht fort sein …«


      »Ist er aber. Du weißt es selbst. Vertrau mir, er wird gut behandelt werden. Und jetzt los, lass dich von Adrian nach Hause bringen. Ihr könnt mir nicht beide sterben.«


      Ohne Widerstand ließ Mels sich von Jim zu dem Auto bringen, mit dem sie gekommen war, und auf den Beifahrersitz setzen. Angesichts ihrer Fügsamkeit war unübersehbar, dass der Schock eingesetzt hatte, also mussten sie schnell vorgehen, bevor sie wieder zu sich kam und sich wehrte.


      Ehe er die Tür zuschlug, beugte er sich noch einmal hinunter. »Es gibt jemanden, mit dem du sprechen musst. Isaac Rothe, er ist einer von uns. Du findest ihn über den Namen Childe mit E in Boston. Sag ihm, Jim Heron schickt dich, okay?«


      Sie nickte, aber er war nicht sicher, ob sie ihn wirklich gehört hatte.


      Doch plötzlich quetschte sie seine Hand. »Bitte lass ihn nicht … lass ihn nicht an einem anonymen Ort. Ich meine …«


      »Ich werde mich gut um ihn kümmern. Das schwöre ich dir.«


      Jim sah ihr in die Augen und fuhr mit der Hand vor ihrem Gesicht hin und her, um ihr etwas Frieden zu schenken, Trost in ihrem Kummer.


      Oh Mann, er konnte die Liebe, die sie für Matthias empfand, förmlich spüren, und es schmerzte ihn. Gleichzeitig war er dankbar für sie. Wie hieß es doch so schön? Die Liebe einer Frau …


      Das veränderte einfach alles.


      Er hatte recht gehabt: Matthias war die Seele gewesen, aber sie der Schlüssel.


      »Ich schwöre es dir«, wiederholte er. »Und jetzt geh, und tu das Richtige.«


      Endlich schloss er die Tür, klopfte aufs Dach, und Ad setzte zurück, wendete und fuhr los.


      Als er allein war, drehte Jim sich im Kreis und suchte nach Nigel, aber der Erzengel war nirgends zu entdecken. Es gab nur den Wald und die beiden Leichen auf dem Kies.


      Matthias war in den Himmel gefahren.


      Ob der Penner wohl überrascht war? Andererseits hatte er bei seinem Abgang alles richtig gemacht und das ultimative Opfer gebracht: sich selbst.


      Aufs große Ganze gerechnet, hatte er viel gutzumachen gehabt, aber vor wenigen Augenblicken hatte er alles für einen anderen Menschen hergegeben.


      Als Jim zur Leiche seines alten Bosses lief, konnte er nicht fassen, wie weit der Mann gekommen war. Aber die Hölle war eindeutig eine von Grund auf verändernde Erfahrung. Genau wie die Liebe.


      Jim ging auf die Knie und sagte leise: »Wenn du mir vorher gesagt hättest, dass wir mal hier landen würden, ich hätte es nie und nimmer geglaubt.«


      Die Realität war manchmal tatsächlich verrückter als jede Geschichte.


      Jim rieb sich das Gesicht und ließ sich nach hinten fallen, bis er auf dem Hintern neben dem Mann saß, der so lange alles für ihn definiert hatte. In der Stille empfand er seinen eigenen Atem als seltsam intensiv, die Luft, die kühl durch seine Nase eindrang und warm aus dem Mund strömte.


      Er fuhr sich erneut übers Gesicht. Und noch einmal.


      Über ihm tauchte der Mond wieder auf, Licht schien herab, bis er die Augen schließen musste. Aus irgendeinem Grund wollte er gerade nichts sehen, konnte es einfach nicht ertragen.


      Er hatte die Runde gewonnen, klar – aber Matthias war trotzdem fort, und das war ein Verlust, den er tief in sich spürte.


      Und Adrian litt immer noch. Und Eddie war immer noch fort. Und er selbst?


      Er fühlte sich leer. So leer. Als hätten die Orgasmen, die er bei Devina erlebt hatte, den letzten Teil seiner Seele herausgeschwemmt.


      Aber er musste sich zusammenreißen; die Leichen mussten weg von hier.


      Wo er den Agenten entsorgte, war ihm scheißegal. Aber sein ehemaliger Boss bereitete ihm Kopfzerbrechen. Wohin sollte er Matthias bringen? Es war trotz allem ein Geschenk an die Verstorbenen, das, was sie zurückgelassen hatten, mit Würde zu behandeln, auch wenn ihre Seelen frei emporstiegen. Und der Mann hatte ihm das Leben gerettet … zumindest soweit Matthias es angenommen hatte.


      Jetzt waren sie wohl quitt.


      Plötzlich kam ein Ruf von oben, Nigel und seine Dandytruppe beorderten ihn gen Himmel, damit er die von ihm gewonnene Flagge bewundern konnte, die auf der großen Mauer neben den beiden anderen flatterte.


      Nein, dachte er. Er würde nicht gehen.


      Scheiß auf sie und ihr Spiel.


      Er blendete die Aufforderung aus und blieb auf festem Boden – zur Hölle mit den Erzengeln, zur Hölle mit Devina, zur Hölle mit dem Schöpfer.


      Er machte jetzt mal nicht mit. Vielleicht in einer Minute, einer Stunde, einem Tag würde er wieder auf Kurs schwenken, aber in diesem Augenblick? Konnten ihn alle mal.


      Er würde das Einzige tun, was er vermochte. Mehr wusste er nicht.


      Fluchend schob er die Arme unter Matthias’ Knie und Schultern. Als er ihn langsam hochhob, fühlte Jim sich so tot wie der andere Mann und wusste gleichzeitig, dass das eigentlich Blödsinn war. Er lag jetzt mit drei Seelen vorn. Noch ein Sieg, und er könnte dieses groteske Kapitel seines Lebens abschließen.


      Eigentlich hätte er feiern müssen …


      Matthias zuckte wild und holte einen tiefen Atemzug.


      »Was zum Henker!«, brüllte Jim.


      Und ließ den Kerl fallen wie einen Sack Kartoffeln.
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      Vierundfünfzig


      Nachdem ihr »Chauffeur« den Wagen ihrer Mutter in der Garage abgestellt hatte, saß Mels unbewegt auf dem Beifahrersitz und starrte die staubbedeckten Gartengeräte an. »Du kannst jetzt gehen«, hörte sie sich sagen.


      Sie sah den Mann dabei nicht an und betete, er würde schnell abhauen.


      Als er sich nicht rührte, sagte sie ruhig: »Wenn du nicht sofort aus dem Auto steigst, schreie ich, bis die Windschutzscheibe zerspringt. Und das braucht, glaube ich, keiner von uns beiden.«


      »Er war ein guter Mensch.«


      Mels schloss die Augen und schlang langsam die Arme um sich. Sie hatte gedacht, ihren Vater zu verlieren wäre der größte Schmerz, den sie jemals ertragen müsste.


      Vielleicht kam ihr das jetzt nur schlimmer vor, weil es noch ganz frisch war?


      »Matthias geht es gut«, sagte der Mann.


      »Er ist tot.«


      »Und er ist in Ordnung.«


      Mein Gott, Mels wollte wirklich weinen, einfach wie verrückt heulen. Aber sie war innerlich erstarrt.


      »Schau mich an«, sagte der Mann. Da sie nicht reagierte, legte er ihr sanft einen Finger unter das Kinn und drehte ihren Kopf herum, obwohl sie weiterhin seinem Blick auswich. »Eigentlich darf ich gewisse Infos nicht verraten, aber ich glaube, du brauchst etwas, um die heutige Nacht zu überstehen. Glaub mir, ich weiß, wie das ist.«


      »Es gibt nichts, was du sagen kannst …«


      »Dein Vater ist an dem Ort, an den Matthias jetzt kommt. Es geht ihnen beiden gut …«


      »Wie kannst du so grausam …«


      »… dort, wo sie jetzt sind.«


      »Auf dem Friedhof ist nicht gut!«


      Er schüttelte nur den Kopf. »Sie haben die ewige Ruhe gefunden, und das hat nichts damit zu tun, wo ihre Körper begraben liegen. Und du wirst sie wiedersehen, aber das dauert noch sehr lange.«


      Endlich sah sie ihn an und …


      Mels schnappte nach Luft. Seine Augen … besonders das eine, das aussah wie Matthias’ früher. Exakt wie das von Matthias früher. Und er hatte Narben im Gesicht, die vorher nicht da gewesen waren, genau dort, wo Matthias sie gehabt hatte.


      Es war, als hätte der Mann die ganzen Verletzungen von Matthias abgelöst.


      Mit zitternder Hand wollte Mels sein Gesicht berühren, aber er wich zurück.


      »Es stimmte«, murmelte sie. »Matthias hat die Wunden und die Heilung nicht vorgespielt.«


      »Sei ganz ruhig«, sagte der Mann mit einer verzerrten Stimme, die eher in ihrem Kopf zu sein schien, als durch ihre Ohren einzudringen. »Du musst dir um keinen von beiden Sorgen machen. Sie sind in Sicherheit.«


      Und in dem Augenblick wusste sie im Herzen, was er war.


      Was auch Jim Heron war.


      Damals im Marriott hatte sie die Wahrheit im Spiegel gesehen, und jetzt sah sie sie erneut.


      »Du bist ein Engel«, flüsterte sie ehrfürchtig.


      Ihre Worte zerrissen die Verbindung zwischen ihnen, und er wandte sich abrupt ab. »Nee, nur jemand, der deinen Lebensweg kreuzt.«


      Blödsinn, dachte sie.


      Unvermittelt stieg der Mann aus, machte die Fahrertür zu, veranlasste die Garagentür, sich zu schließen … und dann war er, von einem Augenblinzeln zum nächsten, verschwunden.


      Mels verrenkte sich den Hals und suchte hinter dem Wagen, während das Tor nach unten ruckelte. Sie sprang aus dem Auto und wollte seinen Namen rufen, aber …


      »Du bist noch hier, ich kann es spüren.«


      Keine Antwort. Keine Enthüllung …


      »Mels?«


      Sie schnellte herum. Dort, im Türeingang zur Küche, stand ihre Mutter als dunkle Silhouette in einem Rahmen aus Licht.


      Mels rannte zu ihr, stolperte über ihre eigenen Füße, verlor beinahe das Gleichgewicht und warf sich ihr um den Hals.


      »Mels? Was ist denn los? Du zitterst ja, ach du liebe Güte, Mels!«


      »Es tut mir leid – es tut mir leid …«


      Ihre Mutter hielt sie auf Armeslänge. »Mels? Was tut dir leid? Was ist denn mit dir?«


      Die Tränen kamen und flossen in Strömen, alles brach hervor, jahrelange Selbstbeherrschung zerbarst wie ein Spiegel, tausend feine Sprünge breiteten sich aus, bis sie komplett zersplitterte.


      Ihre Mutter war da und hielt sie fest.


      Und dabei … dabei hatte sie immer geglaubt, sie wäre die Starke.
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      Fünfundfünfzig


      »Das hat wehgetan, du blöder Penner.«


      Jim verlor fast den Verstand, als er seinen alten Boss betrachtete, der – Überraschung! – putzmunter auf dem Boden lag.


      Ein einziger Gedanke ging ihm durch den Kopf: »Sag mir nicht, dass wir noch eine dritte Runde mit dir durchziehen.«


      Als Matthias sich aufsetzte und sich den Schädel rieb, warf er einen bösen Blick nach oben. »Du hast mich auf den Kopf fallen lassen.«


      »Du bist tot!«


      »Ach, und deshalb ist es okay?« Er stand auf und wischte sich den Kies vom Hosenboden. »Übrigens hab ich herausgefunden, was du bist.«


      Jim klopfte sich die Taschen ab. »Scharf auf eine Zigarette. Ja, das bin ich.«


      »Du bist ein Engel.«


      »Wirklich?« Als er die Packung fand, hätte er sich am liebsten alle zehn, die noch übrig waren, auf einmal in den Mund gesteckt. »Sehe ich so aus?«


      »Ich hab deinen Schöpfer getroffen.«


      Jim erstarrte, das Feuerzeug auf halbem Weg zu den Lippen.


      »Ganz genau.« Matthias wirkte etwas selbstgefällig. »Er lässt schön grüßen – und er steht auf die Truthahn-Sandwichs, soll ich ausrichten. Was auch immer das heißen mag.«


      »Wie bitte?«


      Matthias zuckte die Achseln. »Den Teil hab ich auch nicht kapiert. Aber ich habe ihn getroffen, und ich glaube, er mag dich. Er hat mir von eurem Spiel erzählt. Viel Glück auch …«


      Jim hielt Matthias die Handfläche direkt vor die Nase. »Stopp. Was zum Henker machst du hier?«


      Matthias lief im Kreis herum, als wöge er seine Worte ab oder spulte vielleicht auch ein Gespräch im Geiste noch einmal ab. »Tja, die Sache ist die – es ist nicht so, dass ich dir nicht vertraue, aber … sie ist meine Frau. Ich muss für ihre Sicherheit sorgen. Es gibt keinen anderen Weg.«


      »Keinen anderen Weg wozu?«


      Matthias schlug sich mit der Faust auf die Brust. »Ich sitze wieder im Sattel, mein Freund. Okay, nicht in dem Sattel …«


      »Das ist doch völlig unlogisch!«


      »Es ist einfach ein Fall von freiem Willen. Ich war da oben.« Er blickte hoch und runzelte die Stirn, als wäre er nicht hundertprozentig sicher, wie das alles abgelaufen war. »Da war so ein riesiges Schloss oder so, hatte sogar einen Wassergraben davor. Am Eingang wartete ein Engländer auf mich, am Ende der Holzbrücke. Den hatte ich sogar schon mal gesehen, im Marriott. Und später beim Spaziergang mit einem Hund. Jedenfalls hab ich irgendwie verstanden, ohne es gesagt zu bekommen, dass ich nur über diese Brücke gehen müsste und für immer drin wäre.«


      An der Stelle verstummte Matthias, zog die Augenbrauen fest zusammen und starrte auf den Boden.


      »Und dann?«, drängte Jim.


      »Ich konnte es nicht. Ich wusste, wenn ich den Graben überquere, gäbe es kein Zurück – ich meine, ich konnte gar nicht fassen, wo ich war. Es war fantastisch, aber … nichts für mich.«


      »Moment, noch einmal zum Mitschreiben. Du willst freiwillig in die Hölle?«


      »Aber nicht doch. Plötzlich kam der Schöpfer an, und wir haben uns unterhalten. Letzten Endes habe ich nur eine Version durch eine andere ersetzt, die viel besser ist. Himmel bedeutet für mich, bei dieser Frau zu sein, und ich werde den Rest meines Lebens versuchen, es ihr zu beweisen, auch wenn es dafür keine Garantien gibt. Tja, blöd, so viel dazu. Aber ich bin mir absolut sicher, dass ich es probieren will.«


      »Das kann nicht richtig sein.«


      »Was soll ich sagen? Der Schöpfer ist ein Freund des freien Willens, vielleicht weil gute Entscheidungen, die von Menschen getroffen werden, seine Schöpfung bestätigen? Ich weiß es nicht.«


      Von einer seltsamen Wut getrieben, hielt Jim sein Gesicht ganz dicht vor das von Matthias. »Das ist doch Kinderkacke. Wenn man es sich aussuchen darf, warum bleiben dann nicht alle bei denen, die sie lieben?«


      Seine Mutter zum Beispiel.


      Oder seine Sissy, verflucht noch mal?


      Mann, er hatte es so was von satt, von diesem Spiel verarscht zu werden.


      »Menschen kehren von den Toten zurück«, sagte Matthias. »Das passiert ständig.«


      »Nicht alle.« Nicht seine Toten. Das war so ein Müll.


      »Ich hatte Glück. Hör mal, wenn du ein Problem damit hast, wende dich an ihn da oben.«


      Jim stapfte auf und ab, rauchend, fluchend – bis er beinahe der Leiche des Agenten einen Tritt versetzt hätte, einfach nur, weil er konnte.


      »Jim?«, fragte Matthias langsam. »Was geht in deinem Kopf vor, mein Freund?«


      In dem Moment fiel ihm die Lösung ein, etwas, das Nigel zu Beginn der Runde gesagt hatte, setzte sich fest und keimte zu einem Plan heran, der so ketzerisch war, dass er ihm selbst in seinem Zorn zu denken gab. Aber dann erinnerte er sich an Dinge, die Matthias ihm über die untere Etage erzählt hatte, und sah in das Gesicht des anderen Mannes, das lebendige, gesunde, als-wäre-er-nie-erschossen-worden Gesicht.


      Die heftige Hitze in Jims Bauch war sehr vertraut; es war dieselbe Kraft, die ihn dazu gebracht hatte, Devina zu ficken, dasselbe Brennen, das manchmal überhandnahm und ihn zu Grausamkeiten trieb, derselbe Drang, der ihn zum Mörder gemacht hatte – jener Männer, die seine Mutter umgebracht hatten.


      Das war der Teufel in ihm, dachte er, diese Wut, die aufgeflackert war und die sich bald zu einer kalten Entschlossenheit abkühlen würde, die die Gestalt des Spieles verändern würde.


      Aber verdammt noch mal, es war genau, wie Matthias gesagt hatte: Manche Dinge musste man selbst erledigen.


      »Hör mal, Jim, wie wär’s, wenn wir die Leiche entsorgen und dann nach dem Auto suchen, mit dem der Kerl gekommen ist? Ich könnte ganz gut eine Karre gebrauchen, die nicht gemietet ist, und mit ein bisschen Mühe könnte ich das GPS finden und loswerden.«


      »Ja«, sagte Jim knapp. »Klar.«


      »Alles okay bei dir?«


      Nein. »Ja.« Er trat die Kippe mit dem Stiefelabsatz aus. »Klar.«
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      Sechsundfünfzig


      Die zartrosa Strahlen der Morgendämmerung sickerten bereits durch den Wald und schufen lange Schatten, als Jim und Matthias ihre Nachtarbeit beendeten.


      Die einiges mehr umfasst hatte als nur die Entsorgung der Leiche.


      Als Jim seine letzte Zigarette anzündete, vergewisserte er sich noch einmal, dass zwei der Harleys gut auf der Ladefläche des F 150 befestigt waren. Es war ziemlich eng, aber Eddies Maschine würde auf keinen Fall hier bleiben.


      Er würde den Pick-up fahren. Matthias nahm Ads Motorrad, Adrian den Explorer.


      Denn in dem war Eddie verstaut.


      »Sind wir so weit?«, fragte Matthias.


      Jim nickte, woraufhin der andere eine Ray-Ban aufsetzte, die Harley kickstartete und ein bisschen Benzin in den Motor pumpte, sodass dieser im stillen Morgengrauen aufgrollte.


      Jim führte die Kolonne an, und oh, welch Schande, er zerriss das Absperrband mit dem Kühler, als er aus der Garage fuhr.


      Sorry, liebe Polizei.


      Aber wenigstens ließen sie Matthias’ Mietwagen zurück, sodass die Uniformierten zusätzlich zur Aufregung noch etwas Greifbares hatten.


      Auf der Schnellstraße fuhr Jim in mäßigem Tempo Richtung Norden. Sie würden eine Weile um die Stadt kreisen, nur um sicherzugehen, dass sie nicht verfolgt wurden. Um zehn Uhr würden sie dann ihr neues Hauptquartier beziehen.


      Es war eine lange Nacht gewesen, und jetzt tat es gut, eine Zeitlang zu sitzen. Die Wohnung leer zu räumen war nicht das Ding gewesen; er hatte nicht viel persönlichen Besitz. Die Sache mit dem toten Agenten hatte aber gedauert. Zum Glück hatte Ad gewusst, wohin mit dem Kerl – ein Wasserloch in den Bergen, in dem vor Kurzem bereits sein Kumpel wie ein Anker versenkt worden war.


      Es war besser so. In nicht allzu ferner Zukunft wäre es den X-Ops wahrscheinlich egal, aber bis dahin konnten sie sich damit die Zeit vertreiben, die beiden Leichen zu finden und sich selbst auf die Schulter zu klopfen.


      Auf dem Weg zu dem Wasserloch hatten sie den unvermeidlichen Kleinwagen am Straßenrand entdeckt, unweit der Stelle, an der Nummer eins seinen Wagen geparkt hatte – aber Jim hatte Matthias ausgeredet, dieses Fahrzeug zu behalten. Sobald sie ihren neuen Unterschlupf bezogen und ausgepackt hätten, würde sein ehemaliger Boss den Pick-up bekommen. Das war sicherer, als nach dem GPS zu suchen, und Nummernschilder konnte man billig kaufen, wenn man wusste, wo.


      Jims Magen knurrte so laut, dass sogar Hund, der auf dem Beifahrersitz eingerollt lag, den Kopf hob.


      »Ja, entschuldige – du könntest wahrscheinlich auch einen Happen vertragen«, meinte er brummig. »Zum Beispiel ein Truthahnsandwich, was, Hund?«


      Er drehte den Kopf zur Seite, und das »Tier« begegnete seinem Blick ruhig, die mandelförmigen braunen Augen blinzelten nicht. Dann hob es eine der zottigen kleinen Pfoten und tapste damit in die Luft, als wolle es zwei – nein, drei belegte Brötchen bestellen.


      Dann war der Schöpfer also bei ihm, dachte Jim. Und war es von Anfang an gewesen.


      Was er wohl von seinem nächstem Schritt halten würde?


      Angesichts Hunds ernster Miene fragte Jim sich, ob er schon Bescheid wusste.


      »Tut mir leid«, meinte er. »Aber manche Dinge muss man selbst erledigen.«


      Als die Digitalanzeige neun Uhr vierundfünfzig anzeigte, bog Jim in die Einfahrt ihrer neuen Casa d’Angel, und hinter ihm rollten der Explorer und die Harley an. Jemand pfiff anerkennend.


      Was eindeutig nur ironisch gemeint sein konnte.


      »Sieht aus wie ein Geisterhaus«, bemerkte Matthias, als er den Motor abstellte.


      »Es ist billig und abgelegen«, brummte Jim durch sein offenes Fenster.


      Und so hässlich es auch sein mochte, er konnte Devina nirgendwo in der Umgebung spüren.


      Er nahm Hund auf den Arm und stieg aus. Selbst Adrian wirkte leicht überrascht – was bei ihm schon etwas heißen sollte.


      »Was für eine Bruchbude«, murmelte er.


      Und Bruchbude stimmte: Die alte Villa war von oben bis unten grau, alles von den Kuppeln im zweiten Stock über die Steinveranden im Erdgeschoss zu den schiefen Fensterläden war in unterschiedlichen Schattierungen von Grau gehalten. Sogar die Ranken, die sich an den Seiten hinaufschlängelten und die riesige Eingangstür umrahmten, besaßen keine Blätter, ihre dürren Wurzeln wirkten infiziert mit einer Krankheit, die der schwarzen Erde entsprungen war und sich ausbreitete.


      Das Grundstück, auf dem das Haus stand, war ungefähr zehn Hektar groß, eine ungemähte Wiese, die sich in alle Richtungen bis hin zu einer spärlichen Baumgrenze erstreckte.


      In weiter Ferne waren noch andere riesige Häuser zu erkennen, aber keines davon war in einem so heruntergekommenen Zustand.


      Die Nachbarn waren von dieser Villa bestimmt begeistert.


      »Gibt es fließendes Wasser?«, fragte Ad.


      »Ja. Und Strom.«


      »Es geschehen noch Zeichen und Wunder.«


      Jim marschierte zum Briefkasten. Als er die Klappe öffnen wollte, hielt er das ganze Ding in der Hand. »Hier ist der Schlüssel.«


      »Willst du mir ernsthaft erzählen, jemand schließt den Kasten ab?«


      Bei Jims Telefonat während der polizeilichen Durchsuchung des Garagenappartements hatte die Besitzerin ziemlich perplex geklungen, als hätte sie niemals damit gerechnet, das Haus zu vermieten. Jim hatte befürchtet, sie würde nach Sicherheiten oder dergleichen fragen und er könnte sie nicht über das Telefon hypnotisieren, aber damit hatte sie gar nicht erst angefangen. Sie hatte sich ausschließlich für die Kaution und einen Dauerauftrag interessiert, und ihm war das nur allzu recht gewesen: Sobald die Kontodaten ausgetauscht waren, hatte sie versprochen, den Schlüssel in den Briefkasten zu stecken. Was sie auch getan hatte.


      Peng. Erledigt.


      Jim lief über den Gartenweg zur Haustür, aber seine Stiefel machten kein Geräusch, als würden die Steinplatten seine Schritte verschlucken. Hund folgte ihm nicht. Die beiden anderen auch nicht.


      Angsthasen, die ganze Bande.


      Es war kein stinknormaler Schlüssel – das Ding war aus Messing und hatte einen Schaft so dick wie ein Finger. Jim rechnete damit, ihn mit Gewalt ins Schloss rammen und dann mit dem Mechanismus kämpfen zu müssen, aber er flutschte hinein wie Butter und schloss problemlos auf.


      Fast, als wolle das Haus ihn hereinlassen.


      Auch das Innere präsentierte sich anders als erwartet; statt Spinnweben und staubigen Schutzüberzügen wie in einem Hollywoodfilm aus den Vierzigern war die große Eingangshalle zwar verblasst, aber sauber, die abgewetzten Fußböden, ausgeblichenen Tapeten und modrigen Antiquitäten zeugten von längst vergangenem Wohlstand.


      Links lag ein Salon, und dahinter offenbar ein Wohnzimmer. Das Esszimmer war rechts. Eine breite Doppeltreppe geradeaus. Und unter den Stufen ein Wintergarten, der auf die Terrasse hinter dem Haus führte.


      Er sah nach oben und dachte sich, jawoll, der Grundriss gab durchaus die acht Schlafzimmer her, die in der Anzeige gestanden hatten.


      Dann drehte er sich zur Tür um. »Kommt ihr jetzt rein? Oder müsst ihr euch noch ein bisschen in die Hose pinkeln?«


      Gemecker. Gejaule. Missbrauch seines Namens.


      Ja, ja, schon gut.


      »Bringt gleich mal ein paar Sachen mit rein, ja?«, rief er.


      Im hinteren Teil des Hauses fand Jim eine Küche aus den Vierzigern und einen Garten, der kein Ende nahm.


      Musste in seiner Glanzzeit ein vornehmes Haus gewesen sein …


      Das langsame, rhythmische Schlagen einer Standuhr ertönte, und Jim fragte sich, wo das blöde Ding wohl stand.


      Eins, zwei, drei, vier …


      Versonnen zählte er mit, während er wieder nach vorn ging und sich nach dem großen Zeitmesser umsah.


      Acht … neun …


      Stirnrunzelnd stieg Jim die Treppe hinauf. Die Uhr musste wohl auf dem breiten, flachen Absatz auf halber Höhe zwischen den Stockwerken stehen.


      Dort stand sie aber nicht.


      Zehn …


      Gerade als ihm die Sache allmählich spanisch vorkam, trugen Adrian und Matthias eine Ladung herein, und ihre Stimmen hallten durchs Haus.


      Statt ihnen zu helfen, ging Jim weiter nach oben in den ersten Stock.


      Elf …


      Er stellte den Springerstiefel auf die letzte Stufe.


      Zwölf …


      Hier war sie auch nicht, zumindest nicht auf den ersten Blick zu sehen. Nur offene Türen, die von allen Seiten den großen, luftigen Flur zierten, dessen Sitzbereich – ausgelegt mit einem Orientteppich – so groß war wie die gesamte Wohnung über der Garage …


      Dreizehn …


      Oder hatte er sich das bloß eingebildet?


      Er rubbelte sich den Nacken und erwog kurz, die ganze Sache abzublasen. Aber das wäre Quatsch und feige – und die Uhr hatte nicht eine Stunde mehr als möglich geschlagen.


      Punkt.


      Kopfschüttelnd trabte er zurück ins Erdgeschoss. »Ich muss los«, teilte er den beiden Jungs mit.


      Adrian gab keine Antwort, sah aber nicht glücklich aus. Was vermuten ließ, dass er sich denken konnte, wohin Jim wollte. Und tatsächlich murmelte er schnell: »Sei vorsichtig.«


      Matthias stellte einen Wäschekorb voller schmutziger – nein, Moment, sauberer? – Klamotten ab. »Ich bleibe auch nicht mehr lange.«


      Jim spürte ein Ziehen im Brustkorb, als hätte jemand ganz kurz sein Herz zusammengequetscht. »Ja, okay.«


      »Ich werde dich nicht mehr wiedersehen, oder?«


      »Nein. So läuft es nun einmal.«


      »Genau wie eine X-Ops-Operation, was? Du gehst rein, erledigst deinen Auftrag und haust ab.«


      »So in der Art.« Selbst jetzt, nach der Runde, hatte Jim Matthias noch nicht genau erklärt, wie das alles funktionierte – und der hatte nicht nachgefragt. Aber sein alter Boss war nicht blöd. Die beiden sahen einander schier endlos an, bis Jim die Anspannung nicht mehr aushielt.


      »Viel Glück bei Mels«, sagte Jim.


      »Dir auch bei …« Matthias sah sich um. »Was auch immer du hier tust.«


      »Danke, Mann.«


      Matthias räusperte sich. »Ich bin dir immer noch etwas schuldig.«


      »Ach was. Seit gestern sind wir quitt.«


      Matthias streckte die Hand aus, und Jim ergriff sie fest. Komisch, damals, als sie ihr Training bei den X-Ops anfingen, hatten sie einander auch die Hand geschüttelt. Keiner von beiden hatte zu dem Zeitpunkt einen blassen Schimmer gehabt, auf was sie sich einließen. Und jetzt wieder das Gleiche, nur dass dies ein Abschied war, keine Begrüßung.


      »Wenn du mich brauchst …«, setzte Matthias an.


      »Pass einfach auf dich auf.«


      Und dann umarmten sie sich doch, eine dieser muskulösen, sehr männlichen Brustkorb-an-Brustkorb-Umarmungen, die gerade lang genug dauerten, um einander die Schultern halb zu zertrümmern. Und dann trennten sie sich.


      Jim verabschiedete sich nicht. Er drehte sich einfach um … und löste sich in Luft auf.


      Unten in den Tiefen der Hölle saß Devina auf ihrem Arbeitstisch. Ihre verwesenden Beine baumelten über die Kante, der Kopf war gesenkt, die Klauenhände so fest ins Holz gegraben, dass sie durch die fleckige Oberfläche ins Innere drangen.


      Sie hatte gegen die Regeln verstoßen – und verloren.


      Sie hatte versucht, sich an die Regeln zu halten – und verloren.


      Noch ein Sieg, und Jim hatte das Spiel gewonnen.


      Die Peinlichkeit des Ganzen war fast schlimmer als das Schreckgespenst, den Krieg nicht für sich zu entscheiden: Sie hatte sich immer ihrer Fähigkeit gerühmt, die fehlerhaften Kreaturen des Schöpfers auf ihre Seite zu ziehen, und Jim hätte da keine Ausnahme bilden dürfen. Ja, nachdem sie beide in dem Bootshaus gevögelt hatten, war sie überglücklich gewesen, weil sie das Gefühl gehabt hatte, Fortschritte bei ihrem Mann zu machen, und sicher gewesen war, auch bei Matthias zu gewinnen.


      Aber stattdessen hatte dieser Armleuchter eine miserable Entscheidung getroffen. Und verdammt noch mal, wer hätte das ahnen können? Der armselige Penner war so lange ein braver Junge gewesen, sein Faible für Gewalt ein so gutes Beispiel für andere. Und dann, in der allerletzten Sekunde, kniff er? Wegen einer Braut?


      Was für eine Scheiße.


      Und das Schlimmste daran war, dass Devina absolut nichts hatte unternehmen können: Sie war extra zur Schlussszene gekommen, etwas besorgt wegen Matthias’ Geste der Reporterin gegenüber und bereit, sich im kritischen Moment dazwischenzuwerfen – nur um Nigel in die Arme zu laufen, der Wache stand wie eine Art moralisch überlegener Mastiff.


      Es war völlig unmöglich gewesen, sich einzuschalten, solange der Erzengel in diesem bescheuerten Gestrüpp herumlungerte. Und Jim – zur Hölle mit ihm – fuhr fort, sie zu hintergehen, indem er die Seelen immer beeinflusste.


      Wenn das so weiterging, würde sie wirklich noch verlieren …


      Devina hob den Kopf, ein Energieblitz durchzuckte sie und läutete ihre innere Alarmglocke.


      Jim, dachte sie.


      Nee klar, den würde sie jetzt hier hereinlassen. Sie hatte so was von keine Lust, ihn mit seinem Sieg rumprotzen zu lassen.


      Also ignorierte sie das Signal und blieb sitzen. Selbst ihre Zwangsneurose wurde von ihrer momentanen Niedergeschlagenheit verdrängt.


      Was sollte sie nur tun …


      »Ach, verflucht noch mal.« Böse blickte sie zu dem fernen Kreis von Düsternis am oberen Rand ihres Brunnens auf. »Kannst du mich nicht in Ruhe lassen, Heron? Ich will dich nicht sehen.«


      Das Signal wurde nur noch lauter, nachdrücklicher.


      Vielleicht stimmte etwas nicht?


      Das wäre ja spaßig.


      Abrupt wechselte sie in ihre fleischliche Hülle, diejenige, in die er neulich abends so genussvoll ejakuliert hatte. Ihre Haare saßen perfekt, wie immer, aber sie strich trotzdem noch einmal prüfend darüber.


      Dann gestattete sie ihm den Zutritt, ohne sich vom Fleck zu rühren, und seine Anwesenheit elektrisierte sie sofort, als er in Reichweite kam und in seiner physischen Gestalt sichtbar wurde.


      Interessant … auf seiner Miene lag kein Triumph, kein »Ha-ha!«, kein Machogehabe wegen seines Siegs.


      Er stand ungebeugt vor ihr, aber er spuckte ihr auch nicht in die Suppe.


      Devina verengte die Augen. »Bist du nicht hier, um anzugeben?«


      »Mit so etwas vergeude ich nicht meine Zeit.«


      Nein, wahrscheinlich nicht. Sie täte das schon – in der Hinsicht schlug er offenbar nach Nigel.


      »Und warum bist du dann hier?« Sie hüpfte vom Tisch und lief langsam einen Kreis um ihn. »Ich bin nicht in Stimmung zum Ficken.«


      »Ich auch nicht.«


      »Also?«


      »Ich bin hier, um einen Deal zu machen.«


      Sie lachte ihm ins Gesicht, zog sogar kurz in Betracht, ihn anzuspucken. »Das hatten wir schon mal, und falls du es vergessen haben solltest: Du hast dich nicht an die Abmachung gehalten.«


      »Diesmal werde ich es aber.«


      »Woher soll ich wissen, ob das stimmt – und wer sagt überhaupt, dass ich interessiert bin.«


      »Du bist interessiert.«


      Sie blieb vor dem Tisch stehen und legte eine Hand auf die Platte, um ihn daran zu erinnern, dass sie ihn dort gehabt hatte. »Das möchte ich doch bezweifeln.«


      Der Engel streckte den Arm, der zuvor hinter dem Rücken versteckt gewesen war, aus. In der Hand hielt er, an einem kurzen Stab … eine Siegesflagge.


      Devina zog die Augenbrauen hoch. »Lernst du nähen?«


      Er wedelte lässig mit der Fahne. »Ich habe etwas, das du brauchst. Du hast etwas, das ich will.«


      Die Dämonin hielt die Luft an – obwohl sie die ganze Einatmen-Ausatmen-Sache sowieso nicht zum Leben brauchte. Sollte das etwa heißen, er würde ihr einen seiner Siege abtreten?


      Na ja, es verstieß nicht gegen die Regeln, dachte sie. Zumindest theoretisch nicht. Dieser Sieg war sein Eigentum … und deshalb konnte er ihn ihr wahrscheinlich übertragen, wenn er wollte.


      »Weiß Nigel, was du da tust?«, fragte sie leise.


      »Über ihn spreche ich nicht. Das hier ist eine Sache zwischen dir und mir.«


      Aha, also hatte der Erzengel einen Anfall bekommen – oder er wusste noch nichts davon.


      Und wenn der Deal klappte, stünde es zwei zu zwei, anstatt eins zu drei. Eine völlig andere Ausgangslage.


      Die Dämonin verzog den Mund zu einem Lächeln. »Sag, mein Liebster, was genau möchtest du denn?«


      Obwohl sie es natürlich genau wusste.


      Sieh mal an, so wurde das Spiel doch wirklich interessant. Und es sah ganz so aus, als hätte ihre Therapeutin recht gehabt: Man konnte sich selbst – oder jemand anderen – umprogrammieren, um eine bestimmte Reaktion zu erzeugen.


      Das ganze Haarefärben war es vielleicht doch wert gewesen.


      Genau wie es in der L’Oreal-Werbung hieß.


      Mit wiegenden Hüften schlenderte Devina zu ihrem Liebhaber hinüber, ihr Geschlecht erhitzte sich in der angespannten Stille wohlig. »Sag’s mir, Jim, und ich denke darüber nach. Aber ich möchte es gern von dir hören.«


      Es dauerte eine Weile, bis er antwortete.


      Dann sprach er, laut und deutlich: »Ich will Sissy.«
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      Epilog


      Drei Wochen später …


      »Sind Sie bereit?«


      Mels nickte und blinzelte in die Mittagssonne. Dann schirmte sie die Augen mit einer Hand ab und sagte: »Ich kann’s kaum erwarten.«


      Redd’s Garage & Service war die Art von Autoreparatur, zu der ihr Vater gegangen wäre, eine richtige Werkstatt mit Schraubern der alten Schule mit Tattoos, die sie noch aus ihrer Armeezeit hatten, Öl auf dem Gesicht und richtigem Werkzeug statt Computern.


      Und im Gegensatz zu Caldwell Auto waren sie der Meinung gewesen, dass es sich durchaus lohnte, Fi-Fi noch zu retten.


      Mit einem Tusch wurde der Civic nun rückwärts aus der Garage gefahren wie ein Meisterstück.


      Aber die alte Kiste wieder funktionstüchtig zu sehen war ja auch ein Wunder: Irgendwie hatten die Mechaniker sie wieder in Schuss gebracht.


      »Ach, wie toll!« Mels trat näher, während der Mann aus dem Wagen stieg. »Das ist ja wirklich ein Wunder.«


      Ein anderes Wort fiel ihr dazu einfach nicht ein: Ihr zuverlässiges, braves Auto war von seinen katastrophalen Verletzungen geheilt worden und durfte zurück auf die Straße.


      Ehrlich gesagt, fühlte sie eine Verbundenheit mit dem Civic. Auch sie hatte einen Zusammenbruch erlebt, sich aufgerappelt und stand nun kurz davor, sich wieder auf den Weg zu machen. Mit Fi-Fis Hilfe natürlich.


      »Vielen Dank«, murmelte sie, heftig blinzelnd.


      Eine schnelle Unterschrift auf einem Zettel, und dann saß sie am Steuer und strich mit den Händen über das Lenkrad. Teile des Armaturenbretts hatten wegen des ausgelösten Airbags ausgewechselt werden müssen, und Fi-Fi roch anders als vorher, ein bisschen nach sauberem Öl. Aber sie klang wie früher und fühlte sich auch so an.


      Mels schloss kurz die Augen, als der vertraute Schmerz zurückkehrte.


      Dann aber schlug sie sie wieder auf, streckte den Arm aus und zog den Sicherheitsgurt quer über ihren Körper. Nachdem er mit einem Klicken eingerastet war, legte sie den Gang ein und fädelte sich in den Verkehr ein.


      Die vergangenen drei Wochen waren … erhellend gewesen. Furcht einflößend. Einsam. Bestätigend.


      Und ihr Trost, abgesehen von der Arbeit, war gewesen, alles aufzuschreiben: Alles – von Geschichten über ihren Vater über Einzelheiten den Mann betreffend, in den sie sich verliebt hatte, bis hin zu der Zeit danach.


      Also zumindest teilweise die Zeit danach.


      Sie fuhr auf die Schnellstraße und ließ sich von den anderen Fahrzeugen das Tempo vorgeben, statt ungeduldig um sie herumzuhetzen. Unterwegs hielt sie noch an einem Feinkostladen an, weil es schon nach Mittag und sie erschöpft und halb verhungert war, nachdem sie ihr Zimmer ausgeräumt und alles, was sie besaß, in einen kleinen Umzugsanhänger gepackt hatte.


      Nach Manhattan musste sie erst am folgenden Morgen fahren, deshalb würde sie vielleicht gleich noch ein Nickerchen im Wintergarten machen.


      Komisch, das hatte sie in letzter Zeit häufig getan, sich auf dem Sofa mit Blick auf den Garten ausgestreckt, den Kopf auf einem Kissen, die Beine an den Knöcheln verschränkt, eine Decke bis zur Taille hochgezogen.


      Sie hatte viel Schlaf nachzuholen gehabt.


      Nachdem Matthias vor ihren Augen gestorben war, hatte sie tagelang nicht geschlafen, in ihrem Kopf hatte sich alles mit einer Geschwindigkeit und Heftigkeit gedreht, dass sie Angst gehabt hatte, sie würde den Verstand verlieren. Sie war geradezu besessen davon gewesen, alles immer wieder vor ihrem geistigen Auge abzuspulen, von dem Unfall vor dem Friedhof bis hin zu der Kugel, die Matthias vor der Garage gefangen hatte. Von ihrer ersten Begegnung im Krankenhaus bis zu ihren gemeinsamen Nächten. Von ihrem aufkeimenden Verdacht gegen ihn bis zu dessen Erlöschen.


      Bis zu dem USB-Stick.


      Als der Verkehr an einer Baustelle stockte, warf sie einen Blick auf das Radio. Sie holte tief Luft, beugte sich vor und drehte am Knopf.


      »… brisanten Ermittlungen der New York Times gegen eine Schattenorganisation, die jahrzehntelang unbemerkt von der Öffentlichkeit Anschläge im In- und Ausland verübte …«


      Sie stellte das Gerät wieder ab und umklammerte das Lenkrad etwas fester.


      Nach drei schlaflosen Nächten und drei Tagen intensiven Nachdenkens hatte sie ihren Kontakt bei der Times angerufen und sich mit ihm in New York getroffen.


      Ihre einzige Bedingung an Peter Newcastle, dem sie den Stick – und den Namen Isaac Rothe – aushändigte, hatte gelautet, dass er sie nicht fragen würde, woher sie die Informationen hatte, und dass er nicht versuchen würde, sie weiterhin einzubeziehen. Denn sie hatte nichts hinzuzufügen.


      Am gestrigen Morgen war die Story dann schließlich veröffentlicht worden, auf der Titelseite einer Zeitung, die über die Mittel, den Mumm und den weltweiten Einfluss verfügte, der Information gerecht zu werden. Und das Nachspiel hatte schon begonnen, Behörden in Aufruhr versetzt, Senatoren und Kongressabgeordnete bewogen, empört vor Kameras und Mikrofonen ihre Kommentare abzugeben. Abends um neun sollte der Präsident zum Interview mit Brian Williams auf NBC antreten.


      Letzten Endes hatte Mels sich aus zwei Gründen entschlossen, die Story ihres Lebens an jemand anderen abzutreten: Erstens war ihr das eigene Leben zu lieb, um das Risiko einer Vergeltungsmaßnahme einzugehen. Und zweitens: Den Artikel unter ihrem eigenen Namen herauszubringen hätte bedeutet, dass sie Matthias benutzt hatte, dass er nichts weiter als ein Informant für sie gewesen war, dass sie nicht aus Herzensgüte geholfen hatte, sondern weil sie hinter einer Story her war.


      Im Prinzip war es dasselbe Motiv, das er gehabt hatte, als er ihr die Informationen übergab, um ihr zu beweisen, dass er aufrichtig gewesen war – sie reichte sie an jemand anderen weiter, damit niemand je sagen konnte, sie hätte ihn nicht geliebt.


      Nicht dass jemand von ihm wusste.


      Tatsächlich kein Mensch. In der Zeitung hatte nichts über seinen Tod oder seine Leiche gestanden. Und als sie mitten in ihrem 72-stündigen Wahnsinn noch einmal zu der Garage gefahren war, hatte sie dort nur einen neu abgesperrten Tatort vorgefunden.


      Weg, weg, alles weg. Die Fahrzeuge, die persönliche Habe, jegliches Zeichen des Bewohntseins.


      Jim Heron und sein Freund waren verschwunden.


      Ende der Spur.


      Es war seltsam – geschlafen hatte sie zum ersten Mal wieder in der Nacht, nachdem sie von ihrem Treffen mit Peter in Manhattan zurückgekehrt war. Was ihr gezeigt hatte, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte.


      Sie hatte nicht damit gerechnet, jemals wieder von dem Mann zu hören.


      Doch dann, drei Tage vor der Veröffentlichung, hatte er sie angerufen, um Bescheid zu geben, dass der Artikel erscheinen würde – und um ihr einen Job anzubieten. Er hatte gesagt, er wünsche sich auf der Nachwuchsebene jemanden mit ihrer Beharrlichkeit und Zielstrebigkeit. An der Stelle hatte sie ihn gleich unterbrochen und erklärt, ein Informant hätte ihr die Dateien genau in diesem Zustand übergeben; sie hätte das Material weder gesammelt noch geordnet oder sortiert.


      »Aber Sie sind an den Informanten herangekommen.«


      Ja, das schon. Und hatte sich dabei das Herz brechen lassen.


      Am Ende hatte sie das Jobangebot angenommen. Sie war nicht dumm, und sie war bereit, sich wieder anzustrengen und Überstunden zu schieben. Vielleicht würde es helfen, den Schmerz zu verarbeiten.


      Mein Gott, wie sie Matthias vermisste.


      Beziehungsweise das, was sie mit ihm hätte haben können.


      Denn er hatte die Wahrheit gesagt. Über alles.


      Mels parkte Fi-Fi in der Einfahrt ihrer Mutter hinter dem Umzugsanhänger und ließ das Fenster herunter, weil der Tag völlig klar war, keine Wolke in Sicht.


      Sie aß ein halbes Sandwich im Stehen in der Küche, trank dazu ein Gingerale und räumte auf, nur für den Fall, dass ihre Mutter früher von ihrem Campingausflug zum Lake George zurückkäme.


      Couch?


      Aber bitte gern … danke.


      Sie trat auf die Steinfliesen des Wintergartens, zog die Schiebetüren zum Garten auf und spürte die Wärme hereinströmen. Es war vierundzwanzig Grad und roch nach frisch gemähtem Gras, weil am Morgen die Gärtner da gewesen waren.


      Das Sofa war wunderbar weich und gemütlich, sie legte sich hin und zog sich wie üblich die Decke über die Beine. Dann ließ sie den Blick über die Topfpflanzen auf den Tischchen, den Schaukelstuhl, den breiten Sessel in der Ecke schweifen. So vertraut, so geborgen.


      Sie war sich nicht bewusst, die Augen geschlossen zu haben oder eingeschlafen zu sein, aber etwas später wurde sie von einem eigenartigen Geräusch geweckt.


      Ein Kratzen.


      Sie schreckte auf und hob den Kopf. Draußen vor dem Fliegengitter saß ein kleiner Hund. Sein Fell stand in alle Richtungen ab, der Kopf zur Seite geneigt, die Augen unter den buschigen Augenbrauen gütig.


      Mels setzte sich auf. »Na … hallöchen.«


      Erneut klopfte das Tier mit der Pfote an das Gitter, aber ganz vorsichtig, als wolle er nichts kaputtmachen.


      »Äh, wir sind kein Hundehaushalt, fürchte ich.« Sie hatten nie ein Haustier gehabt. »Hast du dich verlaufen?«


      Sie rechnete damit, dass er weglaufen würde, wenn sie näher käme, aber er blieb einfach vor der Tür und setzte seinen Po auf dem Boden ab, als gebiete das die Höflichkeit.


      Sobald sie die Fliegengittertür zur Seite schob, schoss er herein und propellerte zu ihren Füßen mit dem Schwanz.


      Mels ging vor ihm in die Hocke und suchte nach einem Halsband oder Anhänger oder dergleichen …


      »Hallo.«


      Mels erstarrte.


      Dann drehte sie sich so schnell zur Tür um, dass sie umkippte.


      Dort im Sonnenlicht stand … Matthias.


      Mels fasste sich an den Hals und atmete schwer.


      Er hob eine Hand. »Ich … äh … ja, also … hallo …«


      Als er so vor sich hinstotterte, kam sie zu dem Schluss, dass es jetzt endlich passiert war. Statt sich zu erholen, hatte sich ihr Gehirn endgültig von der Realität abgekoppelt.


      Moment, Moment, Moment. Das musste ein Traum sein.


      Oder? Das war nur ein Traum – sie war auf der Couch eingeschlafen und malte sich aus, dass das, was sie sich wünschte, tatsächlich geschah.


      Seine Stimme klang so perfekt in ihren Ohren: »Ich weiß, ich hatte gesagt, ich würde nicht zurückkommen, aber ich dachte mir, jetzt, wo die Story erschienen ist, dürfte ich dich vielleicht sehen.«


      »Du bist tot.«


      »Nein.« Er machte Anstalten hereinzukommen, stockte dann aber. »Darf ich?«


      Sie nickte benommen, denn wie sollte man auch sonst darauf reagieren?


      In ihrem Traum war er genau wie früher, groß, mit hartem Gesichtsausdruck, ernsthaft. Allerdings humpelte er nicht, und seine Augen und Narben waren noch wie damals, als er sie verlassen hatte.


      Nachdem der Engel ihm die Verletzungen abgenommen hatte.


      Matthias lehnte sich an den Türpfosten. »Ich war erstaunt, dass du die Story jemand anderem gegeben hast.«


      Sieh mal einer an, ihr Unterbewusstsein war auf dem aktuellen Stand der Ereignisse. »Es war besser so. Sicherer.«


      »Ja, ich …«


      »Ich liebe dich.« Jetzt war er es, der erschrocken zusammenzuckte. »Entschuldige, aber das musste ich dir sagen. Ich wache bestimmt bald auf, und dann würde ich mich ärgern, wenn ich es nicht wenigstens ein einziges Mal zu dir gesagt hätte. Auch wenn es nur im Traum ist.«


      Er schloss die Augen, als hätte er einen physischen Schlag eingesteckt.


      »Ich weiß, was der Engel bei dir gemacht hat«, erklärte sie. »Du weißt schon, wegen der Narben und allem. Deshalb weiß ich, dass du mich in der Hinsicht nicht belogen hast. Oder auch über deine Gefühle. Und um ehrlich zu sein, war das das Einzige, was mich bei der Stange gehalten hat.«


      Irgendwann machte er die Augen wieder auf. »Das hier ist kein Traum.«


      »Doch, natürlich.«


      »Ich lebe, Mels. Ich bin hier, und ich bleibe.«


      »Mhm.« Was sonst sollte er in ihrem eingebildeten Realitätskonstrukt auch sagen? »Du sollst nur wissen, dass ich verstehe, warum du getan hast, was du getan hast. Und ich bin ehrlich froh, dass du über die X-Ops ausgepackt hast. Du hast das Richtige getan und einen guten Abschluss gefunden. Insofern kannst du wohl kaum in der Hölle gelandet sein. Oder?«


      Matthias ging zu ihr und kniete sich auf den grasgrünen Teppich, der auf den Steinplatten wie ein Fleckchen Wiese wirken sollte.


      »Dies ist kein Traum.« Mit zitternder Hand berührte er ihr Gesicht. »Glaub mir.«


      »Das ist genau das, was ich von dir hören wollen würde«, murmelte sie und hielt seine Handgelenke fest. »Oh mein Gott …«


      Als sie seinen Geruch einatmete, schmerzte ihr gebrochenes Herz so stark, dass sie es kaum ertrug, denn sie wusste, sie würde bald aufwachen, und es wäre vorbei, und sie müsste zurück in eine Welt, in der sie ihn wahnsinnig vermisste, in der Dinge nicht gesagt wurden, die hätten gesagt werden müssen, in der niemals sein würde, was hätte sein können.


      Ein einsamer Ort. Ein kalter Ort.


      »Komm her.« Er zog sie an seine Brust.


      Sie wehrte sich nicht und lehnte sich an ihn, hörte einen kräftigen Herzschlag unter seinem Brustbein. Und Matthias redete auf sie ein, versicherte ihr erneut, dass das alles real war, mit einer tiefen und krächzenden Stimme, als hätte er mit seinen Emotionen zu kämpfen.


      Als eine kalte, feuchte Nase von unten an ihren Arm stieß, zog sie den Oberkörper zurück. »Hallo, kleiner Mann.«


      »Wie ich sehe, hast du Hund kennen gelernt«, sagte Matthias.


      »Gehört er dir?«


      »Er gehört jedem.«


      Wie meinen? »Er ist gerade erst hier aufgetaucht. Unmittelbar vor dir.«


      »Das liegt daran, dass du ihm wichtig bist. Du hast nicht zufällig etwas zu fressen für ihn im Haus? Ich glaube, er hat Hunger.«


      »Nur ein halbes Sandwich.«


      Der kleine Hund setzte sich brav hin und wedelte mit dem Schwanz, als verstünde er jedes Wort – und hätte nichts dagegen, sich zu opfern und alles zu verputzen, was Mels nicht geschafft hatte.


      Irgendwie konnte sie nicht fassen, dass sie sich so nett und normal über belegte Brötchen unterhielten, aber in Träumen passierten eben komische Dinge …


      »Ach, hallo! Du hast Besuch?«


      Mels zuckte zusammen und sah zur Küchentür: Dort stand ihre Mutter mit Taschen über der Schulter, einem Sonnenbrand auf der Nase und einem Lächeln auf dem Gesicht.


      »Mom?«


      »Ich bin ein bisschen früher zurück.« Sie ließ die Taschen fallen und strich sich die Haare glatt. »Willst du uns nicht vorstellen?«


      Plötzlich hörte Mels die Stimme ihres Vaters, die ihr sagte, etwas könne durchaus real sein, auch wenn sie nicht daran glaubte.


      Mels’ Haut kribbelte von Kopf bis Fuß, als sie von einem zum anderen sah, von ihrer Mutter zu ihrem … was auch immer er war.


      Eine betretene Stille entstand, während der sie Matthias’ Hand ergriff und so fest drückte, wie sie nur konnte. Bis er sagte: »Aua.«


      Und da erst wusste sie es.


      Es war kein Traum.


      Okay, Matthias hatte nie damit gerechnet, die Eltern einer Frau kennen zu lernen – und ganz bestimmt nicht so … wenn der Mensch, den er liebte, ihn für eine Ausgeburt der eigenen Fantasie hielt und seine Mutter in der Tür stand, als wüsste sie nicht, ob sie noch einmal neu hereinkommen und einen zweiten Versuch starten oder einfach ganz verschwinden sollte.


      Bevor alles noch merkwürdiger wurde, löste er sich von Mels und stand auf. Er strich sich das T-Shirt glatt und hoffte, dass er nicht wie ein Obdachloser aussah. Was er aber tat. Ohne festen Wohnsitz, aber immerhin glatt rasiert.


      In den vergangenen drei Wochen hatte er in verschiedenen Hotels in der Gegend gewohnt und ein Auge auf Mels gehabt, sie aus der Ferne beobachtet, um sicherzugehen, dass es ihr auch gutging.


      Trotz allem hatte es Überraschungen gegeben. Zum Beispiel hatte er an all den Tagen, an denen sie morgens in die Redaktion fuhr, angenommen, sie arbeitete an der Story, aber nein. Nach der Fahrt nach Manhattan – und natürlich war er ihr gefolgt und hatte bei der Gelegenheit gleich sein geheimes Bargeld- und Waffenversteck geplündert – war sie ganz zu Hause geblieben.


      Erst als der Artikel am Vortag erschienen war, hatte er begriffen, dass sie ihn nicht selbst verfasst hatte.


      Aus irgendeinem Grund liebte er sie dafür noch mehr.


      Jetzt marschierte er auf ihre Mutter zu und streckte die Hand aus. »Äh, ich bin Matt. Ein Freund von Mels.«


      Ihre Mutter war völlig anders als sie, kleiner, zarter, mit graumeliertem Haar und hellgrünen Augen, aber absolut zauberhaft – und sie hatte einen forschen Händedruck, der ihn sehr an ihre Tochter erinnerte.


      »Helen. Freut mich sehr.« Dem Glänzen ihrer Augen nach zu urteilen entsprach das der Wahrheit. »Bleiben Sie zum Essen?«


      Matthias sah Mels an. Da sie nicht in der Lage schien, eine Antwort zu geben, dachte er sich: warum zum Henker nicht. »Gern. Wenn Sie beide nichts dagegen haben.«


      »Na, wunderbar!« Helen klatschte in die Hände und beugte sich dann zu dem struppigen Pelztier hinunter, das angetrippelt kam, um sie in ihrem eigenen Heim zu begrüßen. »Ist das Ihr Hund?«


      »Er gehört jedem«, sagten Matthias und Mels wie aus einem Mund.


      »Tja, er ist ebenfalls herzlich willkommen – ja, das bist du, genau, das bist du, was für ein Braver.« Nachdem ausreichend Zuneigung ausgedrückt worden war, meinte Helen mit einem Blick auf Matthias und Mels: »Ich fahre kurz los und hole ein paar Burger für den Grill. Es wird ein toller, warmer Abend, und wir sollten ihn nutzen!«


      Damit drehte die Frau sich auf dem Absatz um, schnappte sich ihren Autoschlüssel und ging – als wüsste sie vielleicht, dass ein bisschen unter vier Augen gesprochen werden musste.


      Hunde ausgenommen.


      Mels starrte Matthias ungläubig an, als er sich ihr zuwandte. »Du bist wirklich zurück?«


      Er nickte. »Ja.«


      »Ich habe dich sterben gesehen.«


      Er holte tief Luft. In den letzten Wochen hatte er sich viele Gedanken darüber gemacht, wie er das alles erklären sollte, dann aber beschlossen, einfach unbestimmt zu bleiben, falls er jemals die Chance bekäme. Sie sollte schließlich nicht glauben, er würde lügen – oder wäre geistesgestört.


      »So sah es aus, ja.«


      »Warst du im Krankenhaus? In welchem?«


      »Jim hat sich um mich gekümmert.«


      »Ich dachte, das würde bedeuten, dass er dich begräbt.«


      Im Laufe der Zeit, dachte er, würde er alles erklären. Aber momentan sah seine Frau völlig überfordert aus. Also war es vermutlich nicht die beste Idee, ihr die ganze Ich-war-im-Himmel-und-habe-mit-Gott-gesprochen-Nummer aufzutischen.


      »Es kam dann doch anders.« Er ging in die Hocke. »Sagen wir einfach, ich wurde gerettet. Am Ende wurde ich gerettet, und ich konnte an nichts anderes denken als daran, zu dir zurückzukehren.«


      Tränen kullerten aus ihren Augen auf ihre Wangen. »Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen.«


      »Ich bin hier. Darf ich dich jetzt küssen?«


      Statt einer Antwort streckte sie die Hände nach ihm aus, legte die Arme um seinen Nacken, und dann fand ihr Mund den seinen, und die beiden verschmolzen miteinander.


      Und es war besser als der Himmel.


      Ja, hätte Matthias nicht befürchtet, dass es zu schwierigen Gesprächen mit den Nachbarn führen würde, hätte er sie auf der Stelle genommen – aber für solche Dinge bliebe noch genug Zeit, wenn sie etwas ungestörter wären.


      So Gott wollte.


      Er löste sich von ihr und strich ihr das Haar hinter die Ohren. »Eins musst du aber noch wissen: Ich werde mich nicht stellen.«


      »Den Behörden?«


      »Wenn ich das tue, werde ich im Gefängnis umgebracht. Vielleicht von einem Agenten, vielleicht von einem alten Feind, aber ich … ich habe meine Zeit in einem Gefängnis schon abgesessen. Ich habe meine Schuld verbüßt.«


      Die Zeit in der Hölle hatte er absolut verdient gehabt, und auch wenn währenddessen auf der Erde nur Tage verstrichen waren, so hatte es dort unten eine Ewigkeit angedauert, einmal lebenslänglich.


      »Und ich schwöre dir: Schluss mit Lügen, Schluss mit Betrügen, nichts mehr dergleichen. Ich arbeite als Tütenpacker im Supermarkt oder als Politesse oder als … was weiß ich. Ich finde schon etwas, und es wird etwas Ehrliches sein.«


      Mels musterte sein Gesicht und strich ihm dann über die Wange und den Kiefer. »Wenn du deinen Frieden gefunden hast, habe ich meinen auch«, sagte sie. »Es steht mir nicht zu, dich zu verurteilen. Und es ist komisch, aber meinem Vater hätte gefallen, wie du deine Sachen erledigst. Das soll nicht unbedingt heißen, dass es okay ist, aber … du warst immer gut für mich, und vielleicht ist das egoistisch, aber nur das zählt. Also, das und dass du über die Organisation ausgepackt hast.«


      »Der Teil meines Lebens ist vorbei. Ein für alle Mal.« Dank ihr und Jim Heron … hatte er einfach nicht mehr dieses Böse in sich.


      Als sich ihr Gesicht zu einem Lächeln verzog, küsste Matthias sie noch einmal lange und presste ihren Körper dabei fest an sich.


      »Ich liebe dich.«


      Seine Frau erwiderte die Worte an seinen Lippen, und er saugte sie auf, saugte alles auf, die Erlösung, die Erleichterung, die pure Freude, bei ihr zu sein. Und er dachte auch an Jim Heron und wie viel er ihm verdankte.


      Ihn würde er wirklich nie wiedersehen; das spürte er ganz genau. Und es war in Ordnung. Alles war in Ordnung, solange er Mels hatte …


      Ein Kläffen schreckte die beiden auf.


      Hund war in die Küche gelaufen und saß jetzt mit erhobener Pfote neben dem Kühlschrank.


      Auch gut, dachte Matthias. Er stand kurz davor, Mels die Kleider vom Leib zu reißen.


      Als sie aufstanden und in die Küche gingen, fragte er: »Das ist nicht zufällig ein Truthahn-Sandwich?«


      »Doch, rein zufällig schon.«


      Matthias beugte sich vor und küsste seine Frau. »Perfekt. Die liebt Hund.«


      »Dann kann er den ganzen Rest haben und sonst noch alles, was im Kühlschrank liegt.«


      Als sie die Tür aufzogen, umkreiste der Kleine schwanzwedelnd ihre Füße, das Humpeln bremste weder ihn noch seine Begeisterung im Geringsten.


      Noch einmal küsste Matthias seine Frau.


      Dann gingen beide auf die Knie und kümmerten sich um den kleinen Kerl, fütterten ihm gemeinsam Stück für Stück das Sandwich.


      Das war das Mindeste, was er tun konnte, dachte Matthias. Nachdem Gott ihm alles geschenkt hatte, worum er gebeten hatte … und ohne das er nicht leben konnte.
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